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Prolog

Nur vereinzelt erhielten die Flugzeuge am Londoner RAF Northolt Flughafen Starterlaubnis. Es herrschten heftige Seitenwinde, und der anhaltende Schneeregen reduzierte die Sicht auf null. Northolt verfügte lediglich über eine Startbahn, und die Privatjets stauten sich bereits davor. Es war sechs Uhr morgens. Die Anzahl der Passagiere im Wartebereich war überschaubar, aber darum nicht weniger ungeduldig. Bei den meisten handelte es sich um Geschäftsleute auf dem Weg zu frühen Meetings in Paris, Luxemburg und Berlin. Manche hatten den Flug von ihren Unternehmen gechartert bekommen; andere hingegen besaßen gleich ihren eigenen Jet. Doch all diesen Männern gemeinsam war, dass sie nicht gerne warteten.

Ein Russe namens Popov sorgte für Aufruhr. Er brüllte abwechselnd die Frau hinter dem Schalter und sein Handy an. Doch weder die Dame noch die Person am anderen Ende der Leitung schien ihm die gewünschte Antwort geben zu können, weshalb seine Stimme zunehmend lauter wurde, bis er im gesamten Terminal zu hören war. Seine weibliche Begleitung, eine gelangweilte, gertenschlanke Blondine in Fuchspelzmantel und Sneakern, starrte währenddessen ungerührt auf ihr Handy. Offensichtlich war sie seine cholerischen 
Anfälle gewohnt. Alle anderen sahen ihn an. Unauffällig senkten die Wartenden ihre Zeitungen oder drehten sich wie beiläufig zu ihm um. Über 1,90 Meter groß und mindestens 120 Kilogramm schwer, war Alexei Popov kaum zu übersehen, vor allem nicht, wenn er wütend war.

»Ich verstehe durchaus, Sir«, sagte die Frau am Schalter erneut und versuchte, angesichts seines verbalen Trommelfeuers sachlich und ruhig zu bleiben. »Und ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten. Aber aus Sicherheitsgründen sind wir dazu angehalten …«

Popov fluchte auf Russisch und schleuderte sein Handy weg. Die Frau hinter dem Schalter duckte sich, und zwei Sicherheitskräfte eilten herbei, um nach dem Rechten zu sehen. Sogar die Blondine schaute jetzt auf. Sie nahm Popov am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, um ihn zu beschwichtigen.

Thomas Jensen saß in einer Ecke des Terminals und betrachtete die Szene mäßig interessiert über die Morgenausgabe seiner Financial Times
 hinweg. Wie alle anderen Passagiere an diesem Morgen trug auch Jensen einen maßgeschneiderten Anzug und hatte einen Aktenkoffer bei sich. Mit seinem akkurat gekämmten silbergrauen Haar und den teuren Slippern sah er genau nach dem aus, was er tatsächlich war: ein Oxford-Absolvent mit profunden Erfahrungen im Finanzwesen und einem entsprechend gut gedeckten Bankkonto. Anders als die meisten anderen Passagiere jedoch war Jensen weder ein Banker noch ein Großindustrieller. Obwohl er sich aus beruflichen Gründen in Northolt aufhielt, war seines ein ganz anderes Geschäft. Er arbeitete für eine Regierungsbehörde, über deren Aufgaben nur eine Handvoll Leute 
Bescheid wusste. Der einzige äußere Hinweis darauf, dass es sich bei Jensens Arbeit nicht um einen Schreibtischjob handelte, sondern vielmehr um ein gefährliches und zuweilen sogar brutales Unternehmen, war der unübersehbare charakteristische Knick im Nasenrücken, die ihm mal bei einem Einsatz gebrochen worden war. Auch wenn er schon schlimmere Verletzungen davongetragen hatte, bereitete ihm seine Nase nach wie vor Probleme. Aus diesem Grund trug er ständig ein mit einem Monogramm versehenes Taschentuch bei sich, das er auch jetzt aus der Tasche zog, um sich die Nase abzuwischen, während er weiterhin diskret die anderen Passagiere im Wartesaal im Auge behielt.

Aufgrund der ganzen Aufregung um Popov war Jensen der einzige Passagier, der es bemerkte, als ein Mann und eine Frau rasch den Terminal durchquerten, durch den Ausgang schlüpften und das Rollfeld betraten. Jensen erhob sich, verstaute das Taschentuch wieder in seiner Tasche und schlenderte an die Fensterfront. Er musterte die zierliche Figur der Frau – die Schultern gegen den Wind hochgezogen, das Haar im Stil von Jackie Onassis mit einem schwarzen Schal verhüllt, der es vor dem Regen schützen sollte. Ihr Begleiter war gut gebaut und überragte sie um eine Kopflänge. Als der Mann sich umdrehte, erhaschte Jensen einen Blick auf seine Schildpattbrille und das sorgfältig frisierte grau melierte Haar. Während sie an Bord einer Gulfstream G450 gingen, legte er schützend eine Hand auf den Rücken der Frau. Ihre Maschine war die größte und teuerste in Northolt an diesem Morgen. In den Nachrichten würde später stehen, dass sie von einem Piloten mit einem bemerkenswerten Lebenslauf geflogen worden war: Omar Khoury hatte ein Jahrzehnt bei der 
Royal Saudi Air Force gedient, bevor er in die Privatwirtschaft wechselte. Er galt als absolut erfahrener, routinierter Pilot, der sich kaum von den suboptimalen Wetterbedingungen beeindrucken lassen würde. Unmittelbar nachdem die Türen des Flugzeugs sich hinter den beiden Passagieren geschlossen hatten, erhielt es auch schon die Starterlaubnis. Und während Popov sich immer noch lautstark über die Verspätungen aufregte, rollte die G450 die Startbahn entlang und verschwand am grauen Himmel.

Sobald der Flieger sich in der Luft befand, faltete Jensen sorgfältig seine Zeitung zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Er ging an Popov vorbei, passierte die Schalter und verließ den Terminal. Eine Limousine erwartete ihn am Ausgang.

Als der Wagen auf die A40 Richtung London bog, klingelte sein Handy.

»Es ist erledigt«, meldete sich Jensen. »Nur eine Maschine ist gestartet, und beide Personen befinden sich an Bord.« Er legte auf, faltete seine Zeitung wieder auseinander und las den Rest der Fahrt schweigend.

Keine Stunde später brach der Funkkontakt zu der G450 ab. Irgendwo über den französischen Alpen verschwand sie einfach vom Radar, als hätte es sie nie gegeben.





Marina

Marina stand auf dem Balkon ihrer Suite im Le Meurice und blickte auf das Lichtermeer von Paris. Die Aussicht war spektakulär, besonders bei Nacht. Im Westen zeichneten sich leuchtend der Eiffelturm und das Roue de Paris vor dem Dunkel des nächtlichen Himmels ab. Auf der anderen Seite der Rue de Rivoli erstreckten sich grün schimmernd die Tuilerien, als würden sie von innen erleuchtet. Kurz überlegte Marina, ob sie Grant wecken sollte, ihren Verlobten, damit er mit ihr zusammen die Aussicht genießen konnte. Aber dafür würde noch genügend Zeit sein. Der Urlaub hatte gerade erst begonnen. Sie verwarf den Gedanken und setzte sich an den Tisch, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Es fühlte sich gut an, keinen Gedanken an die Arbeit verschwenden, nicht funktionieren zu müssen, sich nicht mit E-Mails herumzuschlagen, die danach schrien, beantwortet zu werden. Stattdessen konnte sie endlich einmal wieder ein Buch lesen. Oder sich die Nägel machen lassen. Sie könnte aber auch einfach gar nichts tun. Die Nacht gehörte ihr. Und hier in Paris fing sie gerade erst an.

Ihr Handy klingelte und ließ sie aufschrecken. Als sie sah, wer anrief, verspürte sie einen Anflug von Ärger. »Duncan«, 
meldete sie sich brüsk. »Wir haben hier schon nach Mitternacht.«

»Hast du schon geschlafen?«

»Nein.«

»Natürlich nicht. Du lebst immer noch nach New Yorker Zeit. Außerdem schläfst du ja gar nicht.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass du das Recht hast, mich während meines ersten Urlaubs seit beinahe zehn Jahren anzurufen.«

»Du musst etwas für mich erledigen.«

Marina schloss gequält die Augen. Das war genau der Grund, warum Grant wollte, dass sie beim Press
-Magazin kündigte. Sie hatte nicht übertrieben – es stimmte, dass sie in den beinahe zehn Jahren, die sie nun schon für Duncan arbeitete, kein einziges Mal Urlaub genommen hatte. Darüber hinaus hatte sie die meisten Wochenenden und auch an zahllosen Feiertagen gearbeitet. Sie ging zu jeder Tages- und Nachtzeit ans Telefon. Ihre Karriere hatte sie als Duncans Assistentin begonnen. Und heute, neuneinhalb Jahre später, behandelte er sie manchmal immer noch als solche, obwohl sie im Impressum mittlerweile als leitende Redakteurin geführt wurde. Sie war keine vierundzwanzig Stunden fort, und schon wollte er sie wieder für sich in Beschlag nehmen. Es war unglaublich – wenn auch nicht wirklich überraschend.

Marina hatte fest vor zu kündigen. Sie hatte Grant versprochen, es direkt nach der Hochzeit zu tun. Die Gerüchte, dass Grants Vater, James Ellis, für das Präsidentenamt kandidieren wollte, hatten sich bestätigt. Das bedeutete, dass der Wahlkampf in wenigen Wochen auf Hochtouren anlaufen würde. Er hatte bereits ein Team an Beratern und 
Presseagenten zusammengetrommelt. Und das war auch dringend nötig. Als hitzköpfiger New Yorker Milliardär war er nicht unbedingt ein Kandidat des Volkes. Aber sobald die Imageberater in ihre Trickkisten griffen, würde James Ellis’ Biografie sich in die Erfolgsgeschichte eines hart arbeitenden Geschäftsmannes verwandeln, in eine ernst zu nehmende, frische Alternative zu Senator Hayden Murphy, dem mutmaßlichen Kandidaten der Demokraten – einem routinierten Insider der Washingtoner Polit-Elite. Zumindest war das der Plan. Murphy, der seit Jahren von Gerüchten über Korruption und Vetternwirtschaft verfolgt wurde, war ein Respekt einflößender, aber mit Makeln behafteter Rivale. Ellis wusste das, und genau darauf setzte er.

Heimlich, still und leise hegte Marina Zweifel, ob ihr künftiger Schwiegervater das Zeug zum künftigen »Anführer der freien Welt« hatte. Sie hatte schon mitansehen müssen, wie er freundlichen Menschen gegenüber, die den geringsten Fehler begingen, die Beherrschung verloren hatte – einer neuen Haushälterin, die gerade das falsche Tafelwasser in seinem Haus in Southampton eingeräumt, oder einem Chauffeur, der die Ausfahrt zum Teterboro Flughafen in New Jersey verpasst hatte. Sie wusste auch, dass Grant einen beruhigenden Einfluss auf seinen Vater hatte. Grant würde von seinem Job als Investmentbanker zurücktreten, um stattdessen das Familienunternehmen zu übernehmen, während sein Vater sich auf Wahlkampftour begab. In seiner neuen Funktion als Vorsitzender von Ellis Enterprises würde Grant ständig unterwegs sein und von ihr erwarten, dass sie ihn begleitete. Es gab nun einmal Dinge, die man als Ehefrau des Geschäftsführers eines multinationalen Konzerns tun musste. Ganz zu 
schweigen von den Erwartungen, die an die Schwiegertochter eines Präsidenten gestellt wurden – vorausgesetzt, dass es dazu kommen sollte. Es war unmöglich, gleichzeitig zu arbeiten und mit Grant Ellis verheiratet zu sein. Es stand außer Frage, was von beidem ihr wichtiger war. Sie musste kündigen. Das war Teil der Abmachung, und auf gewisse Weise hatte sie das von Anfang an gewusst.

Für einen kurzen Moment erwog Marina, auf der Stelle zu kündigen, am Telefon. Es wäre sicherlich gerechtfertigt. Bei der Press
 wurde ohnehin am laufenden Band gekündigt. Duncan war als Chefredakteur für seine schwierige Art berüchtigt; zudem speiste er seine Angestellten mit einem Lohn ab, der sogar noch unter den ohnehin schon dürftigen Branchenstandards lag. Doch es fühlte sich nicht richtig an, einfach so alles hinzuschmeißen. Nach allem, was Duncan für sie getan hatte – nach allem, was sie gemeinsam
 getan hatten –, wollte sie doch zumindest auf anständige Weise kündigen: persönlich. Und zu einem Zeitpunkt, der nicht nur für sie günstig war, sondern auch der Zeitschrift kein Problem bereitete.

»Du bist wirklich unmöglich«, sagte Marina. Dann drückte sie die Zigarette aus und huschte in die Suite zurück, um einen Stift zu holen. »Solltest du nicht eigentlich dein Sabbatical genießen?«

Duncan überging die Frage. Das Sabbatical war ein sehr heikles Thema, da er sich diese Auszeit nicht freiwillig genommen hatte. Philip Brancusi, der Geschäftsführer der Muttergesellschaft von Press
, hatte sie ihm verordnet und darauf bestanden, dass Duncan die sechs Wochen nutzte, um ein für alle Mal dem Alkohol zu entsagen. Seine 
Trinkgewohnheiten waren zu einem ernsten Problem geworden – eines, von dem alle im Verlagswesen wussten. Alle außer Duncan selbst.

»Hast du was zum Schreiben? Du notierst dir doch alles, ja?«, fragte er.

»Ja, natürlich.«

»Du musst dich für mich mit jemandem treffen. Er kommt aus Luxemburg. Ich weiß nicht, wie lange er Zeit hat, also halte dich bereit. Er wird dir einen USB-Stick geben, den du mir mitbringen sollst. Sei äußerst vorsichtig damit und erzähle niemandem davon.«

»Was soll ich Grant sagen? Dass ich ein Rendezvous mit einem mysteriösen Europäer habe?«

»Wer ist Grant?«

»Sehr witzig.«

»Sag ihm, dass du joggen gehst. Oder dass du dich mit einem alten Freund treffen musst. Er ist ein großer Junge. Er wird es überleben, wenn du mal für eine Dreiviertelstunde verschwindest.« Duncan klang verärgert, was wiederum Marina verärgerte. Wütend drückte sie den Bleistift so stark auf das Papier, dass die Spitze abbrach.

»Verdammt«, murmelte sie und griff nach einem Kugelschreiber.

»Hör zu, ich weiß, dass du genervt bist«, sagte Duncan. »Mir ist klar, dass dir das nicht passt. Aber es ist wirklich wichtig, Marina. Es handelt sich um hochsensibles Material. Meine Quelle vertraut keinen E-Mails, nicht einmal verschlüsselten. Er möchte die Daten persönlich übergeben. Ich wollte letzte Woche selbst nach Genf fliegen, um ihn zu treffen, aber ich glaube, ich werde beschattet.
«

Marina unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Von wem?«

Duncan überging die Frage. »Ich habe ihm gesagt, dass du der einzige Mensch bist, dem ich vertraue.«

»Duncan, hör bitte auf, mir Honig ums Maul zu schmieren. Ich nehme an, du wirst mir nicht sagen, worum genau es geht?«

Duncan schwieg. Im Hintergrund konnte Marina ein Geräusch hören, das sich wie ein Schneepflug anhörte. Sie fragte sich, ob Duncan die Stadt verlassen und sich wieder einmal in seinem Wochenendhaus verkrochen hatte, in dem er zusehends mehr Zeit verbrachte. Es gefiel ihr nicht, wenn er dort war. Er trank dann zu viel und ging zu wenig unter Leute. Wenn Duncan betrunken war, neigte er dazu, ebenso dramatisch wie paranoid zu werden. Und wenn er dramatisch und paranoid wurde, rief er für gewöhnlich Marina an.

»Wir reden, wenn du wieder da bist«, sagte er. »Aber Marina … es ist endlich so weit. Nach all den Jahren. Ich glaube, wir haben ihn gefunden.«

Marina hielt beim Schreiben inne. »Ihn?«

»Morty Reiss.«

»Lebendig?«

»Sehr lebendig sogar.«

Marina sagte nichts, während sie die enorme Tragweite seiner Worte auf sich wirken ließ. Es war nun acht Jahre her, seit Morty Reiss Selbstmord begangen hatte. Fast auf den Tag genau. Oder, besser gesagt, es war acht Jahre her, seit man Morty Reiss’ Auto auf der Tappan Zee Bridge in New York gefunden hatte – mit einem an die Windschutzscheibe geklebten Abschiedsbrief. Einige Tage nach seinem 
angeblichen Selbstmord wurde enthüllt, dass es sich bei Mortys Hedgefonds, RCM, um eines der größten Ponzi-Systeme aller Zeiten handelte, ein hochristkanter Investment-Betrug nach dem Schneeballprinzip. Reiss hatte die Vorzeichen erkannt und war gesprungen – so oder so ähnlich ging die Geschichte. Sein Leichnam allerdings war nie gefunden worden. Anfangs hegten Marina und Duncan denselben Verdacht wie viele andere auch: Reiss hatte seinen Tod vorgetäuscht, um sich mit seinem unrechtmäßig erworbenen Vermögen an ein sonniges Fleckchen Erde ohne Auslieferungsabkommen mit den USA abzusetzen. Von all den Leuten, über die Marina während ihrer Laufbahn bei der Press
 geschrieben hatte, war Reiss vermutlich der gerissenste und zugleich rücksichtsloseste Betrüger, mit dem sie es je zu tun gehabt hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass Marina über die illustren Persönlichkeiten der New Yorker High Society schrieb – Wall-Street-Manager, Immobilienmagnaten, Modedesigner, Publizisten –, war das durchaus vielsagend. Falls es irgendjemanden gab, der clever genug war, um spurlos mit seinem ganzen Geld abzutauchen, dann Reiss.

Reiss war brillant – um nicht zu sagen, brillanter, als die Polizei erlaubte –, doch letztlich liefen alle Ponzi-Systeme zwangsweise auf ihren Kollaps zu; und genau das war es, was Marina an der RCM-Affäre nie ganz losließ. Insidergeschäfte, Veruntreuung … damit konnte nun wirklich jeder durchkommen, der sich clever genug anstellte. Nimm das Geld und schau, dass du dich schnellstmöglich aus dem Staub machst. Doch Ponzi-Systeme erforderten ein endloses Aufgebot an Investoren, ohne die das ganze System wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel. Warum also hätte Reiss sich für 
ein Verbrechen ohne Ende entscheiden sollen? Dafür schien er eigentlich zu schlau. Es sei denn natürlich, er hätte von Anfang an vorgehabt, seinen Tod vorzutäuschen.

Falls dem so war, musste Marina es ihm tatsächlich lassen: Reiss war möglicherweise der durchtriebenste Finanzverbrecher aller Zeiten.

Doch als es im Verlauf der Jahre keinerlei Nachrichten oder Spuren von Reiss gab, verblassten ihre Zweifel allmählich, und sie begann, die Tatsachen zu akzeptieren. War es einem Mann wie Reiss – dessen Gesicht monatelang rund um den Globus über die Fernsehbildschirme geflackert war – wirklich möglich, einfach so zu verschwinden? Marina konnte es sich nicht vorstellen. Es schien ihr zu unplausibel, um nicht zu sagen fantastisch. Der Plot für einen Hollywoodfilm, nicht Gegenstand seriöser Berichterstattung. Ja, Reiss war ausgefuchst, aber eben auch nur ein Mensch. Vielleicht hatten Gier und Hybris ihn am Ende doch das Leben gekostet.

Während Marinas Interesse an Morty Reiss schwand, entwickelte sich das von Duncan Sander zu einer ausgewachsenen Obsession. Nachdem sie den ersten Artikel zum RCM-Fall noch gemeinsam verfasst hatten, ging Duncan dazu über, im Alleingang eine ganze Serie von Berichten über Reiss und seinen Komplizen, Carter Darling, zu schreiben. Seine Theorien zu Reiss’ Aufenthaltsort wurden nicht nur zusehends abstruser, sondern entbehrten auch jeglicher Grundlage, bis Marina schon fürchtete, Duncans fixe Idee könnte seinem Ruf als seriöser Journalist irreparablen Schaden zugefügt haben. Und tatsächlich hatte sie ihn vor sechs Monaten beinahe um seine Karriere gebracht, als er im Frühstücksfernsehen behauptete, Reiss habe mehrere hundert Millionen Dollar 
auf einem Konto der Caribbean International Bank auf den Kaimaninseln liegen. Und die US-Behörden, so insistierte er, würden wegsehen, da ein Kreis hochkarätiger Politiker, die ebenfalls ganz zufällig Millionen von Dollars auf Nummernkonten liegen hatten, die Bank beschützten. Das Interview sorgte für Aufsehen, und das nicht nur aufgrund seiner Aussagen, sondern vor allem aufgrund seines ganzen Auftritts. Die verwaschene, schleppende Sprache in Kombination mit dem verschwitzten, ungepflegten Äußeren war den Zuschauern nicht entgangen. Und schon bald hieß es, Duncan Sander befände sich auf dem besten Weg zu einem öffentlichen Zusammenbruch. Die Caribbean International Bank drohte nicht nur damit, Duncan vor Gericht zu zerren, sondern darüber hinaus, die Press
 und ihre Muttergesellschaft, Merchant Publications, zu verklagen. Unter dem Druck des Geschäftsführers Brancusi veröffentlichte Duncan hastig einen offiziellen Widerruf. Dann verkündete er mit großem Trara seinen Entschluss, sich in eine Entzugsklinik im Norden Connecticuts zu begeben, wo er mehre Wochen damit verbrachte, auszunüchtern und sein verletztes Ego zu pflegen. Soweit Marina sagen konnte, hatte der Entzug Duncan nicht wirklich geholfen, von der Flasche wegzukommen, aber ihm zumindest eine Begnadigung seitens der Press
 erwirkt, und so war er einen Monat später an seinen Schreibtisch zurückgekehrt.

Momentan befand er sich auf seinem zweiten Entzug, und Marina wusste, dass dies seine letzte Chance bei Brancusi war. Er hatte Duncan ein klares Ultimatum gestellt: entweder ein für alle Mal dem Alkohol entsagen und arbeitsfähig wieder antanzen … oder sich nie wieder blicken lassen. Duncan konnte sich keinen weiteren Fehltritt leisten. Sollte er ein we
iteres Mal danebenliegen, so würde Brancusi seinen Kopf rollen lassen.

»Duncan, kannst du das beweisen? Das wirst du nämlich müssen. Wir können unmöglich noch einmal …« Marina brach abrupt ab, sie wollte den Satz nicht beenden. Duncan mochte es nicht, wenn man ihn an das Interview oder sein Alkoholproblem erinnerte – genau genommen wollte er an keinen Fehler erinnert werden, den er jemals begangen hatte. Aus diesem Grund hatten sie nie darüber gesprochen, außer in ganz vagen Andeutungen.

»Ja, diesmal kann ich es. Er hat mehr als siebzig Millionen bei der Swiss United gebunkert.«

Marina notierte sich Swiss United
 und unterstrich es. »Swiss United. Also nicht die Caribbean International«, sagte sie und gab sich Mühe, nicht allzu skeptisch zu klingen.

»Nein. Und genau darum geht es. Das Geld war
 dort. Ich lag richtig mit meiner Einschätzung. Aber er hat es transferiert. Kurz bevor ich das Interview gegeben habe.«

»Und du hast Beweise dafür? Kontoauszüge oder Ähnliches?«

»Meine Quelle hat sie. Hör zu, Marina, das ist die wichtigste Story unserer Karrieren.«

Marina zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Hinter ihr stand Grant und sah sie verlegen ein.

»Hey«, flüsterte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ich muss auflegen«, sagte Marina zu Duncan. »Wir reden später weiter.«

»Ist Grant da?«

»Ja.
«

»Okay. Ich rufe dich morgen an, wenn ich Näheres zur Übergabe weiß.«

»In Ordnung. Gute Nacht, Duncan.«

»Entschuldige«, sagte Grant und küsste Marina auf den Scheitel, als sie das Handy weglegte. »Ich habe deine Stimme gehört und gehofft, du würdest den Zimmerservice anrufen. Ich bin am Verhungern.«

Marina lachte. »Nein, aber ich kann gerne noch anrufen. Worauf hast du Lust?«

»Mal schauen.« Grant griff über sie hinweg nach der Speisekarte. »Mit wem hast du da telefoniert?«

»Duncan.«

»Was wollte er?«

»Er arbeitet an einer Story. Ich soll ihm helfen.«

Grant blickte von der Speisekarte auf. »Ich hoffe, du hast Nein gesagt.«

»Natürlich habe ich Nein gesagt.«

»Sollte er nicht eigentlich auf Entzug sein?«

»Sabbatical.«

»Wie auch immer. Es ist jedenfalls völlig daneben, dich im Urlaub anzurufen, und dazu noch mitten in der Nacht.«

»Ich glaube, er war einfach nur aufgeregt.«

Grant schüttelte den Kopf. »Er kennt einfach keine Grenzen.«

Marina seufzte. »Ich weiß. Mich ärgert sein Benehmen ja auch. Aber du musst auch die andere Seite sehen: Ohne Duncan wäre ich nie Journalistin geworden. Als ich bei der Press
 anfing, wollte ich, ehrlich gesagt, nur bei einem Modemagazin arbeiten, weil ich dachte, es würde cool klingen. Ich dachte, ich würde auf schicke Partys gehen, Designerklamotten 
anprobieren und wichtige Leute treffen. Aber Duncan hat mehr in mir gesehen. Und er hat mehr von mir erwartet. Als wir an der Story über die Darlings arbeiteten, hat er mich wie seine Kollegin behandelt, nicht wie seine zweiundzwanzigjährige Assistentin. Er hat mich wirklich in die Arbeit mit einbezogen. Und als wir damit fertig waren, hat er mich als Co-Autorin angeführt. Also, ja, er treibt mich manchmal in den Wahnsinn. Oft sogar. Aber ich habe ihm auch meine Karriere zu verdanken.«

Grant griff nach Marinas Hand. Sie verschränkten ihre Finger und lächelten. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich versuche nur, dich zu beschützen.«

»Und das finde ich auch wirklich süß von dir.«

Grant runzelte die Stirn. »Und sexy?«

»Extrem sexy.«

»Ist es auch sexy, wenn ich mir jetzt einen doppelten Cheeseburger mit Bacon und Pommes bestelle?«

»Unbeschreiblich sexy.«

»Es wird mindestens eine halbe Stunde dauern, bis der Zimmerservice aufkreuzt. Hast du Lust, mir im Schlafzimmer Gesellschaft zu leisten, während ich auf meinen Mitternachtsimbiss warte?«

»Bestell mir doch gleich Pommes mit, okay? Ich bin ein Einzelkind. Ich bin nicht gut im Teilen.«

»Ich auch nicht. Aber versprich mir etwas.«

»Alles.« Marina schlang ihre Arme um Grants Nacken und lächelte zu ihm hinauf.

»Versprich mir, dass ich dich auf diesem Trip nicht teilen muss. Wir haben nur diese paar Tage. Ich möchte einfach nur abschalten und die Zeit zu zweit genießen.
«

Marina nickte. »Mmhmm«, machte sie und streckte sich, um ihn zu küssen. Sie spürte Grants Hände, die ihren Po umfingen. Plötzlich hob er sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Hüften. »Ich verspreche es«, murmelte sie, als er sie ins Bett trug.





Annabel

Matthew Werner war spät dran. Seine Frau Annabel saß alleine auf der Veranda ihrer Wohnung in Genf; sie trug ein schwarzes Cocktailkleid unter dem langen Zobelmantel, den Matthew ihr ganz zu Anfang gekauft hatte, als sie in die Schweiz gezogen waren. Ein Friseur auf dem Cours de Rive hatte ihr kastanienbraunes Haar in einem glatten Knoten gebändigt. Ihre Schuhe – Pumps mit 12-Zentimeter-Absätzen, die sie sich wider besseres Wissen in einer Boutique in der Rue du Rhône hatte aufschwatzen lassen – drückten an den Ballen. Im Spiegel der Umkleide allerdings hatten die Schuhe ihre Beine endlos lang und schlank erscheinen lassen. Zwei schwarze Satinbänder schlangen sich von den Fersen ausgehend um ihre Fesseln zu den unteren Waden hinauf, was ihr das Aussehen einer Ballerina auf Zehenspitzen verlieh. Zu ihrer Zeit in New York hätte sie Schuhe dieser Art vielleicht im Schaufenster bewundert. Aber sie hätte den Laden nicht betreten. Und ganz sicher hätte sie die Schuhe nicht gekauft. Dafür waren sie schlicht zu unpraktisch, zu teuer. In New York trug Annabel meist flache Schuhe oder Keilabsätze mit abgerundeten Spitzen, die dafür gedacht waren, den ganzen Tag darin zu verbringen. Damals, in New York, hatte sie schließlich auch noch gearbeitet. Sie hatte die 
U-Bahn genommen, statt sich von einem Fahrer herumchauffieren zu lassen. Sie hatte kein Geld für Schuhe ausgegeben, die einen Wochenlohn kosteten. Hier in Genf jedoch unterschrieb sie die Quittung, ohne überhaupt einen Blick auf das Preisschild geworfen zu haben.

Als sie nach Hause gekommen war, musste sie feststellen, dass sie in den Schuhen kaum laufen konnte. Im grellen Licht ihres Ankleideraums sah die Schnürung geradezu melodramatisch aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie wie die Frau eines Bankers aussah oder doch eher wie eine Edelkurtisane. Allerdings kauften die Ehefrauen der anderen Banker ebenfalls in besagter Boutique ein. Sie sahen alle gleich aus, kleideten sich alle gleich und gingen auch zusammen zum Tennis. Manchmal hatte Annabel das Gefühl, als habe sie bei ihrer Ankunft in Genf ein wichtiges Briefing verpasst – Thema: Wie Sie die Frau eines Bankers werden.
 Die meisten der anderen Frauen waren höflich, aber distanziert. Nachdem sie anfangs mit Essenseinladungen überhäuft worden war, hörte Annabel schon bald nichts mehr von ihnen. Bei geschäftlichen Veranstaltungen und Partys begegneten sie ihr natürlich freundlich, aber es schien doch, als begriffen sie – ebenso wie Annabel selbst –, dass sie nicht zu ihnen passte. Annabel hatte beschlossen, dass ihr das nichts ausmachte. Die meisten der anderen Ehefrauen wollten sich ohnehin nur über Pariser Modeschauen, ihre Landhäuser oder den letzten Wochenendtrip nach Sardinien unterhalten. Und sie putzten sich zu jedem Anlass heraus, sogar für einen zwanglosen Brunch am Wochenende. Natürlich wäre es hier und da schön gewesen dazuzugehören, aber an den meisten Tagen war Annabel vollauf zufrieden damit, allein durch Museen zu schweifen, sich 
mit einem Buch in ein Café zu setzen und früh zu Bett zu gehen. Wohltätigkeitsbälle und festliche Abendessen übten keinerlei Reiz auf sie aus. Und Tennis hatte sie ohnehin schon immer gehasst.

Die Schuhe waren so teuer gewesen, dass sie es nicht übers Herz brachte, sie nicht zu tragen. Wenigstens einmal musste sie es wagen. Annabel hoffte, dass sie auch so teuer aussahen, wie sie es waren. Matthew liebte es, sie in exklusiven Kleidungsstücken zu sehen. Das sei der Grund, warum er so hart arbeitete, sagte er häufig. Er liebte es, mit ihr anzugeben.

Für den Moment jedoch hatte Annabel genug von den Schuhen, löste die Bänder und befreite ihre Füße von den Fesseln. Sie winkelte die Beine an und zog die Waden an ihre schlanken Schenkel, um sie warm zu halten. Sie war versucht, sich eine Zigarette anzuzünden, um die Kälte zu vertreiben, verkniff es sich jedoch. Matthew würde sauer, wenn er davon erführe. Nach allem, was er wusste, hatte Annabel seit New York keine Zigarette mehr angerührt. In Wahrheit jedoch hielt sie ein Päckchen im Wohnzimmer hinter ihren Kunstbänden versteckt. Da Matthew nie auch nur einen Blick hineinwarf, bestand für Annabel kein Risiko aufzufliegen. Kunst hatte Matthew noch nie interessiert – es sei denn, sie war die Investition eines Kunden. Und dann war es eben auch nur das: eine Investition, eine Geldanlage. Annabel gestattete sich hier und da eine Zigarette – gelegentlich auch zwei –, aber nur, wenn Matthew über Nacht weg war. In letzter Zeit war dies häufiger der Fall.

Von der Terrasse aus konnte Annabel das leise Rumpeln der Straßenbahn unter ihr hören, das klopp, klopp, klopp
 der Touristenkutschen auf dem Kopfsteinpflaster. Normalerweise 
empfand sie diese Geräuschkulisse als beruhigend. Nicht so heute. Sie war zu nervös. Sie blickte zum stahlgrauen Himmel empor und fragte sich, wann es wohl zu schneien beginnen würde. Schon seit Tagen war schlechtes Wetter angekündigt. Sie wünschte sich, Matthew wäre da. Ohne ihn fühlte die Wohnung sich eher wie ein Hotel als ein Zuhause an. Ein luxuriöses Hotel zwar, aber eben doch nur ein Hotel. Die Wohnung war immer noch mit den anthrazitfarbenen Sofas, den Seidenkissen mit dem Ikat-Muster und Glastischen ausgestattet, die bei ihrem Einzug schon darin gewesen waren. Elegant, aber unpersönlich. Immerhin war es eine Firmenwohnung der Swiss United, die weit unter dem Marktpreis an Mitarbeiter vermietet wurde. Nur eine von vielen Annehmlichkeiten, die Matthews Job mit sich brachte. In den letzten zwei Jahren hatte Annabel der Wohnung hier und da eine persönliche Note verliehen. So hing etwa eines ihrer Gemälde im Wohnzimmer – eine impressionistische Stadtansicht von Florenz, die sie Matthew geschenkt hatte, um ihn an ihre Flitterwochen zu erinnern. In den Regalen stapelten sich ihre Bücher. Obwohl Matthew ihr versichert hatte, dass es nicht nötig sei, hatte sie ihre Bettbezüge aus New York mitgebracht – makellose weiße Baumwolle mit taubengrauen Bordüren. Ein W
 auf jedes Kissen gestickt, dazu die passenden Handtücher. Sie vermittelten ihr das Gefühl, etwas mehr zu Hause zu sein. Anfangs hatte sie noch überall Fotografien aufgestellt – auf den Beistelltischen, in den Bücherregalen, auf dem Kaminsims: Annabel und Matthew, die sich auf dem Rücksitz des Oldtimer-Taxis küssen, das sie von der Hochzeit in Tribeca in die Flitterwochen gebracht hatte. Ein anderes, auf dem sie zusammen Hummer zubereiteten, in 
dem windschiefen Strandhaus in Montauk, das sie im Sommer vor ihrem Umzug gemietet hatten. Annabel im Kreis ihrer Freunde bei der Eröffnung ihrer ersten Galerie. In der Zwischenzeit hatte sie die meisten Fotos wieder weggepackt. Anfangs hatte sie geglaubt, der Anblick würde ihr helfen, das Heimweh zu lindern. Doch das Gegenteil war der Fall. Wenn sie die Bilder betrachtete, fühlte sie sich einfach nur schrecklich einsam. Und so kam es, dass sie eines Abends, als Matthew wieder länger im Büro war, eine Flasche Wein trank und in einem Anfall die gerahmten Fotos wieder in Luftpolsterfolie verpackte und sie im obersten Fach ihres Kleiderschranks verstaute.

Danach versuchte Annabel, sie durch aktuellere Bilder ihres neuen Lebens hier in Genf zu ersetzen, aber sie hatte kaum welche. Matthew war unter der Woche so viel unterwegs, dass er freitags, wenn möglich, zu Hause blieb, um sich zu erholen oder im Fitnessraum auszupowern. Ab und zu musste Matthew einen Kunden an einem spannenden, reizvollen Ort wie Madrid, Berlin oder Südfrankreich besuchen; dann nutzte Annabel die Gelegenheit, um ihn zu begleiten. Trotzdem blieben es natürlich Geschäftsreisen, sodass sie Matthew nicht viel zu Gesicht bekam. Zu Annabels dreißigstem Geburtstag waren sie nach Venedig gefahren, aber Matthew hatte die meiste Zeit mit einem hysterischen Kunden am Telefon verbracht, der sich in einem hässlichen Scheidungsprozess befand. Und so war Annabel alleine durch die Straßen gewandert, und die einzigen Fotos, die sie dabei schoss, waren die von einer Gelateria
, die ihr Freund Julian ihr empfohlen hatte, und von einem Taubenschwarm auf dem Markusplatz. Sie waren ein paarmal Ski fahren gewesen, in 
der Regel in Zermatt, wo die Swiss United eine Berghütte für die leitenden Bankangestellten unterhielt, doch da waren immer Kollegen von Matthew dabei gewesen. Die meisten davon waren erfahrene Skifahrer, die es, ähnlich wie Matthew, kaum erwarten konnten, die schwarze Piste zu nehmen oder gleich abseits der markierten Routen zu fahren und sich im Heliskiing zu versuchen. Da sie kein Klotz am Bein sein wollte, ließ sie Matthew alleine losziehen und belegte stattdessen einen Kurs auf dem Idiotenhügel oder machte es sich mit einem Buch vor dem offenen Kamin gemütlich. Doch es hatte wenig Sinn, Fotos davon zu machen.

Als sie nach Genf gekommen waren, hatten sie zwei Jahre bleiben wollen. Die Idee war gewesen, in dieser Zeit Geld anzuhäufen, um im Anschluss nach New York zurückzukehren, sich dort eine Wohnung zu kaufen und es noch einmal mit der Gründung einer Familie zu versuchen. Bei ihrer Ankunft war Annabel gerade einmal achtundzwanzig gewesen; Matthew dreiunddreißig. Sie hatten noch alle Zeit der Welt. Es würde ein Abenteuer werden, sagte er. Eine Art verlängerter Urlaub. Venedig, Prag, Paris, Brügge – es gab so viele romantische Orte, die nur einen kurzen Flug oder eine Zugfahrt entfernt waren. Sie hätten die bedeutendsten Kunstsammlungen der Welt praktisch vor der Haustür. Annabel könnte ihre Sprachkenntnisse auffrischen. Ihr Französisch war gut, aber etwas eingerostet. Ihr Deutsch hingegen – eine nützliche Sprache im Kunstgeschäft – eher leidlich und verbesserungsbedürftig. Matthew würde ihr das Skifahren beibringen. Sie könnten Kochkurse oder Weinseminare belegen. Sie würden Fondue essen. Da es sich um nur zwei Jahre handelte, hatte Annabel sich nicht um einen Job bemüht. 
Eine Arbeitserlaubnis zu bekommen, konnte Monate dauern. Wenn man nicht gerade bei einem weltweit agierenden Unternehmen angestellt war, war es ein kompliziertes Verfahren. Außerdem würde Matthew ohnehin hart genug für sie beide arbeiten. Es war ihm lieber, wenn sie nicht arbeitete, damit sie ihre Freizeit zusammen verbringen konnten. Es war keineswegs so, dass er sie darum gebeten hatte, ihren Job für immer aufzugeben, es war eher eine vorübergehende Lösung. So wie alles hier vorübergehend war.

Natürlich war nicht alles schlecht gewesen. Manches an ihrem Leben in Genf war wundervoll. Die großzügige Wohnung. Die Schönheit der Schweizer Landschaft. Manchmal kam Matthew gut gelaunt nach Hause, und Annabel fiel wieder ein, warum sie sich einst Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Dann führte er sie zum Abendessen in erlesene Restaurants aus. War aufmerksam und fürsorglich. Brachte sie zum Lachen. Gemeinsam betrachteten sie die Sonnenuntergänge über dem Genfer See und sprachen über Kunstausstellungen, die sie besuchen wollte, oder Bücher, die sie gerade las. Sie schwelgten in Erinnerungen an ihre Freunde zu Hause in New York. Sie zündeten Kerzen auf der Terrasse an, tranken Wein und spielten Scrabble. An Abenden wie diesen, an denen Matthew nicht nur anwesend, sondern wirklich da
 war, glaubte Annabel, dass es ihr gelingen könnte, Genf lieben zu lernen. Das Heimweh verflog, um einem Gefühl gelassener, tief empfundener Wertschätzung für diese so schöne und geschichtsträchtige Stadt zu weichen.

Und dann war da noch das Geld. In New York hatte Annabel keinerlei Ansprüche gestellt. Matthew verdiente mehr, als sie sich je hätte träumen lassen, und sie selbst war in einem 
kleinen Arbeiterstädtchen im Hinterland des Staates New York aufgewachsen. Doch hier nahmen ihre Bankkonten bemerkenswert schnell zu. Und jeden Monat kam mehr hinzu. Das viele Geld erfüllte Matthew mit Stolz, und im Gegenzug war Annabel stolz auf ihn. Außerdem stellte sie fest, dass sie es durchaus schätzte, Geld zu haben. Plötzlich konnte sie sich Dinge leisten, die sie früher nie auch nur in Betracht gezogen hätte. Wie zum Beispiel die Schuhe. Ein spontaner dekadenter Restaurantbesuch, alleine an einem Mittwochmittag. Ein Friseurbesuch, wann immer ihr danach war. Über ausreichend Geld zu verfügen, bescherte Annabel eine Sorglosigkeit, die sie bisher nie gekannt hatte. Sie verglich keine Preisschilder mehr oder erschrak, wenn sie die Kreditkartenabrechnung bekam. Schließlich gab es mehr als genug.

Mit dem Geldsegen kamen auch mehr Geschenke. Matthew hatte immer schon ein wundervolles Gespür für Aufmerksamkeiten gehabt – es gehörte zu den Seiten an ihm, die Annabel so sehr liebte. Es ging dabei nicht um Extravaganzen. Matthew machte sich Gedanken. Er erinnerte sich an Dinge. Meist schrieb er ihr morgens kleine Nachrichten und versteckte sie an Orten, wo Annabel sie ganz sicher finden würde. Es hatte sich zu einem kleinen Spiel zwischen ihnen entwickelt. Sie entdeckte die Notizen in ihrer Handtasche, neben der Kaffeemaschine, in ihrem Taschenspiegel oder mit Tesafilm an das Milchkännchen im Kühlschrank geklebt. Einmal fand sie zwei Karten für die Metropolitan Oper in ihrem Portemonnaie – sie waren für eine Aufführung am nächsten Abend gedacht, an dem Matthew geschäftlich nicht in der Stadt sein würde. Nimm Marcus mit
 – stand auf dem beigefügten Post-it-Zettel, womit Annabels Lieblingskollege aus der 
Galerie gemeint war, der Opern über alles liebte. »Den musst du behalten«, lautete Marcus’ Kommentar, als Annabel ihm die Eintrittskarten zeigte.

In letzter Zeit waren die Geschenke geradezu verschwenderisch geworden. Eine Handtasche, wegen der sie vor einem Schaufenster stehen geblieben war. Ein Paar Ohrringe, die ihr an der Frau eines Kollegen aufgefallen waren. Erst letzte Woche ein Gemälde, das sie auf der Art Basel bewundert hatte. Es war ein kleineres Werk von Marshall Cleve, einem recht unbekannten Künstler aus Maine. Annabel hatte gut zehn Minuten damit verbracht, es in meditativer Stille zu betrachten. Es zeigte ein Ensemble blauer verschlungener Linien, die sie an Brice Marden erinnerten, einen von Annabels Lieblingsmalern. Brice Marden am Meer gewissermaßen. Es war die Art Bild, die sie selbst in ihrem kleinen Atelier in Montauk versucht hatte zu malen. Wenn auch nur mit mäßigem Erfolg.

»Du hast dich wirklich noch daran erinnert«, sagte sie, als Matthew es ihr überreichte. Ihr blieb vor Rührung die Luft weg.

»Ich finde, es sollte dir gehören«, sagte Matthew. »Du liebst es. Ich konnte es an deinem Blick erkennen, als du es zum ersten Mal gesehen hast.«

»Mir ist selbst nicht so klar, warum. Ich weiß nicht wirklich viel über den Künstler. Es hat mich einfach magisch angezogen.«

»Das nennt man dann wohl Liebe, oder nicht? Diese besondere Verbindung. Das Kribbeln, das du tief in deinem Inneren spürst. So war es für mich, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich spüre es heute noch, wenn ich dich sehe.
«

Annabel zog ihn an sich. »Ja. Das ist Liebe.«

»Weißt du noch, wie ich früher jeden Morgen an deiner Galerie vorbeigelaufen bin, nur um durchs Schaufenster einen Blick auf dich zu erhaschen?«

Annabel lachte. »Und Marcus dachte, dass du ihn anschaust.«

»Ich habe Wochen gebraucht, um den Mut zu finden, hineinzugehen und dich anzusprechen. Außerdem habe ich mich natürlich vorab informiert. Über die Künstler, die du vertreten hast. Ziemlich raffiniert, was?«

»Du hast zwar die Kataloge an der Verkaufstheke umgeworfen und Kaffee über der Empfangsdame verschüttet. Aber ja, sehr raffiniert.«

»Ich hoffe ja immer noch, dass du diesen Teil irgendwann vergisst.«

»Aber es ist der Teil, den ich am liebsten mag. Es ist irgendwie niedlich zu sehen, wie ein attraktiver Mann so furchtbar nervös werden kann.«

»Du warst damals eben furchtbar einschüchternd. Mit dem kurzen Haar, ganz in Schwarz gekleidet, dem Tattoo am Handgelenk unter den opulenten Armreifen, die du damals so gern getragen hast. Gott, warst du heiß.«

»Und jetzt bin ich es nicht mehr? Obacht, der Herr.«

»Nein, noch heißer. Und mit jedem Tag mehr.«

»Vermisst du die kurzen Haare?«

Matthew legte den Kopf schräg und musterte sie eingehend. »Manchmal«, sagte er mit einem sanften Lächeln. »Aber so gefällt es mir auch. Die Länge hat etwas Elegantes. Heute steht es dir gut.«

Dann küsste er sie, ließ sie allerdings viel zu schnell wieder 
los. »Ich möchte, dass du dieses Gemälde behältst«, sagte er ernst. »Ich weiß, wie viel du aufgegeben hast, um mit mir hier sein zu können. Ich weiß, wie sehr es dir fehlt, von schöner Kunst umgeben zu sein. Einer der Gründe, warum ich diesen Job angenommen habe, war, dass ich dir Kunstwerke kaufen können wollte. Damit du die Stücke besitzen kannst, die du liebst. Deine eigene private Galerie.«

Annabel schwieg einen Moment. Irgendwas an dieser Verkündigung kam ihr falsch vor. Sie hatte es geliebt, Galeristin zu sein. Kunstwerke zu besitzen, war natürlich auch schön, aber es war kein echter Ersatz für ihre Arbeit. »Das ist wirklich lieb von dir, aber ich brauche es nicht unbedingt in meiner Wohnung. Wirklich nicht. Ich hoffe, es war nicht gar so teuer.«

»Nein, war es nicht«, erwiderte er, obwohl Annabel vermutete, dass er log. »Um ehrlich zu sein, ist der Rahmen das Wertvollste daran. Ich will, dass du das weißt. Falls mir mal etwas zustoßen sollte …«

»Sag doch so was nicht.«

»Ich will einfach nur, dass du es weißt. Der Rahmen … er birgt einen ganz eigenen Wert. Okay?«

»Er ist atemberaubend«, sagte Annabel, und das stimmte. Sie wusste einen guten Rahmen zu schätzen. Sie fuhr mit dem Finger die Kante entlang. Es handelte sich um dickes, massives Holz, dessen Oberfläche mit Blattsilber veredelt war. Modern und rustikal zugleich unterstrich es die bläulich-grauen Farbtöne des Gemäldes. »Lass es uns übers Bett hängen«, sagte sie lächelnd. »So können wir uns jeden Abend schlafen legen und von Liebe träumen.«

Das Gemälde markierte den Beginn ihres zweiten Jahres 
in Genf. Annabel ließ den Jahrestag kommentarlos verstreichen. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie sich mehr als nur einmal gefragt, ob das Gemälde ein Bestechungsversuch gewesen war, eine Art Lohn. Denn sie blieben in der Schweiz. Matthew sagte immer wieder, er brauche noch etwas Zeit. Wofür genau, wusste sie nicht. Geld war schließlich im Überfluss da. Zwar noch nicht genug, um sich vollends aus dem Berufsleben zurückzuziehen oder sich das Strandhaus in Montauk leisten zu können, über das sie immer noch sprachen – das mit der umlaufenden Veranda und der Scheune, die zu einem Kunstatelier umgebaut worden war. Aber dennoch besaßen sie mehr, als sie sich je hätten träumen lassen. Wofür also noch mehr Zeit? Wie viel wäre endlich genug?

Annabel sagte sich immer wieder, dass ein bisschen mehr Zeit in Genf nicht weiter schlimm sei – ihr Zuhause war dort, wo Matthew war. Aber in Wahrheit belastete es sie zusehends. Hatte sie schon immer belastet. Genf würde niemals ihre Heimat werden. Annabel langweilte sich, war geradezu lustlos. Sie vermisste ihre Arbeit. Sie wünschte sich Kinder. Sie wollte ihr Leben zurück. Sie konnte nicht auf Dauer in diesem Zustand aufgeschobener Realität leben. Zumindest nicht, ohne irgendwann verrückt zu werden.

Um die Zeit totzuschlagen, bis Matthew nach Hause kam, nahm Annabel ein Buch zur Hand, doch ihr Blick huschte im dämmernden Licht des Spätnachmittags unaufmerksam über die Seiten und schweifte dabei immer wieder zu ihrem Handy. Es war ein Thriller über eine Ehefrau, die auf dem Nachhauseweg von der Arbeit verschwindet. Sie hatte das Gefühl, es schon millionenfach gelesen zu haben; ein weiteres dieser 
Bücher mit dem Wort Mädchen
 im Titel und einer unglaubwürdigen Erzählerin. Sie konnte sich die Namen der Figuren partout nicht merken. Warum hatte Matthew nicht angerufen? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sollte es noch später werden, würde sie allein zur Party der Klausers gehen müssen. Dabei fühlte sich Annabel bei den Klausers mit ihren uniformierten Angestellten und ihren steifen Freunden, von denen die meisten Jahrzehnte älter waren als sie, nie so recht wohl. Matthew wusste das. Normalerweise nahm er Rücksicht darauf. Er würde sie nie bitten, alleine zu dieser Party zu gehen. »Wenn Jonas nicht mein Chef wäre …«, sagte er dann immer mit einem entschuldigenden Lächeln. Doch er beendete den Satz nie. Jonas Klauser war nicht einfach nur Matthews Vorgesetzter. Er war der Chef der Swiss United, der größten Bank der Schweiz. Er war Matthews Patenonkel. Er war der Grund, weshalb sie überhaupt in Genf waren. Und solange sie hier waren, mussten die Werners sich mit den Klausers gutstellen. »Es ist nur geschäftlich«, sagte Matthew. Aber inzwischen war alles in Matthews Leben geschäftlich geworden.

Die Kirchenglocken läuteten. Annabel legte ihren Roman beiseite. Die Ehefrau wurde nun schon seit zehn Tagen vermisst, aber Annabel kümmerte es nicht, was mit ihr geschehen war. Sie machte sich nicht die Mühe, die Seite zu markieren, an der sie stehen geblieben war; sie hatte seit Ewigkeiten kein Buch mehr zu Ende gelesen. Die Terrassen der benachbarten Wohnungen waren leer; den meisten Leuten war es zu kalt, um draußen zu sitzen, selbst mit Heizstrahlern. Doch Annabel mochte die Kälte. Sie sorgte dafür, dass sie sich wach und lebendig fühlte. Ein frischer Wind kam auf und trieb 
ihr die Tränen in die eisblauen Augen. Langsam rieselte der Schnee vom dämmernden Abendhimmel. Die Party fing an. Falls
 es ein Missverständnis gegeben hatte, wenn
 sie Matthew bei den Klausers treffen sollte, würde sie ihn mit ihrem Zuspätkommen in Verlegenheit bringen. Und Annabel hasste es, Matthew in Verlegenheit zu bringen. Damals, als sie noch in den Staaten lebten, hatte er ihre Unpünktlichkeit charmant gefunden – der unkonventionelle Reiz, mit einer Galeristin aus der City auszugehen, statt mit einem der Mädchen der höheren Gesellschaft aus der Upper East Side, mit denen Matthew vor Annabel zusammen gewesen war. Die Fegefeuer-Blondinen, wie Annabel sie nannte, nach den spindeldürren Frauen in Fegefeuer der Eitelkeiten
. Matthew, der seinerseits in der Upper East Side aufgewachsen war, schien sie alle zu kennen: die Lindseys und die Bitsys und die Kicks. Und natürlich auch die mit den noblen Familiennamen: Lennox und Merrill und Kennedy. Mädchen, die dazu erzogen worden waren, höfliche Dankesschreiben auf graviertem Briefpapier zu verfassen und auf überaus mondäne, jedoch nicht nachlässige Weise zu spät zu kommen, so wie Annabel es oft tat. Hier in Genf allerdings ärgerte sich Matthew über ihre Unpünktlichkeit, vor allem, wenn sie sich mit jemandem von der Bank trafen. Es war ja nicht so, als hätte sie einen triftigen Grund, zu spät zu kommen. Sie hatte keine Arbeit. Keine Kinder. Und bis auf Julian auch keine Freunde. Sie konnte es nicht riskieren. Und schon schlüpfte sie wieder in die Pumps.

Die Klausers lebten in Cologny, einem Vorort nordöstlich der Innenstadt mit gewundenen Straßen und weitläufigen Grünanlagen. Sie unterhielten auch eine Wohnung in der Stadt, für die Abende, in denen Jonas Überstunden 
machte (oder, wie Annabel vermutete, sich mit seiner Geliebten vergnügte – einer drittklassigen französischen Schauspielerin, die er in Cannes kennengelernt hatte und mit der er ganz unverhohlen eine Affäre hatte, während seine Frau reiten ging oder die Pariser Modenschauen leer kaufte); allerdings empfingen sie dort niemals Gäste. Warum sollten sie auch, wenn doch ihr Chalet – Château hätte es wohl eher getroffen – über einen Neun-Loch-Golfplatz, Tennisplatz, Pool sowie eine Garage mit zehn Stellplätzen für Jonas’ Autosammlung verfügte? Von ihrer Kunstsammlung hielt Annabel nicht viel – auffälliges, protziges Zeug mit Wiedererkennungswert, genau die Art von Sammlung, die ein Kunstberater einem Kunden ohne Geschmack und finanzielles Limit aufschwatzen würde –, aber sie war unfassbar teuer. Und damit eindrucksvoller als das, was die etablierten New Yorker Galerien an einem guten Tag zu bieten hatten, dachte Annabel. In fast jedem Zimmer befand sich mindestens ein Meisterwerk mit großem Namen: hier ein Damien Hirst, dort ein Jasper Johns. Die grässliche Botero-Skulptur einer übergewichtigen Frau, die sich auf einer Chaiselongue rekelte, war mitten im Wohnzimmer platziert worden. »Sie könnten genauso gut das Haus mit Geldscheinen tapezieren«, hatte Annabel nach ihrem ersten Besuch zu Matthew gesagt. »Sie müssen reicher sein als Gott, um sich eine solche Sammlung leisten zu können.«

Was allerdings Annabel noch eindrucksvoller fand als die Kunstsammlung, war die unverstellte Aussicht auf die Alpen und den Gipfel des Mont Blanc. Auch wenn sie mittlerweile mehr als ein Dutzend Mal bei den Klausers gewesen waren, ließen diese schneebedeckten Gipfel im Hintergrund sie 
immer noch vor Ehrfurcht verstummen. Es war ein Anblick wie von einer Postkarte, ein Bild aus einem Märchenbuch. Sie konnte kaum glauben, dass eine solche Aussicht tatsächlich real war. Der Himmel war so blau, der Schnee kristallrein und die Konturen der Berge derart präzise gezeichnet, dass es aussah, als wäre es irgendwie digital nachbearbeitet worden. Tatsächlich vermittelte alles, was mit den Klausers zu tun hatte, diesen künstlichen Eindruck. Zum Beispiel Elsa Klauser selbst. Sie behauptete von sich, die Tochter eines niederen österreichischen Adligen zu sein – eines Burggrafen oder etwas ähnlich Lächerliches. Annabel vermutete, dass es sich dabei um eine Erfindung handelte, einen sorgfältig aufpolierten Stammbaum, den Elsa sich zugelegt hatte, nachdem sie sich Jonas Klauser geangelt hatte. Es wollte nicht so recht zu ihren etwas zu großen Brüsten, dem platinblonden Haar und dem undeutlichen, nicht eindeutig zuzuordnenden Akzent passen. Sie trug die richtigen Klamotten – Loro Piana, Chanel, Brunello Cucinelli –, aber ihre Lederhosen waren stets einen Tick zu eng, die Röcke zu kurz, und ihr Dekolleté gewährte viel zu tiefe Einblicke für eine Dame von angeblich adliger Herkunft. Sie hüllte sich das ganze Jahr über in Pelzmäntel, selbst im Sommer. »Wie eine Figur aus Game of Thrones
«, hatte Matthew mal gespöttelt, nachdem er zu viel Wein getrunken hatte. Doch das spielte jetzt ohnehin keine Rolle mehr – die Klausers gehörten einer anderen Art von Adel an. Und in dieser Welt der geheimen Bankkonten und verborgenen Vermögen war Jonas Klauser der unangefochtene König.

Im Gegensatz zu seiner Frau gebärdete er sich im Übrigen tatsächlich wie ein geborener Aristokrat. Er hatte die Gabe, sich an die Namen sämtlicher Kinder, Eltern, Ehegatten 
und Geliebten seiner Gesprächspartner zu erinnern – selbst wenn er einen nur flüchtig vor Jahren auf einer Cocktailparty getroffen hatte, auf der man der unbedeutendste Gast im Raum war. Er konnte sich gleichermaßen gut über Kunst, Weine, Parasailing oder das Sammeln von Briefmarken unterhalten – einfach alles –, und dies darüber hinaus in fünf verschiedenen Sprachen, die er fließend beherrschte. Er war, wie Matthew einmal bemerkte, ein wahrer Gentleman-Banker. Wann immer er über Jonas sprach, war seine Stimme voller Ehrfurcht. Während ihrer ersten Woche in Genf hatten die Klausers eine Willkommensparty für Matthew und Annabel im Skopia arrangiert, einer renommierten Galerie, die Schweizer Künstler förderte. Jonas hatte Annabel beim Arm genommen und sie einer bunten Truppe lokaler Kuratoren, Galeristen und Künstler vorgestellt. Er wolle, dass sie sich willkommen fühle, hatte er gesagt. Matthew sei Teil der Familie, und nun gehöre auch sie dazu. Falls es etwas gebe, was er tun könne, damit sie sich in Genf zu Hause fühlte, müsse sie es ihm lediglich sagen.

Annabel rief Armand an, den Chauffeur. Sie kritzelte rasch eine Notiz auf eine Serviette und legte sie auf der Konsole im Foyer ab, wo Matthew sie sicher sehen würde. Matthew bewahrte alle ihre Notizen und Briefchen in einer Schachtel in seinem Kleiderschrank auf. Selbst diejenigen, die man getrost wegwerfen konnte und die eilig auf Quittungen, Servietten oder Kinotickets geschrieben waren, die Annabel in der Eile aus den Untiefen ihrer Handtasche hervorgekramt hatte. Annabel hatte das erst nach ihrer Hochzeit herausgefunden und fand es noch immer schrecklich romantisch von 
ihm. Seit sie wusste, dass alle ihre Notizen aufgehoben wurden, achtete sie mehr auf ihre Handschrift. Manchmal fertigte sie eine kleine Zeichnung dazu an, da sie wusste, dass sie ihm ein Lächeln entlocken würde. Sie hatte in den letzten Jahren ein Talent für neckische Zeichnungen entwickelt.

Heute jedoch würde es keine Zeichnung geben. Sie unterschrieb mit Kuss, A
. Das war zwar weniger liebevoll als In Liebe, deine A.
, wie sie sonst oft schrieb, aber immer noch netter als nur A
. Wehe, er hat keine gute Entschuldigung parat, dachte Annabel. Wehe, er ist mit Zoe unterwegs.

Als sie aufmachte, holte Annabel erschrocken Luft. Zwei Männer standen im Flur vor ihrer Wohnung. Einer hatte einen Aktenkoffer in der Hand. Beide in Anzug und Mantel und mit ernster Miene. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, das Haar feucht vom Schnee.

»Annabel Werner?«, fragte der Mann mit dem Aktenkoffer. Er sprach ihren Namen mit dem Anflug eines deutschen Akzents aus. Seine dunklen Augen blinzelten sie durch die Gläser einer randlosen Brille hindurch an.

»Ja?«

»Es tut mir leid, wenn wir sie erschreckt haben.« Er griff in die Brusttasche seines Mantels und zog einen Ausweis hervor, den er ihr vors Gesicht hielt. Sein Kollege tat das Gleiche. »Mein Name ist Konrad Bloch, ich bin von der Fedpol, dem Bundesamt für Polizei. Das ist mein Kollege, Phillip Vogel. Dürfen wir eintreten? Wir haben etwas Persönliches mit Ihnen zu besprechen.«

Bevor Annabel antworten konnte, vibrierte ihr Handy. »Ich muss da rangehen«, sagte sie. »Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen?
«

Bloch nickte, machte aber keinerlei Anstalten beiseitezutreten. Stattdessen spürte sie, wie er sie eindringlich musterte, als sie ihr Handy aus der Handtasche hervorkramte.

Es war nicht Matthew.

»Hallo? Ja, ich bin gleich unten. Könntest du kurz warten …?« Sie legte die Hand über das Telefon. »Es ist der Chauffeur. Ich bin gerade auf dem Sprung. Vielleicht könnten Sie ein andermal kommen, um …?«

»Mrs. Werner, wir müssen wirklich dringend mit Ihnen sprechen. Ich schlage vor, Sie schicken den Chauffeur wieder weg.«

In der Wohnung bedeutete Annabel den Männern, sich zu setzen. Sie überlegte, ob sie ihnen Wasser oder Kaffee anbieten sollte, entschied sich aber dagegen; sie wollte, dass sie so schnell wie möglich wieder verschwanden. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Schnee sammelte sich auf den Fenstersimsen. Die Straßen nach Cologny würden nur ein langsames Vorankommen erlauben. Die Männer zogen ihre Mäntel aus. Annabel behielt ihren an, als sie sich auf den Rand des Sofas setzte. Eigentlich war es in der Wohnung viel zu warm für einen Pelzmantel, und sie spürte, wie ihr bereits schwummerig wurde.

Sie grub einen Nagel in die trockene Haut ihres Daumens und sah zu, wie ein Blutstropfen herausquoll und ihre sorgfältige Maniküre ruinierte. Matthew hasste es, wenn Annabel an ihrer Nagelhaut herumzupfte. Er nahm dann ihre Hände in seine und inspizierte sie zärtlich, wobei er zusammenzuckte, wenn er Blut entdeckte, als habe sie ein unbezahlbares Kunstwerk beschädigt
.

»Mrs. Werner«, begann Bloch, »das Flugzeug Ihres Mannes aus London ist nicht wie vorgesehen gelandet. Wir glauben, dass es über den Alpen abgestürzt ist.«

Annabel starrte ihn ausdruckslos an.

»Es wird im Gebirgsmassiv der Bauges danach gesucht, östlich von Chambéry. Allerdings herrscht dort ein heftiger Schneesturm, was die Suche verkompliziert. Auf dem Mont Trélod wurden allerdings Wrackteile gesichtet, von denen wir annehmen, dass sie zu dem Flugzeug gehören.«

Annabel legte angestrengt die Stirn in Falten, während sie versuchte, die Worte zu begreifen.

»Nein«, sagte sie nach einer langen Pause. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Mein Mann war geschäftlich in Zürich. Da muss ein Fehler vorliegen.«

»Ihr Ehemann ist Matthew Steven Werner?«

»Ja.«

»Angestellter der Swiss United Bank.«

Draußen kreischte eine Sirene. Annabel wartete, bis der Lärm sich gelegt hatte, bevor sie antwortete. Die Sirenen hier in Genf machten sie nervös. Sie klangen so anders als die in New York. Sie waren nicht einfach nur laut, sondern hörten sich geradezu unheimlich an – wie das Heulen eines Hundes oder ein Hilfeschrei.

»Ja, da arbeitet er.«

»Er wurde als zweiter Passagier an Bord eines Privatfliegers aufgeführt, der heute Morgen vom Northolt Airport in London abgeflogen ist. Seine Ankunft am Genfer Flughafen war auf 08:20 Uhr angesetzt. Bei dem anderen Passagier handelte es sich um eine Frau namens Fatima Amir. Das Flugzeug gehörte ihr.
«

Annabel schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nie zuvor von einer Fatima Amir gehört. »Das ist unmöglich«, wiederholte sie. »Matthew war in Zürich. Zu einer externen Tagung seiner Bank, die einmal im Quartal stattfindet. Ich habe erst gestern Abend mit ihm gesprochen.«

Doch gleich nachdem sie es gesagt hatte, wurde ihr klar, dass das nicht stimmte. Es war schon zwei Abende her, dass sie mit Matthew gesprochen hatte. Er sei im Büro. Er habe direkt nach dem Meeting einen Zug nach Zürich gebucht, sagte er. Er würde rechtzeitig zur Party der Klausers wieder zu Hause sein. Er klang gehetzt, ja sogar etwas barsch. Sie konnte im Hintergrund Stimmen hören und wusste, dass sie nicht seine volle Aufmerksamkeit hatte. Als sie deshalb vorschlug, zu einem späteren Zeitpunkt zu telefonieren, um ungestört miteinander reden und Gute Nacht sagen zu können, hatte er zögerlich reagiert, was sie ärgerte. Sie hatte schnippisch reagiert, hatte gesagt, dass es sich mittlerweile anfühle, als ob er überhaupt nicht mehr zu Hause wäre. Woraufhin er erwidert hatte, dass er es hasste, getrennt von ihr zu sein – mehr als sie es sich vorstellen könne. Dass er aber bald zu Hause wäre, dass er immer zu ihr nach Hause zurückkehren würde. Er hatte sie geradezu genötigt, es zu wiederholen: Du weißt doch, dass ich immer wieder zu dir zurückkommen werde, nicht wahr? Sobald es mir möglich ist? Sag mir, dass du das weißt
.


Ja, natürlich
, hatte sie gesagt. Das weiß ich.
 Es hatte die Kränkung etwas gemildert, wenn auch nur geringfügig. Seitdem hatte sie nichts mehr von Matthew gehört.

Annabel erwähnte Bloch gegenüber nichts davon. Was die Hauptsache anging, irrte sie sich nicht; und die lautete, dass Matthew in Zürich und nicht in London gewesen war. 
Dessen war sich Annabel absolut sicher. Ja, Matthew hatte seine Fehler, aber Unehrlichkeit gehörte nicht dazu. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihren Mann beschützen zu müssen. Sie wollte nicht, dass diese fremden Männer Matthew für einen dieser Kerle hielten, die ihre Frauen nicht anriefen, wenn sie auf Geschäftsreise waren. Das Klischee eines amerikanischen Bankers, der sich nur darum sorgte, möglichst viel Geld zu scheffeln, sich jedoch keinen Deut für seine Familie interessierte. Doch so war Matthew nicht.

»Vielleicht gab es ein Missverständnis. Oder eine kurzfristige Planänderung. Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs. Werner.« Bloch sagte das mit einer Bestimmtheit, als sei jeglicher Irrtum seinerseits ausgeschlossen. Annabel sah zu seinem Kollegen Vogel. Auch der blickte sie voller Anteilnahme an. Erst da verstand sie, was hier geschah. Diese Männer waren hier, um ihr zu sagen, dass Matthew tot war.

»Da muss ein Fehler vorliegen«, wiederholte Annabel. Sie musste die Worte förmlich zwingen, ihren Mund zu verlassen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, sodass es ihr schwerfiel, überhaupt zu reden oder zu atmen. »Nicht wahr? Ihnen ist doch sicher ein Fehler unterlaufen?«

»Mrs. Werner, die Wahrscheinlichkeit, dass jemand einen solchen Absturz überlebt, ist extrem gering. Wir gehen in diesem Fall leider nicht davon aus. Wir verstehen, dass es sehr schwer ist, das zu hören. Können wir jemanden für Sie anrufen? Jemanden aus Ihrer Familie vielleicht?«

»Matthew ist meine Familie. Ich habe niemanden sonst.«

Später erinnerte sich Annabel nicht mehr daran, was als Nächstes geschah. Nur dass sie geschrien hatte, als sie auf die Knie fiel.





Marina

Grant im Hotel zurückzulassen, erwies sich als überraschend einfach. Marina verspürte zwar einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie ihn anlog – immerhin wären sie bald verheiratet –, aber er verflüchtigte sich rasch. Es war ja nicht wirklich eine Lüge, sagte sie sich. Sie ging
 ja laufen. Nur dass sie auf halbem Weg zufällig Duncans Informanten treffen würde. Während sie ihre Turnschuhe schnürte, hämmerte ihr Herz vor Aufregung. Es gab kein vergleichbares Gefühl wie das Hoch, das sie verspürte, wenn sie an einer guten Story dran war.

Die kalte Luft des Spätnovembers brannte auf ihren Wangen, als sie über die Rue de Rivoli loslief. Ihr Atem kondensierte in der Luft vor ihr; die Sonne war noch nicht über die Bäume gekommen. Sie bedauerte es, weder ihre Laufmütze noch ihre Polarfleece-Jacke eingepackt zu haben. Allerdings hatte sie nicht vorgehabt, laufen zu gehen, sondern ihren Urlaub dem Genuss von Käse und Wein zu widmen. Und doch war sie nun hier und tat, was sie immer tat – arbeiten und laufen.

Marina beschleunigte, um sich warm zu halten, bis sie beinahe schon Sprinttempo erreichte. Normalerweise hörte sie beim Laufen Musik, aber heute hatte sie sich dagegen 
entschieden. Sie musste aufmerksam bleiben. Die Übergabe würde schnell vonstattengehen und, wenn alles gut lief, nicht mehr als den zufälligen Blick eines Spaziergängers auf sich ziehen. Selbst zu dieser frühen Stunde konnte Marina eine Handvoll anderer Menschen sehen, die in der weitläufigen Parkanlage der Tuilerien unterwegs waren. Zu ihrer Rechten führte eine ältere Frau ihre Hunde aus. Ein Mann mit einem Wollmantel und dickem grauem Schal kreuzte ihren Weg, als sei er zu sehr in Eile, um sein Tempo für eine Joggerin zu drosseln. Ein Teenagerpärchen küsste sich an einem der schmiedeeisernen Tore. Ein Wachmann spazierte auf den Eingang des Louvre zu.

Als sie sich dem Musée de l’Orangerie näherte, ging Marinas Atem schneller. Wie geplant stand ein Mann in schwarzem Anorak und Laufschuhen vor dem Eingang und dehnte seine Oberschenkelmuskeln. Er war größer, als sie erwartet hatte, und in Topform. Er schien Ende dreißig zu sein und ein routinierter Läufer wie sie. Marina wusste, dass sie nichts weiter über ihn erfahren würde. Sie vermutete, dass er nicht die tatsächliche Quelle war, sondern als Bote geschickt worden war, ein Mittelsmann. Der Informant hatte ohnehin schon extreme Vorkehrungen getroffen, um seine Daten sicher übermitteln zu können – eine Tatsache, die Marina gleichermaßen beruhigend wie aufregend fand. Nach neun Jahren auf diesem Gebiet hatte Marina ein ausgeprägtes Gespür für Quellen entwickelt. Sie hatte einen Riecher dafür, wenn jemand Hintergedanken hegte oder versuchte, ihr falsche Informationen anzudrehen. Aber hier fühlte sich alles richtig an. Duncan zufolge hatte der Informant kein Geld verlangt. Er bestand darauf, die Daten persönlich zu überreichen. 
Er kommunizierte über verschlüsselte Nachrichten. Er hatte sich sowohl Duncan als auch Marina mit gebotener Sorgfalt ausgesucht und schien ihnen gegenüber genauso wachsam zu sein wie umgekehrt. Und, was wohl das Interessanteste war, er hatte einen Hinweis auf eine Fülle von Informationen fallen lassen, die weit über den Fall Morty Reiss hinausgingen; Daten, die er zu einem späteren Zeitpunkt zu übermitteln versprach, falls Interesse bestand. So weit, so gut. Diese Quelle schien ein Volltreffer zu sein.

Der Mann drehte sich um, und ihre Blicke kreuzten sich. Marina verlangsamte ihren Schritt, bis sie nur noch ging, und blieb schließlich neben ihm stehen. Sie winkelte das Bein an und zog die Ferse ans Gesäß, um sich wie er zu dehnen. Beide musterten unauffällig die Umgebung, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich allein waren.

»Marina?« Er hatte einen leichten Akzent, den sie nicht so recht zuordnen konnte.

»Und Sie müssen Mark sein.« Das war der Name, den sie per SMS erhalten hatte.

Er nickte. »Ich habe etwas für Sie«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wie lange bleiben Sie in Paris?«

»Noch drei Tage. Und Sie?«

»Etwas länger. Sie können mich unter der Nummer erreichen, falls es Schwierigkeiten geben sollte.« Mit einem letzten Blick über die Schulter zog er eine Visitenkarte aus der Tasche seines Anoraks und reichte sie ihr. Ihre Finger schlossen sich um das Papier und den kleinen USB-Stick, der sich darunter verbarg.

Sie verstaute beides in der Tasche ihrer Laufhose und zog den Reißverschluss zu
.

»Ich nehme an, es gibt ein Passwort.«

»Das externe Passwort ist der Mädchenname Ihrer Mutter, gefolgt von einer Eins: russell1
. Keine Großbuchstaben.«

»Woher kennen Sie den Mädchennamen meiner Mutter?«

»Wenn Sie am Flughafen festgenommen werden, weigern Sie sich, das Passwort herauszugeben. Sagen Sie den Beamten, der USB würde persönliche Daten, Fotos oder so etwas enthalten. Aber falls man Sie dennoch dazu nötigen sollte, ist das in Ordnung. Die wirklich heiklen Daten befinden sich gut versteckt hinter den Fotos, in einem geheimen Bereich. Das Passwort für diesen Bereich besteht aus insgesamt achtundvierzig Zeichen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit werde ich es in einer verschlüsselten Nachricht an Duncan Sander schicken. Auf diese Weise sind Sie, selbst wenn Sie wollten, nicht in der Lage, den US-Zollbehörden oder sonst irgendjemandem Zugang zu den Daten zu ermöglichen.«

»Natürlich«, sagte Marina und versuchte dabei, ruhig zu klingen. Tatsächlich war ihr ganz schwindlig vor Aufregung. Sie hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, dass man sie festnehmen könnte – dass die Regierung Anspruch auf diese Informationen erheben könnte. »Um was für eine Art von Fotos handelt es sich? Nur für den Fall, dass jemand fragt.«

»Ganz gewöhnliche Aufnahmen von Paris. Fotos, wie man sie während eines Urlaubs eben so macht.«

Marina nickte. »Ist das alles?«

»Das ist noch gar nichts. Es ist nur die Spitze eines gigantischen Daten-Eisbergs. Aber es handelt sich um die Informationen, an denen Duncan Sander Interesse hatte. Wenn 
ich es richtig sehe, sucht er schon seit geraumer Zeit nach Mr. Reiss.«

»In der Tat. Aber sind Sie gewillt, uns mehr zu geben?«

»Ja. Genug, um Sie und eine ganze Truppe von Journalisten auf Monate – sogar Jahre – beschäftigt zu halten. Wie gesagt, Mr. Sander war an der Reiss-Story interessiert. Aber es gibt etliche andere.«

Marinas Lippen öffneten sich. Sie hatte so viele Fragen, dass sie überhaupt nicht wusste, wo sie anfangen sollte.

»Miss Tourneau, was schätzen Sie? Wie viel Geld befindet sich auf diversen Offshore-Konten?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es sich um zehn Milliarden handelt.«

»Zweiunddreißig Billionen. Mehr als das Bruttoinlandsprodukt der USA und Chinas zusammen.«

»Um Gottes willen.«

»Da gibt es eine ganze Welt direkt vor unseren Nasen, Miss Tourneau. Eine Welt aus schmutzigem Geld, das auf unzähligen Scheinkonten versteckt wird; Geld, das einigen äußerst mächtigen und gefährlichen Leuten gehört. Stellen Sie sich vor, Sie könnten das Bankguthaben dieser Leute einsehen. Ihre Transaktionen nachverfolgen. Ihre Netzwerke überblicken. Ich spreche von Kartellbossen. Von den politischen Führern dieser Welt. Ja, sogar von Menschen, die Sie persönlich kennen, mit denen Sie zur Schule gegangen sind, Menschen, die einfach nur auf der anderen Straßenseite wohnen. Und, ja, ich spreche auch von Morty Reiss, der putzmunter und lebendig ist und es sich mit den knapp siebzig Millionen Dollar gut gehen lässt, die er bei der Swiss United Bank gebunkert hat.
«

»Und Sie haben alle diese Daten? Kontostände? E-Mails? Handfeste Beweise dafür, dass dieses Geld existiert? Und wem es gehört?«

Mark nickte in Richtung ihrer Hosentasche. »Ja, und jetzt haben Sie sie ebenfalls. Morty Reiss ist nur einer von vielen Bewohnern dieser Offshore-Welt. Und er ist keineswegs der Interessanteste oder Gefährlichste. Die Welt muss erfahren …«

Sie hörten Stimmen und drehten sich um. Zwei Jogger, die sich auf Französisch unterhielten, kamen direkt auf sie zu. Instinktiv legte Marina die Hand auf die Tasche, in der der USB-Stick steckte. Ihre Finger fuhren über den Reißverschluss, um sicherzugehen, dass er auch wirklich geschlossen war. Sie warteten, bis die zwei an ihnen vorbeigelaufen waren, bevor sie weitersprachen.

»Ich sollte jetzt gehen.«

Marina nickte. »Ich werde Duncan die Daten übergeben, sobald ich wieder in den Staaten bin. Ich nehme an, er wird sich bald bei Ihnen melden.«

Marks dunkle Augen huschten aufmerksam nach links und rechts, dann wieder zu ihr. »Miss Tourneau«, sagte er. »Sie müssen sich über eins im Klaren sein: Mehrere Leute haben ihr Leben riskiert, damit Sie diese Informationen erhalten. Erzählen Sie niemandem davon. Vertrauen Sie niemandem. Ich habe Ihnen nur vertraut, weil Duncan Sander mich darum gebeten hat und die Zeit drängt. Je früher diese Sache an die Öffentlichkeit kommt, desto besser. Wir werden uns alle wesentlich sicherer fühlen können, sobald das geschehen ist.«

»Wir werden Sie nicht im Stich lassen. Duncan und ich haben Erfahrung mit so etwas. Sie können uns vertrauen.
«

»Wir haben unser Leben darauf verwettet.« Er nickte zum Abschied. Marina sah ihm nach, als er zwischen den Bäumen verschwand. Dann drehte sie sich um und lief zügig zum Le Meurice zurück.

Als Marina ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag Grant immer noch im Bett. Sein dichtes braunes Haar war zerzaust, und seine Brille saß schief auf seiner Nase. Eine Kanne Kaffee stand auf dem Nachttisch; die New York Times
 lag auf der Decke ausgebreitet. Er blickte nicht auf, als Marina die Tür öffnete. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und bewunderte ihren Verlobten. Sechs Jahre nachdem er die Navy verlassen hatte, hatte er immer noch denselben schlanken, durchtrainierten Körper wie an ihrem ersten Tag. Wenn er schlief, flatterten seine Wimpern, und seine dichten, grübelnden Augenbrauen waren gerunzelt, als wäre er tief in Gedanken versunken. Er trug das Haar heute etwas länger, nicht mehr den raspelkurzen Bürstenhaarschnitt, den er noch während der ersten Jahre nach seinem Militärdienst getragen hatte, auch wenn es um die Ohren herum immer noch sehr kurz geschnitten war. Einmal im Monat ging er zum Friseur ums Eck, und Marina liebte es, danach mit den Fingern durch das frisch geschnittene Haar zu fahren. Grant hatte etwas furchtbar Pragmatisches an sich, das sie unfassbar sexy fand; eine gesunde Gleichgültigkeit seiner äußeren Erscheinung gegenüber, die ihn nur noch attraktiver machte. Er verfügte über diese Art von gutem Aussehen, die Frauen dazu brachte, sich auf der Straße nach ihm umzudrehen, auch wenn er sich dieser Wirkung nicht bewusst schien. Wenn überhaupt war er eher schüchtern in Gegenwart von Frauen. Es war Marina 
gewesen, die seinerzeit den ersten Schritt gemacht und ihn auf ein Date eingeladen hatte. Zwei Mal. Beim ersten Mal hatte er höflich abgelehnt, womit sie ihn heute noch manchmal aufzog.

»Er hat mich einmal abblitzen lassen. Und als ich ihn zufällig sechs Jahre später bei Starbucks wiedergesehen habe, habe ich ein Date von ihm verlangt. Ein zweites Nein hätte ich nicht akzeptiert«, hatte Marina während der Rede bei ihrer Verlobungsparty erklärt. Eine Ansage, die auf tosenden Beifall bei ihren Freunden traf. »Ich bin direkt zu ihm hingegangen, habe mich vorgestellt, und er hat sich tatsächlich gleich an mich erinnert. Wir sind noch am selben Wochenende zum ersten Mal miteinander ausgegangen. Und als er mir am Ende des Abends die Taxitür aufgehalten hat, da wusste ich einfach, dass er der Richtige war. Diesen Gentleman würde ich mir ganz sicher kein zweites Mal entkommen lassen.«

Es war eine gute Geschichte, eine, von der Marina wusste, dass sie beide sie im Verlauf ihres gemeinsamen Lebens immer wieder aufs Neue erzählen würden. Aber die Wahrheit war, dass es niemals funktioniert hätte, wenn Grant schon beim ersten Mal Ja gesagt hätte. Marina war damals eine junge, ambitionierte Society-Reporterin gewesen, die das mondäne Leben in Manhattan in vollen Zügen genoss. Grant hingegen ein Navy SEAL, der im Begriff stand, für seine zweite Tour nach Falludscha zurückzukehren. Es hatte zwar gleich zu Beginn heftig zwischen ihnen gefunkt, aber dieses Glühen wäre mit der Zeit, mit der Entfernung und den gravierenden Unterschieden in ihrer beider Leben unweigerlich verloschen. Sie hatte Zeit benötigt, um vollends erwachsen zu werden 
und sich selbst zu finden. Beim zweiten zufälligen Treffen war Marina reif genug gewesen, um zu erkennen, wenn sich ihr was Gutes bot.

Nicht zum ersten Mal dachte Marina, wie glücklich sie sich schätzen konnte, jeden Abend neben einem solchen Mann einzuschlafen und am nächsten Morgen an seiner Seite aufzuwachen. Sie verspürte einen kurzen Stich des Bedauerns, ihn hier allein gelassen zu haben, wenn auch nur für eine Stunde.

»Guten Morgen, mein zukünftiger Ehemann.« Marina musste lächeln, als sie die Worte sagte. Reflexartig griff sie nach ihrem Verlobungsring, den sie auf dem Nachttisch hatte liegen lassen. Es war ein massiver fünfkarätiger Diamant im Smaragdschliff, der zwischen zwei trapezförmigen Saphiren eingelassen war. Ein atemberaubender Ring – so einer, wie sie sich ihn immer erhofft hatte. Aber jetzt, wo sie ihn besaß, musste sie feststellen, dass sie beinahe schon Angst hatte, ihn zu tragen. Unvorstellbar, ihn in der U-Bahn, auf dem Weg zur Arbeit oder bei einem Interview zu tragen – nicht einmal an ihrem Schreibtisch in der Press
-Redaktion. Darum ließ sie ihn an den meisten Morgen in einem kleinen Schälchen auf dem Nachttisch liegen. Sie wusste, dass es Grant störte, dass sie ihn nicht die ganze Zeit trug, aber er schien dennoch zu verstehen, dass sie es nicht riskieren wollte, etwas derart Kostbares und Unersetzliches zu verlieren. Sobald sie verheiratet wären, sobald sie ihren Job an den Nagel gehängt hätte, so versprach sie, würde sie ihn die ganze Zeit tragen.

»Bist du schon lange wach?«, fragte sie
.

Als Grant aufblickte, verschwand Marinas Lächeln aus ihrem Gesicht.

»Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

Grant schüttelte den Kopf. Ohne ein Wort zu sagen, reichte er ihr die Zeitung. Sie war auf der Seite mit den New Yorker Lokalnachrichten aufgeschlagen. Marina nahm sie entgegen und überflog den Inhalt.

»Vom Penthouse zum Weißen Haus.« Ihr Blick fiel auf das Bild von Grants Vater. Sie las den Artikel quer – er schien weitgehend neutral geschrieben zu sein und streifte nur vage das Schreckgespenst einer Verbindung seiner Familie zu Vermögenswerten im Nahen Osten. Nichts, was nicht zuvor schon gedruckt worden wäre.

»Ist doch nicht so schlimm«, beschwichtigte sie ihn. »Dein Vater sieht auf dem Bild gut aus. Eigentlich wie du. Nur mit etwas weniger Haaren auf dem Kopf.«

»Nein, das meine ich nicht.« Grant nahm ihr die Zeitung aus der Hand und drehte sie um. »Hier«, sagte er und tippte auf einen Artikel. »Schau dir das an. Er war mit mir in Harvard. Matthew Werner. Gerade mal fünfunddreißig Jahre alt.«

Marina betrachtete die Seite. »Oh, das ist traurig. War er verheiratet?«

»Ja. Du hast sie beide einmal getroffen.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Auf einer Party in Whitney. Seine Frau arbeitete in einer Galerie in Chelsea.«

Marina erinnerte sich. Selbst in einem Raum voller schöner Frauen stach Annabel Werner aus der Menge heraus. Sie war nicht schön im landläufigen Sinne, aber dafür eine 
bemerkenswerte Erscheinung. Sie hatte damals ein äußerst avantgardistisches Outfit getragen, strahlend weiß und asymmetrisch geschnitten, ein Kleid, das nur sehr wenige Frauen anziehen konnten. Ihr Gesicht drückte eine souveräne Ruhe aus. Die hohen Wangenknochen wurden durch den jungenhaften Kurzhaarschnitt noch hervorgehoben. Sie hatte strahlend blaue Augen, die von einer ebenso heiteren wie wachsamen Intelligenz zeugten. Marina hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden. Sie hatten kurz miteinander gesprochen, während ihre Ehemänner sich über alte Studienfreunde unterhielten. Sie hatten sogar Kontaktdaten ausgetauscht, sich danach aber nie mehr gemeldet. Ein paar Monate später hatte Marina gehört, dass die Werners nach Europa umgezogen seien. Für einen Moment war sie enttäuscht gewesen. Es gab nicht viele Frauen, bei denen sie sich vorstellen konnte, es auf eine Freundschaft ankommen zu lassen. Und Annabel Werner war eine davon gewesen.

»Er war ein netter Kerl. Bei allen beliebt. Er hat einen Job bei der Swiss United angenommen, wo er für …« Grant redete weiter, aber Marina hatte aufgehört zuzuhören.

Ihr Blick war auf einen kleinen Artikel unterhalb des Berichts über Matthew Werner gefallen.


»Society-Journalist tot in seinem Haus in Connecticut aufgefunden«
, las sie laut.

Unter der Überschrift war das Foto eines pittoresken weißen Häuschens im Kolonialstil abgebildet, mit schwarzen Fensterläden und schneebedeckten Blumenkästen. Ein Rettungssanitäter rollte eine Bahre zur Haustür hinaus. Ein Teil der Veranda war mit Polizeiband abgesperrt. Durch eines der 
Fenster konnte Marina eine antike Standuhr erkennen, die ihr sofort bekannt vorkam.

»Oh Gott«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.

Sie kannte das Haus. Sie war erst letzten Monat dort gewesen.

»Was ist?«

»Das ist Duncan. Duncan Sander. Er ist tot.«





Annabel

Achtundvierzig Stunden lang hatte Annabel die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Matthew lebend gefunden würde. Wenn sie nicht gerade mit einem der Mitarbeiter des Flughafens, dem Suchtrupp oder einem der beiden Kommissare, Bloch und Vogel, telefonierte, recherchierte sie wie eine Besessene die Unfallstatistiken von Privatjets. Sie fand einen Zeitungsartikel über eine Gulfstream G450, die während eines Gewitters in den kanadischen Rocky Mountains abgestürzt war. Drei der Passagiere hatten überlebt. Dreißig Stunden nach dem Unglück waren sie, mehrere Kilometer von der Stelle, wo der Rumpf des Flugzeugs niedergegangen war, aufgespürt worden. Ausgehungert und verletzt, aber am Leben. Sie prägte sich die Namen der drei ins Gedächtnis ein: Paul Gagnon, John Leblanc, Alec Roy. Nachts, nachdem sie einen Cocktail aus Schlaf- und Beruhigungsmitteln zu sich genommen hatte, murmelte Annabel immer wieder ihre Namen vor sich hin wie ein Mantra, eine Beschwörungsformel. Überlebende gaben ihr Hoffnung.

Sie fand einen weiteren Artikel über eine Maschine gleichen Typs, ein holländisches Flugzeug, das in den Alpen abgestürzt war. Es war vor vierzehn Monaten passiert, ebenfalls während eines Unwetters. Doch in diesem Fall 
waren die Fakten weitaus weniger positiv. Es hatte keine Überlebenden gegeben, und es war auch kaum etwas von der Unglücksmaschine geborgen worden – lediglich die Blackbox sowie Bruchstücke eines Flügels und des Rumpfs. Annabel las den Artikel immer wieder. Schließlich löschte sie ihren Suchverlauf und verbannte die Ergebnisse in die Weiten des Internets.

Darüber hinaus recherchierte Annabel Fatima Amir. Wie hätte sie es auch nicht tun sollen? Matthew war schließlich mit ihr gestorben, an Bord ihres Privatflugzeugs. Eine Frau, von der sie noch nie etwas gehört hatte, bis die Fedpol-Beamten vor ihrer Tür gestanden hatten.

Im Internet fanden sich bemerkenswert wenige Informationen zu ihrer Person. Mehrere Artikel berichteten allerdings darüber, wie öffentlichkeitsscheu sie sei, und in einem erst kürzlich erschienenen Bericht der Financial Times
 wurde sie als »einsiedlerisches Wunderkind der Finanzwelt« bezeichnet. Auf eine gewisse Art erleichterte es Annabel, dass es nicht viel über sie zu lesen gab. Fatima Amir war extrem wohlhabend, erfolgreich, gut ausgebildet und zu allem Überfluss auch noch wunderschön. Durch die Fotos von ihr zu scrollen, kam einem Akt der Selbstbestrafung gleich. Es half Annabel nicht weiter und ließ sie nur noch tiefer in einen Abgrund der Verzweiflung taumeln.

Am Vortag erst hatte ein Suchtrupp die Blackbox des Flugzeugs auf dem Gipfel des Mont Trélod gefunden. Kommissar Bloch zufolge, der Annabel die Nachricht persönlich überbrachte, ließ sich damit nachweisen, dass das Enteisungssystem während des Flugs ausgefallen war, sodass sich, unbemerkt vom Piloten, Eis auf den Flügeln der Maschine bilden 
konnte. Ein relativ häufig auftretendes Problem bei Privatfliegern, bemerkte Bloch. Er sagte das in einem derart nüchternen Tonfall, als würde er über einen unmaßgeblichen Konstruktionsfehler sprechen – Sitze, die sich nicht verstellen ließen, oder schiefe Serviertische.

»Ein Unfall«, sagte er abschließend. »Ein wirklich tragischer Unfall.«

»Sind Sie sich ganz sicher? Gibt es denn keinerlei Bedenken, dass …« Annabel verstummte. Ein Nachrichtensprecher auf BBC hatte offen über mögliche terroristische Verbindungen von Fatima Amir und ihrem Piloten, Omar Khoury, spekuliert. Annabel hatte den Fernseher sofort abgeschaltet, weil sie diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen wollte. Doch die Zweifel nagten an ihr. Sie schämte sich, es zuzugeben, aber die Tatsache, dass beide aus dem Nahen Osten stammten, gab ihr zu denken.

»Dass es mit Vorsatz passiert sein könnte?«

»Ja. Die Möglichkeit wurde natürlich in Betracht gezogen. Bei dem heutigen politischen Klima wird das immer getan, ganz besonders, wenn eine Familie wie die Amirs darin verwickelt ist. Aber diese Theorie dürfte sich damit erledigt haben. Blackboxes beinhalten eine Menge Informationen, Mrs. Werner. Die Daten und die Sprachaufzeichnungen aus dem Cockpit deuten klar auf eine Störung des Systems hin.«

»Eine Familie wie die Amirs?«

»Ja, Fatima Amir. Die Besitzerin des Flugzeugs. Sie war die zweite Passagierin an Board.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Annabel barsch. Es ärgerte sie, dass Bloch in der Vergangenheitsform über Fatima sprach, 
als ginge er bereits fest davon aus, dass sie tot war. Es klang so kalt, so steril. Sie wollte ihn berichtigen, fand jedoch nicht den Nerv dazu. Sie war zu müde, um einen Streit vom Zaun zu brechen. »Aber wie ich Ihnen schon sagte, ich habe bisher noch nie etwas von ihr gehört …« Sie hielt inne. »Vor der ganzen Sache.«

Annabel sah zu Julian. Seit dem Absturz war er jeden Tag vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen. Er war der Erste gewesen, den Annabel angerufen hatte, nachdem Bloch und Vogel wieder gegangen waren. Und auch der Einzige. Er war, wie ihr mittlerweile klar war, der einzige Mensch, den sie in Genf kennengelernt hatte; der einzige Mensch, an dem ihr wirklich etwas lag und von dem sie wusste, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.

Wie Matthew war auch Julian White ein erfahrener Steueranwalt. Er war vor sieben Jahren aus demselben Grund nach Genf gekommen wie Matthew auch: um Geld zu machen, und zwar viel davon. Als Julian London den Rücken kehrte, war er ein überarbeiteter, unterbezahlter Angestellter der britischen Steuerbehörde HRMC gewesen. Hier in Genf hatte er sich zu einem Private-Banking-Experten mit dickem Portemonnaie und einem noch dickeren Adressbuch gemausert.

Als Annabel ihn zum ersten Mal traf, hatte sie ihn gehasst. Sie fand ihn aufgeblasen und völlig überspannt; Eigenschaften, von denen sie fürchtete, sie könnten auf Matthew abfärben, falls er zu lange Zeit bei einer Schweizer Privatbank verbrachte. Drei Monate nach ihrem Umzug hatte Annabel Matthew auf eine Geschäftsreise nach Zürich begleitet. Während Matthew in seinen Meetings saß, nahm Annabel 
den Zug, um das Museum Oskar Reinhart zu besuchen, eine Privatvilla, die eine der erlesensten Sammlungen französischer Kunst aus dem neunzehnten Jahrhundert beherbergte. Es war ihr wesentlicher Zeitvertreib in der Schweiz. An den meisten Tagen schlenderte sie alleine durch die Museen und Galerien und schaute sich die unterschiedlichsten Kunstwerke an. Gar nicht so anders als das Leben, das sie in New York geführt hatte, sagte sie sich. Abgesehen davon, dass sie hier nicht dafür bezahlt wurde.

Als sie aus dem Bahnhof von Winterthur trat, hatte es angefangen zu nieseln. Annabel setzte sich auf eine Bank und schnürte ihre Stiefel fester, um sich auf einen unwirtlichen Spaziergang zum Museum vorzubereiten. Sie hatte weder einen Schirm bei sich, noch hatte sie daran gedacht, eine Regenjacke anzuziehen. Als es abrupt aufhörte zu tröpfeln, hob sie den Blick. Julian stand vor ihr und hielt schützend einen Schirm mit dem Logo der Swiss United Bank über ihren Kopf.

»Ich glaube ja, dass wir beide das gleiche Ziel haben«, begann er. »Darf ich dich begleiten?«

»Solltest du nicht auch bei dem Meeting sein? Ich dachte, es sei für alle Mitarbeiter verbindlich.«

»Ist es auch.« Er lächelte vollkommen entspannt. »Und genau darum werden sie es auch nicht merken, wenn einer von uns beschließt zu schwänzen.«

»Und du hast beschlossen, deinen freien Tag lieber mit Renoir und Cézanne zu verbringen, statt mit … tut mir leid, aber mir ist der Name der jungen Dame entfallen, die du uns bei unserer letzten Begegnung vorgestellt hast.« Annabel wusste, dass sie schnippisch klang, aber sie ko
nnte es sich nicht verkneifen. Sie waren Julian vor ein paar Wochen zufällig in einem Restaurant über den Weg gelaufen, wo er mit einer Frau in schockierend kurzem Kleid zu Abend aß. Falls sie volljährig war, dann zumindest erst seit Kurzem.

Julian schien sich kein bisschen daran zu stören. »Oh, Natascha? Eine wirklich sehr kluge Frau. Sie hat mir praktisch gleich wieder den Laufpass gegeben.«

»Hört sich tatsächlich klug an.«

»Im Grunde schätze ich ja eher die Werke von Honoré Daumier. Was für ein großartiger Humor. Kennst du ihn? Falls nicht, kann ich dir alles über ihn erzählen.«

»Ja, natürlich kenne ich ihn!«, erwiderte Annabel überrascht. »Ich habe meine Dissertation in Yale über Daumier geschrieben.«

»Wenn das so ist, weißt du womöglich fast genauso viel über ihn wie ich. Komm, lass uns sehen, ob wir einander noch was beibringen können.« Julian bot ihr seinen Arm. Annabel hakte sich bei ihm unter, und als es über ihren Köpfen donnerte und anfing wie aus Kübeln zu schütten, drängte sie sich dichter an ihn.

Als sie schließlich wieder in Zürich eintrafen, waren Julian und Annabel Freunde. Er schien zu spüren, wie einsam sie war. Er lud sie zu Vernissagen ein, stellte sie Künstlern, Sammlern und Kuratoren vor. Er ermutigte sie, sich eine Arbeit zu suchen. Er habe Verbindungen zu Kunden, die einen Kunstberater benötigten, sagte er, und Freunde in diversen Auktionshäusern, die mehr als froh wären, eine erfahrene Gutachterin einzustellen. Matthew schien es nicht weiter zu stören, dass Annabel so viel Zeit mit Julian verbrachte. Wenn 
überhaupt war er froh, dass Annabel sich in der Schweiz endlich einzuleben schien. Nicht ein einziges Mal wirkte es auf sie so, als fühle sich Matthew durch ihre Freundschaft bedroht. Annabel wünschte, sie könnte das Gleiche von sich sagen. In New York war sie nie eifersüchtig gewesen. Vielleicht hatte sie auch einfach nur keine Zeit dafür gehabt. In Genf dagegen hatte sie viel zu viel davon. Matthew war so gut wie nie zu Hause. Er aß für gewöhnlich im Büro zu Abend. Er verreiste geschäftlich. Er hatte eine attraktive junge Assistentin, eine Französin namens Zoe, die ihn überallhin begleitete. Wenn sie allein war, so stellte Annabel fest, neigte ihre Fantasie dazu, mit ihr durchzugehen. Sie wurde nachts von schlimmen Träumen heimgesucht – von Matthew, der sie betrog oder verließ. Wenn sie mit Julian unterwegs war, dachte sie wenigstens nicht über so etwas nach. Dann hatte sie endlich wieder das Gefühl, sie selbst zu sein: ein menschliches Wesen mit eigenen Freunden und Interessen, mit einer Identität, die über das Dasein als Exil-Amerikanerin oder Frau eines Bankers hinausreichte.

Julian räusperte sich. Er stand am Fenster, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er sah erschöpft aus. Dunkle Ringe umgaben das blasse Blau seiner Augen, Sorgenfalten furchten seine Stirn. Sein allmählich schütter werdendes blondes Haar, das normalerweise ordentlich gekämmt war, sah ungepflegt aus. Annabel bemerkte, dass er immer noch die Kleidung vom Vortag trug. War er überhaupt zum Schlafen nach Hause gegangen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Die einzelnen Tage begannen zu verschwimmen. Sie schlief zu wenig, und auch das nur unruhig. Mal hier eine Stunde, mal da, ohne ein Gefühl dafür, ob gerade Tag war oder Nacht. 
Die Tabletten, die Julian ihr gegeben hatte, halfen kaum. Sie spülte sie mit Wein herunter, in der Hoffnung, wenigstens etwas Ruhe zu finden. Ein Gefühl tiefer Erschöpfung breitete sich in ihren Gliedmaßen aus. Doch obwohl sie ständig müde war, pulsierte permanent eine kribbelnde Furcht durch ihre Adern und zwang ihr Hirn und ihre Nerven, auf Hochtouren zu arbeiten.

Julian wollte etwas loswerden. Annabel erkannte es an der Art, wie er die Lippen aufeinanderpresste, als müsse er sich davon abhalten, ihr etwas zu sagen, von dem er wusste, dass sie es nicht hören wollte.

»Wer ist sie, Julian?«, fragte sie. »Sag es mir. Ich muss es wissen.«

»Fatima ist eine von Matthews Kundinnen«, antwortete Julian ruhig. »Soweit ich weiß, ist sie eine entfernte Cousine von Bashar al-Assad.«

»Eine direkte Cousine«, korrigierte Bloch.

»Sie ist keine Terroristin.« Julian schüttelte entschieden den Kopf. »Sie ist eine Hedgefonds-Investorin und lebt in London. Sie wurde dort geboren und ist auch dort aufgewachsen; ihr Vater ist Arzt. Sie unterhalten keinerlei Beziehung zur syrischen Seite der Familie. Wenn dem so wäre, würde Swiss United keine Geschäfte mit ihnen machen. Das kann ich dir versichern.«

Annabel runzelte die Stirn und ließ seine Worte auf sich wirken. »Woher kannte sie Matthew?«

»Ich kann mir vorstellen, dass Jonas sie miteinander bekannt gemacht hat. Ihr Bruder war jahrelang Kunde der Bank.«

»War Matthew deshalb in London? Um sie zu treffen?« Sie 
hätte beinahe gesagt, um mit ihr zusammen zu sein
, beherrschte sich jedoch.

»Das weiß ich nicht, Annabel, wirklich nicht. Unser Geschäft basiert auf absoluter Vertraulichkeit. Matthew und ich haben uns nie über die Leute in unseren Geschäftsbüchern unterhalten. Das macht man in unserer Branche einfach nicht.«

»Aber du weißt, dass sie eine Kundin von ihm war.«

»Das hat er mir nie selbst gesagt. Ich bin einfach davon ausgegangen. Ich habe sie ein paarmal zusammen gesehen.«

Annabel zog die Augenbrauen hoch.

»Im beruflichen Kontext, meine ich«, fügte er hastig hinzu. »In der Bank. Du weißt schon, irgendwo zwischen Tür und Angel bei irgendwelchen Meetings.«

»Ich verstehe nur einfach nicht, warum er mich hätte anlügen sollen. Wenn er gesagt hätte, dass er nach London muss, um eine Kundin zu treffen, hätte mich das nicht gestört. Selbst bei einer attraktiven Frau wie Fatima Amir nicht.«

Bloch und Julian wechselten einen vielsagenden Blick. Annabel wurde bewusst, dass sie eifersüchtig klang. Sie war
 eifersüchtig. Fatima Amir war schön. Und das auf eine ganz objektive, geradezu einschüchternde Art. Auf den wenigen Fotos, die Annabel von ihr gefunden hatte, sah sie aus wie Ende dreißig. Sie hatte bemerkenswerte, fotogene Gesichtszüge: eine edle römische Nase, ausgeprägte Wangenknochen, volle sinnliche Lippen. Ihre kaffeebraune Haut strahlte, und ihr dichtes Haar war so schwarz, dass es im Sonnenlicht bläulich schimmerte. Auf allen Fotos war sie elegant gekleidet, 
immer trug sie eine Stoffhose in Kombination mit einem Rollkragenpullover und Blazer. Fatima Amir gehörte zu jenen Frauen, die es nicht nötig hatten, ihr außergewöhnliches Äußeres zur Schau zu stellen. Sie war in jeglicher Hinsicht eine Frau mit Substanz. Und das war noch viel schlimmer. Zoe, Matthews Assistentin, wirkte wie eine potenzielle Geliebte, ein flüchtiges Techtelmechtel, ein bedauerlicher Fehltritt, den Matthew nach einem Glas Scotch zu viel auf einer seiner Geschäftsreisen begehen könnte. Aber Fatima war kein Fehler. Und erst recht kein Techtelmechtel. Sie war die Art Frau, für die ein Mann alles aufgeben würde.

»Hatte er eine Affäre? Würdest du es mir sagen, wenn er eine hatte?«

»Annabel, hör auf. Matthew hat dich vergöttert. Und das weißt du. Du bist momentan einfach nur fertig mit den Nerven.«

»Sie ist mit meinem Ehemann gestorben. Er war mit ihr auf einem Flug, von dem ich nichts wusste … in einem Land, von dem ich ebenfalls nicht wusste, dass er dort war. Wie bitte kann es sein, dass ich von alldem nichts wusste?« Ihre Stimme klang hysterisch, schrill. Ihr war klar, dass sie sich beruhigen und wieder unter Kontrolle bringen musste, aber sie schaffte es nicht. Sie wollte auf die Terrasse hinausstürzen und ihre Verzweiflung in den Himmel schreien, bis sie keine Luft mehr bekam.

»Ich werde schauen, was ich herausfinden kann. Ich bin mir sicher, dass es eine absolut plausible Erklärung für seine Reise nach London gibt.« Julian trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter; dann sah er zu Bloch. »Wäre es möglich, dass Annabel sich mit der Person unterhält, die 
die Ermittlungen leitet? Es könnte ihr vielleicht helfen, ihre Bedenken zu zerstreuen.«

»Natürlich. Sie kann mich jederzeit anrufen. Und sie kann sich gerne mit dem Techniker unterhalten, der die Blackbox ausgewertet hat. Er kann ihr mehr über den Systemfehler erzählen, der zum Absturz führte.«

»Ich denke, das könnte hilfreich sein. Vielen Dank. Und was ist mit den Suchtrupps? Die sind doch noch immer unterwegs, nicht wahr?«

»Ja, das sind sie«, erwiderte Bloch. »Die Suche wird noch weitere vierundzwanzig Stunden fortgesetzt, das ist das übliche Verfahren.«

Vierundzwanzig Stunden. Annabels Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte noch nicht daran gedacht, dass die Suche irgendwann beendet würde. Und schon gar nicht so bald.

»Das scheint mir aber etwas überstürzt.« Julian runzelte die Stirn. »Ich rede mal mit Jonas. Vielleicht können wir die Suche mit privaten Mitteln fortsetzen.«

»Ich glaube, ich sollte mich besser hinlegen. Es tut mir leid, aber mir ist nicht gut.«

Bloch verstand den Hinweis und stand auf.

»Ja, ich denke, das wird dir guttun«, pflichtete Julian ihr bei. »Erhol dich ein wenig. Ich begleite Herrn Bloch hinaus.«

Annabel blieb vor der Schlafzimmertür stehen. Sie konnte die gedämpften Stimmen der beiden Männer im Eingangsbereich hören. Sie reckte den Hals, um besser hören zu können.

»Die Suche wird voraussichtlich morgen beendet. Glauben Sie, Frau Werner ist darauf vorbereitet?« Sie hörte die Sorge, die in Blochs Stimme mitschwang, und konnte seine 
ernste Miene vor sich sehen: die gefurchte Stirn, die verschränkten Arme. Ihr war aufgefallen, dass er seine Brille zurechtrückte, wenn er nervös war. Sie stellte sich vor, wie er das gerade tat.

»Wie kann ein Mensch überhaupt auf so etwas vorbereitet sein?«, erwiderte Julian. »Herrgott, sie ist doch gerade mal dreißig Jahre alt.«

»Natürlich. Es tut mir leid. Ich wollte nicht gefühllos klingen. Ich meinte damit nur …«

»Sie glauben also nicht, dass man den Leichnam bergen wird? Ich dachte, das könnte vielleicht dabei helfen, besser damit abzuschließen.«

»Wir gehen nicht davon aus. In der Regel wird das Flugzeug bei technischen Pannen dieser Art durch den verbrennenden Treibstoff zu weiten Teilen schon in der Luft zerstört.«

»Sollte es eine Frage des Geldes sein …«

»Das ist es nicht. Ich persönlich bin der Meinung, dass es im Interesse der Angehörigen ist, die Ermittlung so zügig wie möglich abzuschließen. Länger anhaltende Ermittlungen können eine enorme Belastung darstellen. Es führt nur dazu, dass immer wieder aufs Neue Hoffnung gesät wird, wo keine mehr sein sollte.«

»Also ist Ihre Behörde davon überzeugt, dass es nur eine Systemstörung war? Dass niemand die Finger im Spiel hatte? Sind Sie sich dessen auch ganz sicher?«

»Ja. Wir hatten Glück, dass wir die Blackbox intakt aufgefunden haben. Es war ein Unfall, nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, dass es für Frau Werner nichts am tragischen Ergebnis ändert. Aber wenigstens kann sie sich damit trösten, 
dass niemand ihrem Ehemann absichtlich Schaden zugefügt hat.«

Julian sagte etwas, das Annabel nicht mehr verstehen konnte. Sie schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang, bis sie keine drei Meter entfernt von Julian und Kommissar Bloch stand.

»Die Familie Amir trifft bereits Vorbereitungen für eine Gedenkfeier. Wissen Sie, ob Frau Werner ebenfalls etwas Derartiges in Erwägung zieht?«

»Ich werde mit ihr darüber sprechen, sobald sie sich etwas ausgeruht hat.«

»Vielen Dank. Da ist noch etwas. Eine etwas delikate Angelegenheit.«

»Seien Sie unbesorgt, Sie können es mir sagen.«

»In Frau Amirs Wohnung in London wurden einige persönliche Dinge von Herrn Werner gefunden. Soll ich sie schicken lassen? Ich will sie nicht unnötig aufregen.«

Annabel sog scharf die Luft ein. Blochs Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. Auf den Gedanken, dass Matthew in London bei Fatima Amir genächtigt haben könnte, statt sich ein Hotelzimmer zu nehmen, war sie bisher noch gar nicht gekommen. Es war zu intim, zu vertraut. Ein unbestreitbarer Hinweis auf eine Affäre.

»Darum kann ich mich kümmern«, sagte Julian. »Lassen Sie mich wissen, wen ich kontaktieren soll.«

»Das werde ich. Danke für Ihre Hilfe.«

»Natürlich. Falls Sie mehr erfahren sollten, bitte wenden Sie sich an mich. Annabel befindet sich in einem sehr fragilen Zustand. Falls Sie etwas Verdächtiges finden sollten – irgendeinen berechtigten Zweifel, einen Hinweis, dass es doch mehr 
als einen Unfall gewesen sein könnte –, dann wenden Sie sich bitte zuerst an mich. Das alles war ein enormer Schock für sie. Für uns alle natürlich. Aber für Annabel ganz besonders. Sie hat Matthew sehr geliebt. Ich glaube einfach, dass sie die Nachrichten besser verkraften kann, wenn sie von jemandem kommen, dem sie vertraut.«

»Sie hat Glück, einen Freund wie Sie zu haben, Mr. White. Sie wird Sie jetzt brauchen.«

Annabel hörte, wie die Wohnungstür geschlossen wurde. Sie huschte den Flur zurück und verschwand in ihrem Schlafzimmer, bevor Julian sie sehen konnte. Dann ging sie zum Kleiderschrank und zog die Schachtel heraus, in der Matthew ihre Nachrichten und Briefchen aufbewahrte.

Sie legte sie in ordentlichen Reihen auf dem Bett aus, bis sie aussahen wie ein aus kleinen Papierfetzen gefertigter Quilt. Die Konzertkarten von ihrer dritten Verabredung. Ein Polaroid von Matthew im Schlaf, das er ihr eines Morgens vor einem frühen Flug neben das Kopfkissen gelegt hatte. Ein Streichholzbriefchen aus ihren Flitterwochen. Die herausgerissene Seite eines Terminkalenders von jenem Tag, an dem Matthew um ihre Hand angehalten hatte. Sie betrachtete jedes einzeln, bis ihr Blick hinter Tränen verschwamm. Sie ließ sich mit dem Rücken auf die Sammlung sinken und starrte lange in das leere Weiß der Decke über ihr. Schließlich sank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Stunden später schreckte Annabel hoch. Sie war aus einem furchtbaren Traum aufgewacht, und ihr Herz raste wie verrückt. Draußen auf der Straße herrschte vollkommene Stille, und helles Mondlicht fiel durch das Fenster. Sie blickte sich 
orientierungslos im Schlafzimmer um. Ein Pullover von Matthew hing über der Lehne des Schreibtischstuhls. Der Roman, den sie gelesen hatte, lag auf dem Polsterhocker. Einen Moment lang fragte sie sich, ob die letzten Tage nur eine Art höllischer Albtraum gewesen waren, aus dem sie endlich erwacht war. Vielleicht war Matthew in Zürich. Vielleicht war er schon auf dem Heimweg. Vielleicht war das alles nur ein schrecklicher Irrtum.

Annabel setzte sich auf. Sie konnte eine Stimme aus dem Wohnzimmer hören. Die Stimme eines Mannes. Plötzlich war sie hellwach, alarmiert. Konnte das Matthew sein? Bei dem Gedanken machte ihr Herz einen Satz. Das ist absurd, ermahnte sie sich selbst. Hör auf damit. Dennoch sprang sie aus dem Bett und stolperte zur Schlafzimmertür.

Als Annabel sie öffnete, konnte sie die Worte hören. Sie hielt im Flur inne und lauschte.

»Irgendetwas stimmt nicht an der Sache«, sagte Julian mit gedämpfter Stimme. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«

Annabel näherte sich auf Zehenspitzen und spähte ums Eck. Julian stand mit dem Rücken zu ihr neben den Bücherregalen im Wohnzimmer. Das Handy hatte er zwischen Schulter und linkes Ohr geklemmt; in den Händen hielt er einen Bilderrahmen.

»Ich weiß nicht«, fuhr er fort. »Ich habe einfach das Gefühl, dass die Ermittlungen sehr überstürzt abgespult werden … Ja, ganz genau. Das war auch mein Eindruck. Ich meine, zwei Menschen sind tot. Zwei nicht ganz unbedeutende Menschen.«

In diesem Moment drehte Julian sich um und stellte den Rahmen an seinen Platz zurück. Als sie sah, um welches Bild 
es sich handelte, musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Das Foto zeigte sie, Julian und Matthew, die Arme untergehakt, vor einem Sessellift in Zermatt. Matthew stand in der Mitte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund zu einem breiten Grinsen geöffnet. Annabel liebte dieses Foto. Es zeigte Matthew in einer der glücklichsten Zeiten, seit sie New York verlassen hatten. Sie hatten das Skiwochenende in Julians Chalet verbracht, nur sie drei allein. Matthew war die zwei Tage so unbekümmert gewesen, so entspannt. Auf dem Foto lachte er über etwas, das Julian gesagt hatte. Annabel erinnerte sich noch genau daran – es war ein Witz über Jonas gewesen. Julian konnte geradezu naturgetreue Imitationen von Jonas zum Besten geben, vor allem, wenn er was getrunken hatte.

Annabel sah zu, als Julian noch einmal nach dem Bild griff. Er strich sanft mit dem Daumen drüber. »Jonas ist genauso schockiert wie ich«, sagte er zu der Person am anderen Ende der Leitung. »Ja, er sieht das genauso. Aber tu mir doch bitte einen Gefallen: Erkundige dich mal nach einem gewissen Kommissar Bloch von der Fedpol. Finde alles über ihn heraus, was du kannst, und gib mir dann Bescheid.« Er hielt inne und nickte, während er seinem Gesprächspartner lauschte. »Vielen Dank. Das wäre tatsächlich hilfreich. Und es bleibt natürlich unter uns.«

Annabel verlagerte ihr Gewicht, und die Diele unter ihren Füßen knarzte. Julian blickte auf. »Ich melde mich bald wieder bei dir«, sagte er. Er stellte das Foto wieder zurück und legte auf.

»Es tut mir leid. Ich hatte nicht vor zu lauschen. Ich wollte mir nur ein Glas Wasser holen.
«

»Sei nicht albern. Das ist deine Wohnung. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«

»Nein, ich war sowieso wach. Ich bin froh, dass du noch da bist.«

»Ich wollte dich nicht allein lassen. Ich dachte, ich schlafe irgendwann auf dem Sofa ein.«

»Ich glaube nicht, dass wir heute Nacht viel schlafen werden.« Annabel setzte sich aufs Sofa und klopfte auf das Polster neben sich. »Ich liebe dieses Foto«, sagte sie.

»Ich auch. Das war ein wirklich großartiges Wochenende.«

»Es war das erste Mal, dass ich mich hier zu Hause gefühlt habe. Tatsächlich ist es einer der wenigen Momente, in denen ich das Gefühl hatte, hier angekommen zu sein.«

»Wirklich? Das merkt man dir gar nicht an.«

»Als ich nach Greenwich Village zog, hatte ich sofort das Gefühl, zu Hause zu sein. Aber hier …«

Julian nickte, als verstehe er, was sie meinte. Er tätschelte ihr Knie. »Es ist nicht leicht, im Ausland zu leben. Besonders in Genf. Aber du hast dich gut gemacht.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Ich passe nicht unbedingt zu den anderen Bankiersgattinnen.«

»Vielleicht ist genau das der Grund, warum ich dich so mag.«

»Weil ich ein neureiches Schmuddelkind aus einem Arbeiterstädtchen bin?«

Julian lachte. »Nein, weil du klug, taff und interessant bist.«

»Ich weiß nicht. An diesem Wochenende in Zermatt habe ich mich das erste Mal wie ich selbst gefühlt und nicht so, als 
würde ich eine Show für jemanden abziehen. Ganz ehrlich, bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich mich hier ziemlich verloren gefühlt.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie viele Frauen das schon zu mir gesagt haben.«

Sie mussten beide lachen.

»Mit wem hast du gesprochen?«, fragte Annabel und wurde wieder ernst.

»Mit einem Freund, der Verbindungen zur Fedpol hat.«

»Warum?«

»Willst du das wirklich wissen?« Julian blickte ihr in die Augen.

»Ja.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesem Bloch traue. Zumindest bin ich mir nicht sicher, ob er seinen Job sorgfältig genug macht.«

»Du glaubst also nicht, dass es ein Unfall war.«

»Ich glaube, dass die Behörden etwas überstürzt zu dem Schluss gekommen sind, dass es ein Unfall war. Ich will dir keine Angst machen, Annabel, aber Matthew war mein Freund. Und falls jemand das zu verantworten hat, dann möchte ich wissen, wer.«

»Ich auch. Außerdem traue ich ihm auch nicht.«

Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Dann legte Julian den Arm um sie, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie kniff die Augen zusammen, doch die Tränen bahnten sich ihren Weg und liefen ihr über die Wangen.

»Das alles fühlt sich so falsch an«, flüsterte sie. »Warum sollte irgendjemand …« Sie verstummte, da sie es nicht schaffte, den Satz zu beenden
.

»Ich weiß es nicht«, sagte Julian und küsste sie auf den Scheitel. »Aber glaub mir, wenn es jemand getan hat, werde ich es herausfinden.«

»Lass mich dir dabei helfen.«

»Nein. Du hast schon genug zu kämpfen. Bitte. Lass mich einfach ein paar Nachforschungen anstellen. Ich kenne die richtigen Leute, weiß, an wen ich mich wenden muss. Wenn jemand der Sache auf den Grund gehen kann … Ich verspreche dir, dass ich dir alles erzähle, sobald ich etwas höre.«

Annabel runzelte die Stirn. Ihr missfiel der abweisende Tonfall in Julians Stimme, aber sie spürte, dass dies keine Diskussion war, die sie gewinnen würde. »In Ordnung«, lenkte sie ein. »Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

»Erhol dich einfach erst mal, okay?« Julian tätschelte ihren Oberschenkel. »Du brauchst jetzt Ruhe.«

»Die brauchen wir beide. Ist die Couch für dich in Ordnung? Ich bringe dir gleich noch ein paar Decken und Kissen.«

»Das geht schon. Ich kann überall schlafen. Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«

Annabel unterdrückte ein Gähnen. »Bleib nicht die ganze Nacht auf, ja?«, sagte sie und küsste ihn auf die Schläfe. »Schlaf gut.« Dann stand sie auf und tappte müde ins Schlafzimmer zurück. Sie blieb lange wach und lauschte dem gedämpften Klang von Julians Stimme am Telefon. Von ihrem Schlafzimmer aus konnte Annabel nicht verstehen, was er sagte. Doch das störte sie nicht weiter. Sie hatte selbst genug zu erledigen. Sie blieb vor dem Computer sitzen, bis es im Zimmer schon wieder hell wurde und ihr vor Müdigkeit die Augen immer 
wieder zufielen. Doch auch dann machte sie noch weiter, bis sie merkte, dass es im Wohnzimmer still wurde. Als Julian eingeschlafen war, stand Annabel vom Schreibtisch auf, duschte und schlüpfte aus der Wohnung, um den ersten Zug nach Bern zu erwischen.





Marina

Sander ist tot. Jetzt haben wir ein ernsthaftes Problem.

Marina wurde vom leisen Piepton einer eingehenden E-Mail geweckt. Allerdings hatte sie nicht wirklich geschlafen. Sie war eingedöst, während sie neben Grant gelegen und im Dunkeln auf ihr Handy gestarrt hatte, bis sie kaum noch geradeaus schauen konnte. Nachdem sie den Artikel über Duncans Tod gelesen hatte, hatte sie jeden Journalisten angemailt, den sie in New York kannte. Doch niemand schien zu wissen, was passiert war. Die einen sagten, es sei ein Raubüberfall gewesen, der eskaliert sei. Die anderen vermuteten einen betrogenen Liebhaber dahinter. Dann wieder hieß es, es habe kürzlich eine Einbruchswelle in der ansonsten eher ruhigen Ecke von Connecticut gegeben, in der sich Duncans Haus befand. Angeblich seien wertvolle Antiquitäten und ein Gemälde entwendet worden. Andere wiederum hatten gehört, dass nichts gestohlen worden sei. Die Polizei vermutete, dass Duncan einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt und es mit seinem Leben bezahlt hatte.

Die E-Mail stammte von einem gewissen Mark Felt. Marina zerbrach sich den Kopf bei dem Versuch, den Namen zuzuordnen, doch sie war ganz benommen vor Müdigkeit. Er kam 
ihr bekannt vor. Mark war der Vorname der Kontaktperson in den Tuilerien. War die E-Mail etwa von ihm?

Dann machte es Klick: Mark Felt war der FBI-Agent gewesen, der in den 70er-Jahren Bob Woodward und Carl Bernstein dabei geholfen hatte, die Watergate-Affäre offenzulegen.

Mark Felt, bekannt unter dem Decknamen Deep Throat.

Marina spürte, wie sich ihr die Härchen auf den Armen aufstellten.

Diese Person … diese Leute … wer auch immer sie waren … waren Duncans Deep Throat, seine Informanten, gewesen. Und jetzt waren sie ihre.


Ich weiß. Wie können wir kommunizieren?
, antwortete sie.

Ausschließlich verschlüsselte Kanäle.

Marina zögerte. Sie wollte keinen Fehler begehen. Gottverdammt, Duncan, dachte sie bei sich. Wo bist du, wenn ich dich brauche?

Sie könnte warten, bis sie wieder zurück in New York war. Dort hätte sie wenigstens die Möglichkeit, sich bei einem Kollegen zu informieren, wie sie sicher mit ihrem Informanten kommunizieren konnte. Owen Barry vom Wall Street Journal
 vielleicht. Er war auch einer von Duncans Protegés und als Computercrack bekannt. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Aber sie würde nicht vor nächster Woche nach New York zurückkehren, und die Sache konnte wohl kaum so lange warten. Angesichts der Tatsache, dass ein USB-Stick voller Daten – derart sensible Informationen, dass ihr Boss mittlerweile tot war – im hintersten Eck des Hotelkleiderschranks 
in der Spitze ihres Turnschuhs lag, wusste Marina nicht einmal, ob das Ganze noch bis morgen warten konnte, geschweige denn bis nächste Woche. Sie musste so schnell wie möglich nach Hause.

»Scheiß drauf«, murmelte sie und gab die Kontaktdaten für einen weiteren verschlüsselten Informationsaustausch durch. Dann klickte sie auf Senden.

»Na du?«

Marina drehte sich um. Grant hatte sich aufgesetzt und sah sie an. Sein Oberkörper war nackt, das Bettlaken bedeckte ihn nur von der Hüfte abwärts. Er lächelte sie verschlafen im Halbdunkel an. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht wecken. Ich konnte nicht schlafen.«

Grant streckte den Arm aus und legte seine Hand um ihre Wange. »Ich weiß, es ist schrecklich.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot ist.«

»Hör zu, ich werde mich bei der ganzen Sache nach dir richten. Es ist deine Entscheidung. Aber ich glaube, wir sollten nach New York zurückkehren. Wenn möglich, schon morgen früh.«

Sie zuckte zusammen. »Aber unser Urlaub. Du hast dir so viel Mühe damit gegeben und …«

»Paris läuft uns nicht davon. Wir kommen ein andermal wieder.«

»Aber wir haben doch schon bezahlt …«

Grant zuckte die Achseln. »Vergiss das.«

Marina schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte leise.

»Oh, nicht doch«, sagte Grant. »Bitte, ich will nicht, dass du traurig bist.
«

»Du bist einfach so ein guter Mann«, erwiderte sie. »Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«

Grants Gesichtszüge entspannten sich. »Ich bin es, der sich glücklich schätzen kann.«

»Und es würde dir wirklich nichts ausmachen, wenn wir abreisen?«

Grant schüttelte den Kopf. »Es wäre mir lieber«, antwortete er mit fester Stimme. »Duncan hat für dich zur Familie gehört, Marina. Und Familie ist nun mal das Wichtigste auf der Welt. Alles andere ist letztendlich nur Kollateralschaden. Mach dir wegen des Urlaubs keine Sorgen.«

Marina zog seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Danke«, flüsterte sie. »Danke für dein Verständnis.«

»Das ist doch selbstverständlich.« Grant zog sie an sich und schlang seine Arme um ihren Körper. So hielt er sie eine ganze Weile fest, ohne dass sie sprachen. Schließlich ließ er sie los und griff nach dem Handy, um die Fluggesellschaft anzurufen.





Annabel

In Bern schneite es. Annabel starrte aus dem Fenster des Besprechungsraums in der Fedpol-Zentrale und sah zu, wie sich eine Schneewehe auf der Fensterbank aufhäufte. An der Wand gegenüber flackerte ein Flachbildfernseher mit ausgeschaltetem Ton. Annabel warf einen Blick auf den Bildschirm. Eine BBC-Journalistin lief zwischen den ausgebombten Ruinen einstiger Wohnhäuser eine staubige Straße in Aleppo entlang. Ein Taschentuch schützte Mund und Nase, eine kugelsichere Weste ihren Oberkörper. Annabel fragte sich, wozu es gut sein sollte, noch eine Bombe über dieser gottverlassenen Stadt abzuwerfen. Sie blickte wieder nach draußen und konnte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe erkennen. Der Gedanke an Aleppo drückte ihre Stimmung nur noch mehr.

Vor ihr stand eine Tasse kalten, dünnen Kaffees, den Blochs Sekretärin ihr gebracht hatte. Ohne Milch und ohne Zucker. Annabel hatte ihn nach nur einem Schluck nicht mehr angerührt. Über ihrem Kopf tickte eine Uhr. Sie war nun schon seit über einer Stunde hier, aber das war in Ordnung. Sie hatte sich darauf eingestellt zu warten – immerhin hatte sie sich nicht telefonisch angemeldet.

»Kommissar Bloch ist in einer Besprechung«, hatte ihr die Sekretärin bei ihrer Ankunft mitgeteilt
.

»Kein Problem«, war ihre Antwort gewesen.

Die Sekretärin hatte verärgert gewirkt, allerdings nichts weiter gesagt, sondern nur höflich genickt und ihr Kaffee angeboten.

Dann war sie abgerauscht und hatte Annabel allein gelassen. Sie hatte weder gesagt, wo sie zu finden sei, noch wo die Toiletten waren oder wie lange Annabel voraussichtlich warten müsste.

Endlich, gegen Mittag, klopfte es an der Tür. Kommissar Bloch betrat mit einer Fächermappe unter dem Arm den Raum. Seine Haare waren frisch geschnitten, stellte Annabel fest. Sie fragte sich, wie er inmitten laufender Ermittlungen Zeit fand, zum Friseur zu gehen. Aber vielleicht hatte er es selbst gemacht. Sein Haar war militärisch kurz. Möglicherweise hatte er es mit einem elektrischen Haarschneider über dem Waschbecken geschoren; er schien ihr der Typ Mann zu sein, der so etwas selbst erledigte. Seine Kleidung, seine Manieren, seine Brille – alles an ihm war zweckmäßig. Sie fragte sich, wie wohl seine Wohnung aussah. Leere weiße Wände, so vermutete sie. Keine heimelige Atmosphäre.

Annabel stand auf. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte sie. »Ich hätte anrufen sollen, aber wenn ich heute nicht gekommen wäre, hätte ich nicht mehr die Nerven dazu aufbringen können.«

Bloch nickte. Er bedeutete ihr, sich zu setzen. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Julian White hat mir schon gesagt, dass sie wahrscheinlich noch Fragen zu den Ermittlungen haben.«

»Ja.« Annabel hielt inne. Jetzt, wo sie hier war, wusste sie nicht mehr so genau, weshalb sie eigentlich gekommen war. 
Heute früh war es ihr noch wie ganz dringend erschienen, so dringend, dass sie durch den Bahnhof Genève-Cornavin gerannt war, als hinge ihr Leben davon ab. Ihr Blick fiel auf die Aktenmappe unter Blochs Arm. »Sind das Fotos?«, fragte sie. »Von dem Flugzeug?«

»Ja, Fotos. Blackbox-Aufzeichnungen. Außerdem Befragungen des Flughafenpersonals und der Bericht des Flugzeugherstellers. Sie dürfen sich gerne alles in Ruhe anschauen. Wir möchten nicht, dass Sie irgendwelche Zweifel an der Gründlichkeit unserer Untersuchungen hegen.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie gründlich waren. Ich habe nur …«

»Sie müssen sich nicht erklären, Frau Werner. Es ist in Ihrer Situation ganz normal, Fragen zu stellen.«

»Vielen Dank. Ich weiß wirklich nicht, warum ich die Fotos sehen will. Ich nehme an, es fühlt sich einfach noch nicht real für mich an.«

»Es gibt kein Falsch oder Richtig, um solch einen Verlust zu verarbeiten.«

»Haben Sie die Suche schon abgeschlossen? Die Suchtrupps, meine ich?«

»Ja. Heute Vormittag. Es tut mir leid.«

Annabel brachte ein Nicken zustande. Obwohl sie mit dieser Antwort gerechnet hatte, raubte es ihr den Atem, es ausgesprochen zu hören.

»Die Suche war äußerst umfangreich. Jonas Klauser hat darauf bestanden. Er hat sogar angeboten, die weitere Suche aus eigener Tasche zu finanzieren.«

»Das wusste ich nicht. Das war wirklich sehr freundlich von ihm.
«

»Wir hätten weitergesucht, wenn wir auch nur ansatzweise geglaubt hätten, dass es noch mehr zu finden gäbe.«

»Darf ich?« Annabel deutete auf die Mappe.

»Ja, natürlich.«

Bloch zog einen kleinen Stapel Fotos hervor. Er schob sie über den Besprechungstisch zu Annabel.

Sie fuhr mit den Fingern über das oberste Bild. Es war die Luftaufnahme eines schneebedeckten, zerklüfteten Berggrats. Sie betrachtete es genauer. Was zunächst wie zerfurchte Felsen ausgesehen hatte, waren tatsächlich Flugzeugtrümmer. Ein zerbrochener Flügel. Das runde Gehäuse des Rumpfs. Verbogene Metallstücke lagen auf dem unberührten weißen Schnee wie Skulpturen, Teile einer Kunstinstallation. Die Sonne brach sich an ihren Rändern. Der Anblick barg fast schon eine gewisse Schönheit, dachte sie. Vorausgesetzt, man wusste nicht, was man da vor sich hatte. Dies war also die letzte Ruhestätte ihres Ehemannes. Sie spürte bittere Galle in ihrer Kehle aufsteigen und schloss einen Moment die Augen, um sich wieder zu fassen.

Die nächsten Fotos zeigten detailliertere Aufnahmen der Trümmer. Ein Sammelsurium zerschmetterter Flugzeugteile. Einige der Bilder waren pixelig und dunkel, was es schwer machte, das Motiv zu erkennen – wie die Tintenkleckse eines Rorschachtests. Annabel betrachtete eingehend eine der Aufnahmen und fuhr mit dem Blick eine Kurve nach, die zunächst wie ein menschlicher Schädel anmutete … ein Körper in Embryonalstellung. Aber je länger sie sie betrachtete, desto weniger menschlich erschien es ihr.

»Das ist ein Fenster«, erklärte Bloch. »Von dem Flugzeug. Die Stellen am Rumpf, wo der Schaden aufgetreten ist, sehen 
wir uns genauer an. Das hilft uns, die Absturzursache festzustellen.«

»Was ist das?« Annabel deutete auf ein weißes Stück Metall. Sie hob das Foto hoch und kniff die Augen zusammen. An der oberen Kante befanden sich ein paar kaum sichtbare Buchstaben. Sie verblassten an der Wölbung des Rumpfs im gleißend hellen Schnee. Etwas daran kam ihr seltsam bekannt vor. »JKE«
, murmelte sie laut.

»Sie haben ein gutes Auge. Das ist selbst für mich schwer zu lesen.«

»Ich bin Kuratorin. Oder war es zumindest in einem vergangenen Leben. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir die kleinsten Details auf Fotografien und Gemälden anzuschauen.«

»Wo haben Sie gearbeitet?«

»Eine Weile bei Christie’s. In der Abteilung für Impressionismus. Später dann in einer Galerie. Meinen Abschluss habe ich in Yale gemacht.« Annabel errötete. Sie wusste nicht, warum sie sich verpflichtet fühlte, diesem Mann ihren Lebenslauf zu schildern. Um ernst genommen zu werden, vermutete sie. Seit sie hier war, tat sie das öfter. In New York hatte sie nicht das Gefühl gehabt, sich rechtfertigen zu müssen. Aber andererseits hatte sie in New York auf die typische Frage: »Und, was machen Sie so beruflich?«, auch eine vernünftige Antwort gehabt.

»Hier in Genf arbeiten Sie nicht?«

»Nein.«

Bloch nickte. »Die meisten Ehefrauen von Zugezogenen arbeiten nicht.«

Annabel gab sich Mühe, nichts in diese Feststellung hineinzuinterpretieren
.

»Hier ist ein Bild der Suchmannschaft.« Bloch schob ihr ein weiteres Foto hin. Eine Gruppe Männer in orangefarbenen Anzügen, die sich um eine Seite des Flugzeugwracks versammelt hatten. Einige von ihnen hatten Eispickel dabei, die meisten trugen Helme. Der Himmel hinter ihnen glänzte wie ein eiserner Vorhang. »Wie Sie sehen können, ist es ein extrem schwieriges Gelände für Bergungsarbeiten. Das Flugzeug ist gegen die westliche Bergwand gekracht, an einer Stelle, unterhalb deren ein mehrere hundert Meter tiefer Steilhang abfällt. Selbst für den erfahrensten Suchtrupp ist es bei widrigen Wetterbedingungen schwierig, einen solchen Absturzort zu erreichen und das Wrack zu bergen.«

»Trotzdem konnten Sie die Blackbox finden.«

»Ja, hier. Direkt unter dem Flügel. Ich kann Ihnen den Inhalt des Flugschreibers erklären, wenn Sie wünschen.«

Annabel musterte das Foto. Ihr Kopf schwirrte, während sie versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Irgendetwas an der Sache fühlte sich nicht ganz stimmig an. Ihr Blick fiel abermals auf den Schriftzug am Flugzeugrumpf. Dann machte es Klick.

Annabel stand auf. »Nein, das ist schon in Ordnung. Kann ich die hier behalten?«, fragte sie und hob die Fotos hoch.

»Na ja, eigentlich sind die Aufnahmen nicht für …«

»Matthew hat eine Lebensversicherung abgeschlossen, und die haben schon nach einer Sterbeurkunde und den ganzen anderen Unterlagen gefragt. Ich will einfach nur sichergehen, dass ich ihnen alles geben kann, was nötig ist. Dieser ganze Papierkram ist wirklich kaum zu bewältigen.« Annabel log und hoffte, dass Bloch es nicht bemerkte. Nervös starrte sie auf die Tischplatte vor sich, während sie auf seine 
Antwort wartete. Sie wusste selbst nicht, warum sie das mit der Lebensversicherung gesagt hatte. Es war einfach das Erstbeste, was ihr eingefallen war. Außerdem war es wichtig, dass sie diesen Raum mit den Bildern verließ.

Bloch zögerte. »In dem Fall, selbstverständlich. Das geht in Ordnung. Und bitte melden Sie sich jederzeit, falls Sie weitere Fragen haben sollten.«

»Vielen Dank.« Annabel steckte die Fotos in ihre Handtasche und schüttelte Bloch zum Abschied die Hand.

Als sie sich zum Gehen wandte, hielt Annabel noch einmal inne. »Darf ich eine letzte Frage stellen?«

»Ja, sicher.«

»Haben Sie zufällig ein Bild von dem Flugzeug? Ich meine, vor dem Absturz.«

Bloch runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht. Möchten Sie, dass ich eins für Sie auftreibe?«

»Nein, geht schon in Ordnung. War nur ein Gedanke. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«

»Gern geschehen, Frau Werner. Es heißt übrigens, dass von Norden her ein Schlechtwettergebiet aufzieht. Es schneit schon heftiger. Sie sind nicht mit dem Auto gekommen, oder?«

»Nein, mit dem Zug. Ich komme schon zurecht, aber danke.«

»Gute Heimreise, Frau Werner. Passen Sie auf sich auf.«

Annabel nickte und murmelte ein weiteres Dankeschön. Während sie den Flur entlangeilte, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn sie den nächsten Zug erwischte, würde sie es noch rechtzeitig in die Forschungsbibliothek in Genf schaffen
.

Annabel saß alleine im Mikrofilmraum. Zwei Studenten waren den Großteil des Nachmittags über da gewesen, doch sie waren zum Abendessen verschwunden. Ihr Kopf schwirrte vor Müdigkeit und Hunger; ihre Augen schmerzten vom langen Starren auf den leuchtenden Bildschirm. Doch das kümmerte Annabel nicht. Sie war es gewohnt, Bilder bis auf das letzte Pixel zu studieren. Sie hatte ein Auge dafür, jedes noch so winzige Detail wahrzunehmen – eine natürliche Begabung, die sie während ihrer Jahre im Kunstgeschäft noch verfeinert hatte. Heute hatte sie sich abermals bezahlt gemacht. Nach stundenlanger erfolgloser Recherche hatte sie endlich gefunden, wonach sie suchte. Es befand sich direkt vor ihren Augen – schwarz auf weiß.

Sie drehte am Knopf und vergrößerte das Bild. Dann hielt sie eines der Fotos hoch, die sie von Bloch erhalten hatte. Entgegen ihrer ursprünglichen Vermutung handelte es sich nicht um dieselbe Aufnahme. Das Foto auf dem Bildschirm schien später am Tag aufgenommen worden zu sein. Die Bergwand war von langen, dunklen Schatten überzogen, und es waren weniger Rettungskräfte an der Absturzstelle zu sehen. Auf dem ersten Bild – dem, das Bloch ihr gegeben hatte – konnte Annabel dreiundzwanzig Männer in orangefarbenen Anzügen zählen. Auf dem Foto, das sich auf dem Bildschirm befand, hingegen nur neun. Aber es war dasselbe Flugzeug. Dessen war sie sich absolut sicher. Der Riss in der Mitte des Rumpfs wies dieselbe gezackte Kante auf; ein Flügel lag säuberlich abgetrennt vom Rest des Flugzeugs im glitzernden Schnee. Der Kamerawinkel auf dem zweiten Foto ließ die Beschriftung auf der Seite des Rumpfs klarer erkennen: JKE

.

In einem Akt schierer Willensanstrengung gelang es Annabel, den Zeitungsartikel aus dem Deutschen zu übersetzen. Bei der Version, die sie vor ihrem Treffen mit Bloch im Internet gefunden hatte, handelte es sich um eine gekürzte Fassung des Textes, die für die Daily Mail
 ins Englische übertragen worden war. Die deprimierenden Fakten indes waren ihr bereits bekannt: Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine Gulfstream G450, die in Holland gestartet und über den Alpen abgestürzt war; beinahe auf den Tag genau ein Jahr, bevor Matthews Flugzeug dasselbe Schicksal ereilt hatte; es hatte keine Überlebenden gegeben. Als sie den Artikel zum ersten Mal gelesen hatte, hatte sie nichts weiter davon wissen wollen.

Nun aber brannte sie darauf, alles zu erfahren. Das Flugzeug, so las sie, war auf dem Gebirgsmassiv der Bauges östlich der französischen Kleinstadt Chambéry abgestürzt.

Das Wrack wurde auf dem Gipfel des Mont Trélod entdeckt.

Das Flugzeug gehörte zur Königlichen Niederländischen Luftwaffe. Auf Holländisch Koninklijke Luchtmacht
. Das erklärte die Buchstabenfolge JKE
, die auf den Überresten des Rumpfs prangte. Die letzten drei Buchstaben von KONINKLIJKE
.

Nach intensiven Sucharbeiten war die Blackbox des Flugzeugs geborgen worden. Darin fanden sich Hinweise auf eine Panne im Enteisungssystem – laut Artikel ein nicht ungewöhnlicher Vorfall bei Privatjets dieser Größe.

Annabels Hände zitterten, als sie den Druckauftrag gab. Das Gerät in der anderen Ecke des Mikrofilmraums erwachte surrend zum Leben. Annabel eilte hinüber und riss die Blätter 
heraus, kaum dass sie aus dem Drucker kamen. Sie waren noch warm, als sie sie in ihrer Tasche verstaute.


»Arrêtez-ça, madame.«
 Eine Stimme hinter Annabel ließ sie abrupt innehalten.

»Wie bitte?«

Ein Mann mit einem Schnurrbart und tintenverschmierten Fingern blickte sie missbilligend von der Tür aus an.

»Ohne Bibliotheks- oder Universitätsausweis dürfen Sie hier keine Mikrofilmartikel ausdrucken …«

»Entschuldigung, das wusste ich nicht. Wie komme ich an einen Ausweis?«

Der Mann zeigte ungeduldig auf die Wanduhr über ihm. »Dafür ist es jetzt zu spät. Der Schalter schließt um 17 Uhr. Sie müssen morgen wiederkommen.«

»Nein, nein. Ich bezahle auch gerne dafür, aber ich brauche diesen Artikel noch heute Abend.«

Er schürzte die Lippen. Schließlich streckte er die Hand aus. »Lassen Sie mich bitte mal sehen.«

Widerstrebend reichte Annabel ihm die Ausdrucke. Der Mann befeuchtete die Fingerspitze an der Zunge und zählte die Seiten ab. »Fünf Seiten. Das macht fünfzig Rappen, bitte.«

Annabel wühlte in ihrer Handtasche und hoffte, dass sie irgendwo noch Kleingeld hatte. Am Grund ihrer Tasche, neben ihrem Lippenbalsam, fand sie einen einzelnen Franken, den sie dem Mann in die Hand drückte. »Behalten Sie den Rest«, sagte sie und nahm den Artikel wieder an sich, bevor er protestieren konnte.

»Für die Zukunft besorgen Sie sich bitte einen Ausweis«, rief der Mann ihr hinterher, als sie den Flur entlangeilte.

Sie bog in das Treppenhaus und stieß mit einem Mann 
mit Rucksack zusammen. Sie stolperte nach hinten und landete unsanft auf dem Hintern. Der Riemen ihrer Handtasche rutschte ihr von der Schulter, und der Inhalt verteilte sich über den Boden.


»Je suis vraiment désolé.«
 Der junge Mann kniete sich nieder und begann, die Fotos vom Boden aufzusammeln.


»C’est bien.«
 Ohne auf die Schmerzen zu achten, sprang Annabel auf, riss dem Mann die Fotos aus der Hand und stopfte sie in ihre Tasche zurück. Er blickte mit aufgerissenen Augen zu ihr auf. Annabel war ihr brüsker Tonfall selbst unangenehm. »Merci beaucoup«
, bedankte sie sich. »C’était ma faute.«


»Nein, ich war in Eile«, entschuldigte sich der Mann auf Englisch. Er deutete den Flur hinab. »Ist das der Mikrofilmraum?«

»Ja, aber sie schließen gleich.«

»Dann sollte ich mich wohl beeilen.«

»Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen«, sagte Annabel und ging die Treppen hinab.

Zwanzig Minuten später erschien der junge Mann auf den Eingangsstufen der Bibliothek. Draußen war es bereits dunkel, und die gepflegte Grünanlage vor ihm war in Stille getaucht. Er blickte in beide Richtungen. Annabel Werner war nicht mehr zu sehen.

Während er die Rue De-Candolle überquerte, zog er sein Handy aus der Tasche. »Sie hat einen ziemlich geschäftigen Tag hinter sich«, sagte er zu dem Mann am anderen Ende der Leitung. »Zuerst war sie in Bern, wo sie Kommissar Bloch von der Fedpol besucht hat. Anscheinend hat er ihr ein paar 
Aufnahmen der Absturzstelle gegeben. Genauer gesagt, einen ganzen Stapel. Sie hat sie in ihrer Tasche. Danach hat sie mehrere Stunden in der Bibliothek verbracht.«

»Nach was genau hat sie gesucht?«

»Sie hat die Bibliothek mit dem Ausdruck eines Artikels verlassen. Über einen Flugzeugabsturz vom letzten Jahr. Ähnliche Eckdaten. G450. In den Alpen verunglückt, keine Überlebenden.«

»Warum, glauben Sie, hat sie danach gesucht?«

»Vielleicht hat sie das Gefühl, dass Bloch bei den Unfalldetails nicht ganz aufrichtig war.«

»Irgendwas an diesem Bloch ist faul«, sagte Jonas Klauser. »Ich werde der Sache etwas genauer auf den Grund gehen. Haben Sie eine Kopie des Artikels?«

»Jawohl, Sir.«

»Bringen Sie sie mir. Und folgen Sie ihr weiterhin. Ich möchte über jeden ihrer Schritte Bescheid wissen. Wohin sie geht, mit wem sie spricht. Ich will wissen, was sie denkt.« Dann: »Irgendwelche Neuigkeiten zu Matthews Laptop?«

»Nein, Sir. Er ist noch nicht aufgetaucht.«

»Dann war er vielleicht bei ihm im Flugzeug.«

»Das glaube ich nicht. Dem Sicherheitspersonal der Amirs zufolge hatte er ihn jedenfalls nicht bei sich, als er zum Flughafen gefahren ist.«

»In Ordnung. Suchen Sie weiter. Und bleiben Sie an der Frau dran.«

Damit legte Jonas auf. André Lamont sprang auf sein Moped und brauste in der Dunkelheit davon.





Marina

Marina konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor so viel Sicherheitspersonal gesehen zu haben wie am Flughafen Paris Charles de Gaulle. Wohin sie auch blickte, überall Polizisten mit blauen Baskenmützen. Da waren auch Soldaten in Tarnanzügen, die paarweise mit bedrohlich großen Maschinengewehren durch das Gebäude patrouillierten.

»Was, glaubst du, ist hier los?«, fragte Marina Grant flüsternd, als sie in der Schlange darauf warteten, dass ihr Handgepäck durchleuchtet wurde. »Sieht ja aus wie auf einer Militärbasis.«

Grant zuckte mit den Schultern. »Ich finde es beruhigend. Wenigstens nehmen sie das Thema Sicherheit ernst.«

Marina nickte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass etwas im Gange war. Eine knisternde Spannung lag in der Luft.

»In dieser Schlange hat sich seit zehn Minuten nichts mehr getan.« Marina nickte in Richtung der Wartenden vor ihnen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was der Grund für die Verzögerung war.

»Entspann dich.« Grant legte seine Hand auf ihre Schulter und massierte mit seinem Daumen einen Druckpunkt. »Du bist müde. Tut mir leid, dass der Flug so spät geht. Ich habe mein Bestes versucht.
«

Marina stöhnte leise. »Oh Gott. Das fühlt sich so gut an.«

»Ich hatte uns eigentlich für morgen eine Pärchen-Massage im Hotel reserviert, aber da wir die jetzt verpassen, habe ich Rachel gesagt, sie soll uns stattdessen eine in New York buchen. Ich dachte mir, dass es dir nach dem Flug guttun könnte.«

Marina kniff in aufgesetztem Misstrauen die Augen zusammen. »Irgendwas stimmt doch mit dir nicht?«

»Was stimmt mit mir nicht?«

»Im Ernst, da muss es irgendwo einen Haken geben. Du siehst gut aus, bist klug, witzig und möglicherweise auch noch der aufmerksamste Mann der Welt. Es muss also einen Haken geben.«

Grant kicherte. »Ich habe eine Menge Makel.«

»Nenn mir einen.«

»Ich bin ziemlich behaart.«

»Ich finde das süß. Du bist wie ein Haustier.«

»Ich esse praktisch jeden Abend eine Packung Eis.«

»Auch süß.«

»Ich arbeite zu viel.«

»Wem sagst du das.«

»Ich sollte mehr für meine Fitness tun.«

Marina schüttelte den Kopf. »Jungs, die die ganze Zeit nur Fitness machen, sind langweilig. Du bist in Topform. Alles bestens. Der knackigste Hintern, den ich je gesehen habe.«

»Du hättest ihn sehen sollen, als ich noch in der Navy war.«

»Hab ich doch. Ein Mal. Als ich dich angebaggert habe. Weißt du nicht mehr?«

»Geh.« Grant gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Die Schlange rührt sich. Du bist dran.
«

Marina erwiderte seinen Klaps und zwinkerte ihm zu. Sie fühlte sich schon viel leichter, beinahe glücklich. Grant hatte diese Wirkung auf sie. Sie ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und legte sie auf das Transportband.

Grants Tasche passierte das Gerät zuerst. Marina sah zu, als er wieder in seine Schuhe schlüpfte und den Laptop zurück in die Tasche steckte. Das Pärchen hinter ihnen sammelte ebenfalls seine Habseligkeiten wieder ein und machte sich auf den Weg zum Gate. Marina runzelte die Stirn. Mittlerweile ging es mit der Schlange ziemlich gut voran, doch von ihrer Tasche keine Spur.


»Excusez-moi!«
, rief sie dem Wachmann hinter dem Scanner zu. »Où est mon sac?«


»Ich bin sicher, dass sie jeden Moment auftauchen wird«, sagte Grant und legte seinen Arm um ihre Hüfte.

Marina ignorierte ihn. Sie trat näher an den Scanner heran. »J’ai besoin de mon sac«
, sagte sie, diesmal lauter.

Marina spürte, wie ihr jemand auf die Schulter klopfte. Hinter ihr stand ein ernst blickender Polizist. »Madame«
, sagte er und zeigte dabei seinen Dienstausweis der Police Nationale vor, »wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Grant trat vor. »Was gibt es für ein Problem?«

Der Polizeibeamte sah Marina an. »Sie müssen mit mir mitkommen.«

Marina holte tief Luft. Die Leute um sie herum gafften schon. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie zu Grant. »Ich bin sicher, dass es nichts Schlimmes ist.«

»Ich komme mit«, erwiderte Grant.

»Wenn Sie wünschen«, erwiderte der Beamte.

Grant nahm Marinas Hand. Wortlos folgten sie dem 
Polizisten durch eine unscheinbare weiße Tür. Er deutete auf eine Bank. »Sie können hier warten«, sagte er zu Grant. An Marina gewandt fuhr er fort: »Folgen Sie mir, bitte.«

Grant drückte Marinas Hand dreimal: Ich liebe dich
.

Sie drückte zweimal zurück: So sehr.


»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie zu ihm.

»In vierzig Minuten beginnt das Boarding für unseren Flug«, sagte Grant mehr zu dem Beamten als zu Marina.

Marina lächelte ihm zu und versuchte, entspannt zu wirken. Während sie dem Beamten in ein kleines Zimmer folgte, ging sie im Kopf hektisch alle möglichen Szenarien durch. Möglicherweise war es nur eine Verwechslung. Vielleicht hatte man sie nur zufällig für eine zusätzliche Sicherheitsüberprüfung ausgewählt. Vielleicht hatte sie versehentlich etwas in ihr Handgepäck getan, das den Alarm ausgelöst hatte – ein Nagelknipser? Oder ein Deo?

Die beunruhigendere Möglichkeit war, dass die Sache hier mit dem USB-Stick zu tun hatte. Marina versuchte, sich die Anweisungen ihrer Kontaktperson in Erinnerung zu rufen. Das Passwort lautete russell1
. Der USB-Stick enthielt ausschließlich persönliche Daten. Fotos. Nichts, was mit ihrer Arbeit zu tun hatte. »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte der Beamte und deutete auf einen kleinen Tisch mit Metallstühlen. »Es kommt gleich jemand.« Mit diesen Worten verließ er den Raum. Marina setzte sich auf einen der Stühle und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. An der Wand über ihr verstrichen tickend die Sekunden. Siebenunddreißig Minuten bis zum Boarding, dachte Marina. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus, während sie versuchte, sich zu entspannen
.


»Bonsoir, Mademoiselle Tourneau.«
 Marina öffnete die Augen. Ein schmächtiger Mann mit Drahtbrille und schlecht sitzendem Sakko betrat den Raum. Er hatte einen Notizblock unter dem Arm, und in der Hand hielt er die Tasche, die sie als Handgepäck aufgegeben hatte. Er legte sie zwischen sich und Marina auf den Tisch und streckte seine Hand aus. »Antoine Fournier. Police Nationale.«

Marina stand auf und lächelte, als sie seine Hand schüttelte.

»Ich nehme an, Sie fragen sich, warum Sie hier sind.«

»Ja, in der Tat.«

»Miss Tourneau, was war der Zweck Ihrer Reise nach Paris?«

»Ich wollte mit meinem zukünftigen Mann meine Verlobung feiern.«

»Nichts Berufliches?«

»Nein.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Duncan Sander gesprochen, Miss Tourneau?«

»Er hat mich vor ein paar Tagen angerufen, aber wir haben uns nur ein paar Minuten unterhalten.«

»Worüber?«

»Er wollte mir eine gute Reise wünschen.«

»Sie haben also nicht über Ihre Arbeit gesprochen?«

»Nein. Ich bin im Urlaub. Und er selbst auf einem Sabbatical.«

»Sie sind natürlich darüber informiert, dass Mr. Sander kurz nach diesem Telefonat ermordet wurde.«

»Ja. Das ist der Grund, warum ich zurückfliege. Um bei der Beerdigung dabei sein zu können. Untersuchen Sie den Mord an Mr. Sander?
«

»Nein, Ma’am. Er war amerikanischer Staatsbürger. Allerdings haben wir Grund zur Annahme, dass Mr. Sander eine Reise nach Genf plante, um möglicherweise auf illegalem Weg an interne Informationen einer Schweizer Bank zu gelangen.«

Marina runzelte die Stirn. »Das ergibt meiner Meinung nach keinen Sinn. Duncan hat in letzter Zeit gar nicht gearbeitet. Wie gesagt, er war auf einem Sabbatical.«

»Miss Tourneau, es gibt auch Menschen, die während eines Sabbaticals arbeiten.«

»Mag sein. Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll. Oder mit Ihnen, wenn wir schon dabei sind.«

»Es geht um den Diebstahl vertraulicher Informationen französischer Staatsbürger. Deshalb geht es mich durchaus etwas an.«

»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe seit Wochen nicht mehr mit Duncan über die Arbeit gesprochen.«

»Haben Sie sich mit jemandem getroffen, als Sie in Paris waren, Miss Tourneau?«

»Wir haben mit einem Studienfreund meines Verlobten zu Abend gegessen.«

»Sonst niemand?«

»Nein.«

»Hat jemand etwas in Ihrem Hotel für Sie hinterlassen oder Sie darum gebeten, Mr. Sander etwas zu überbringen?«

»Nein. Ich würde ja vorschlagen, dass Sie meine Tasche durchsuchen, aber ich gehe stark davon aus, dass Sie das bereits getan haben.«

Fournier lächelte und schrieb etwas in sein Notizbuch
.

»Haben Sie während Ihres Aufenthalts in Paris etwas gekauft?«

»Nein. Oder doch, ich habe meiner Mutter ein Hermès-Tuch gekauft.« Marina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Das Boarding für meinen Flug beginnt bald.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Fournier, ohne von seinem Notizblock aufzublicken. Marina sah ihm beim Schreiben zu. Ihr wurde bewusst, dass er sich nicht ausgewiesen hatte. Sie fragte sich, wer er wohl sein mochte und für wen er arbeitete. Duncan, in was bist du da bloß reingeraten?, dachte sie, während sie nervös auf dem Stuhl hin und her rutschte.

»In Ordnung, Miss Tourneau. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich habe nur noch eine letzte Frage.«

»Gerne.«

»Hat Mr. Sander jemals mit Ihnen über die Swiss United Bank gesprochen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Sie glauben also nicht, dass er gerade an einer Story gearbeitet hat?«

»Das sind schon zwei Fragen.«

Fournier lächelte abermals.

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie. »Um ehrlich zu sein, hatte Duncan ein schweres Alkoholproblem. Er war krankheitsbedingt von der Arbeit freigestellt worden. Ich glaube wirklich nicht, dass Duncan die Zeit oder die Energie hatte zu arbeiten.«

Fournier nickte. Dann erhob er sich. Marina folgte seinem Beispiel.

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Miss Tourneau«, sagte er und streckte die Hand aus
.

»War mir ein Vergnügen. Kann ich mein Handgepäck wieder mitnehmen?«

»Ja, natürlich.« Marina griff nach ihrer Tasche und schlang sie sich über die Schulter.

Ihr entging nicht, dass der Reißverschluss geschlossen war. Das war nicht der Fall gewesen, als sie sie auf das Förderband des Röntgengeräts gelegt hatte. So diskret wie möglich öffnete sie die Tasche und schob die Hand hinein. Sie tastete nach dem Innenfach, in dem sich der USB-Stick befand. Als sich ihre Finger darum schlossen, entwich ihr ein leiser Seufzer der Erleichterung.

Draußen ging Grant nervös im Flur auf und ab. »Da bist du ja«, sagte er, als Marina endlich wieder auftauchte. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Musstest du nicht.« Marina zwang sich zu einem Lächeln, doch ihr Herz raste wie verrückt. »Tut mir leid, dass wir wegen mir spät dran sind.«

»Wir sind noch gut in der Zeit. Wir werden es schaffen.«

Während sie zum Gate eilten, griff Marina nach Grants Hand.

»Was wollten sie von dir?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Vielleicht war es nur eine Verwechslung.«

»Das ist aber seltsam.«

»Ja, fand ich auch.«

Am Gate hatte das Boarding noch nicht begonnen. Tatsächlich war noch nicht einmal der Schalter der Airline besetzt. Marina sah sich um. Eine größere Menschenmenge hatte sich um einen Fernseher in der Ecke versammelt.

»Was ist los?«, fragte sie Grant leise. »Irgendwas stimmt hier doch nicht.
«

»Es gab einen Terroranschlag am Stade de France«, erklärte eine Frau neben ihr. »Ein Selbstmordattentäter. Bei einem Fußballspiel. Präsident Holland ist auch dort.«

»Oh mein Gott«, wisperte Annabel. »Gibt es Verletzte?«

»Das wissen sie noch nicht.« Die Frau nickte mit dem Kinn Richtung Fernseher. »Sie berichten live.«

»Das erklärt die ganzen Sicherheitsmaßnahmen«, sagte Grant. Er schlang einen Arm um Marinas Schultern und zog sie fest an sich.

Marina nickte nur, weil sie kein Wort herausbekam. Sie konnte den Blick nicht vom Bildschirm lösen. Er war zu klein und zu weit weg, um viel erkennen zu können, bis auf eine Rauchwolke und Menschen, die in alle Himmelsrichtungen davonrannten.

»In was für einer Welt leben wir nur«, sagte Grant leise und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Schrecklich.« Marina lehnte den Kopf an seine Schulter. Rechts von ihnen bemerkte sie eine Gruppe Soldaten in Tarnanzügen, die ihre Runden um das Gate zogen. Obwohl sie nun verstand, warum sie hier waren, wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre eigene Vernehmung nichts mit dem Terroranschlag zu tun hatte. Das bei ihr war keine zufällige Überprüfung gewesen. Antoine Fournier – wer auch immer er war – hatte auf sie gewartet. Er vermutete ganz richtig, dass sie versuchte, das Land mit äußerst wertvollen Informationen zu verlassen. Entweder hatte er nicht daran gedacht, den USB-Stick zu überprüfen, oder aber er hatte es getan, ohne die versteckten Daten zu entdecken. Marina vermutete, dass Letzteres der Fall war. Denn wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, würde sie mit Sicherheit immer noch in dem kleinen 
weißen Raum mit den Metallstühlen festsitzen. Vermutlich hätten sie ihr Handschellen angelegt und ihr geraten, sich einen Rechtsanwalt zu besorgen. Bei dem Gedanken daran erschauerte sie am ganzen Körper. Grant bemerkte es und schlang die Arme fester um sie.

»Ich bin bei dir«, flüsterte er und küsste sie auf den Scheitel. »Ich passe auf dich auf.«

»Ich weiß«, antwortete Marina, doch natürlich log sie. Grant konnte sie nicht mehr beschützen. Vielleicht konnte das niemand mehr. Wenn es Antoine Fournier gelungen war, sie so schnell ausfindig zu machen, dann würden auch andere kommen. Und die würden weitaus weniger zimperlich mit ihr umgehen.





Annabel

Sechs Tage nach dem Absturz wurde eine Gedenkfeier für Matthew Werner im Haus der Klausers in Cologny abgehalten. Annabel war an der Planung nicht beteiligt. Julian übernahm die Organisation. Jonas Klauser vergewisserte sich, dass auch wirklich alle Mitarbeiter der Bank einschließlich ihrer wichtigsten Kunden eingeladen wurden. Elsa Klauser bestellte Blumen und kümmerte sich um das Programm und das Catering für den anschließenden Empfang. Am Morgen des Trauergottesdienstes fiel erneut Schnee und legte eine weiße Decke über das Anwesen der Klausers. Der Himmel war grau und klar, doch für den Abend wurde noch mehr Schnee erwartet. Dunkle Wolken ballten sich drohend über den Gipfeln in der Ferne. Annabel betrachtete die Berge, während Pater Moreau, ein Priester, den sie erst am Vortag kennengelernt hatte, die Trauerrede für Matthew hielt. Er sprach vor allem über Gott, sehr wenig über Matthew. Annabel schaltete frühzeitig ab. Es kam ihr alles so unwirklich vor, als würde sie einen Film über eine Trauerfeier anschauen und nicht tatsächlich einer beiwohnen – eine Trauerfeier für den Mann, den sie vor gerade einmal vier Jahren geheiratet hatte. Um sie herum weinten einige, aber Annabel selbst fühlte sich auf überraschende, verstörende Art und Weise betäubt
.

Beim anschließenden Empfang bestätigten alle im Flüsterton, dass die Trauerfeier wunderschön gewesen sei, sehr geschmackvoll und tadellos organisiert. Ein würdiges Gedenken an Matthew Werner. Als die Leute das so sagten, nickte Annabel beipflichtend, schaffte es jedoch kaum, etwas zu erwidern. Für sie war das alles ein einziger Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab.

»Sie hat kaum ein Wort gesagt«, hörte sie jemanden sagen.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss«, lautete die Antwort.

»Ist sie alleine hier in Genf?«

»Ich glaube schon. Ich bin sicher, dass sie bald nach New York zurückkehren wird.«

Die Frauen kamen auf dem Weg zum Getränketisch an ihr vorbei. Sie schienen sie nicht zu erkennen. Annabel ihrerseits kannte die meisten Leute nicht. Es waren fast ausschließlich Leute von der Swiss United, Angestellte oder Kunden. Ein paar Genfer Bekannte. Matthews Tante und Cousins waren aus New York eingeflogen, doch Annabel hatte sie erst ein paarmal flüchtig getroffen. Annabels Schwester, Jeannine, lebte immer im Norden des Staates New York. Als alleinerziehende Mutter von zwei kleinen Kindern konnte sie es sich nicht leisten herzufliegen, und Annabel hatte es auch nicht gewollt. Sie hatten sich noch nie besonders nahegestanden. Und nachdem Annabel sich in New York City niedergelassen und einen Rechtsanwalt geheiratet hatte, hatten sich die Risse in ihrer Beziehung zu einem tiefen Graben ausgewachsen. Wenn Jeannine schon Annabels Leben in Manhattan missbilligt hatte, wollte Annabel sich nicht einmal vorstellen, was sie von Genf halten würde. Sie war einfach nur 
erleichtert gewesen, als ihre Schwester sich dafür entschuldigte, dass sie nicht kommen konnte, und hatte wiederum Jeannines Erleichterung gespürt, als Annabel sagte, dass sie es verstehe.

Die Klausers hatten sie nicht um die Kontaktdaten ihrer New Yorker Freunde gebeten, und Annabel hatte sie ihnen auch nicht angeboten. Sie wollte diese ganze qualvolle Prozedur nur so schnell und so schmerzlos wie möglich hinter sich bringen. Allein der Gedanke, Trauergäste in ihrer Wohnung beherbergen zu müssen, war ihr unerträglich. Genauso wenig ertrug sie die Vorstellung jener Sorte von Leuten, die sich in ein Fünf-Sterne-Hotel in Genf einbuchten und erwarteten, am Abend darauf mit Annabel essen zu gehen, um ihr dann tief in die Augen zu blicken und ihr zu versichern, dass sie sich jederzeit bei ihnen melden könne, ganz gleich, worum es ging. Sie kannte diesen Menschenschlag nur allzu gut. Sie würden nur zu gerne die Restaurantrechnung begleichen, um sich danach wieder aus dem Staub machen zu können. Sie würden sich einmal im Monat – mit der Zeit noch seltener – kurz bei ihr melden, nur um das Gefühl zu haben, irgendetwas für sie getan zu haben, wirklich für sie da gewesen zu sein. Und zu Hause würden sie darüber schwadronieren, wie furchtbar traurig das doch alles sei, aber wie froh sie seien, hingegangen zu sein, denn das sei in solch einer Situation schließlich das einzig Richtige.

»Wer sind diese ganzen Leute?«, fragte sie Julian. »Warum kenne ich sie nicht?«

»Ein Haufen Bankkunden. Es ist wirklich erstaunlich, wie viele Leute gekommen sind, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.« Julian deutete zu einer Gruppe Männer an der Bar. »Das 
ist Vitaly Abramovich. Er besitzt das größte Ölunternehmen Russlands. Der Mann, mit dem er sich unterhält, ist Clive Currie, der Plattenboss. Clive hat Vitaly kürzlich seine Anteile an Chelsea verkauft.«

»Der Stadt?«

»Nein, der Fußballmannschaft.«

»Und wer ist das?« Annabel zeigte auf einen Mann, den sie schon einmal getroffen hatte. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob er sich an sie erinnerte, und sie wollte, dass Julian sie einander vorstellte.

»Der Mann neben Jonas? Das ist Rohan Agarwal. Ein Stahlmagnat. Er lebt in Monaco.«

»Nein, der da drüben. Der mit Zoe redet.«

»Ah. Lorenzo Mora. Er ist ebenfalls Kunde der Bank. Erbe des weltgrößten Zuckervermögens.«

»Einer von Matthews Kunden?«

»Ich glaube Jonas’.«

»Stell mich ihm vor.«

Julian hob erstaunt eine Augenbraue, sagte aber nichts. Annabel wusste, was er dachte. Lorenzo Mora sah auf geradezu erschreckende Weise gut aus. Er hatte Matthews Statur, groß und breitschultrig, und dichtes gewelltes schwarzes Haar. Er hatte dieses Lächeln, das in seiner Unvollkommenheit perfekt war – die zwei Vorderzähne einen winzigen Hauch schief und ein Grübchen auf nur einer Wange. Obwohl es ein wolkenverhangener Tag war, trug er eine dunkle Sonnenbrille und hatte einen Schal bis zum Kinn geschlungen; fast so, als wolle er lieber nicht erkannt werden, selbst nicht auf einer privaten Zusammenkunft von Prominenten wie dieser. Als Erbe des Mora-Zucker-Imperiums war er es sicher gewohnt, dass 
sehr viele Frauen darum baten, ihm vorgestellt zu werden, daran hatte Annabel keinen Zweifel. Doch sie war weder an seinem Äußeren noch an seinem Geld interessiert. Sie wollte sich mit ihm über Matthew unterhalten.

Julian nickte und führte Annabel zu Zoe und Lorenzo, die etwas abseits der anderen Gäste standen und sich eine Zigarette teilten. Nicht zum ersten Mal fiel Annabel auf, wie hübsch Zoe war und wie jung. Vor dem Hintergrund des schiefergrauen Himmels wirkten ihre blasse Haut und ihre durchscheinenden blauen Augen noch ätherischer als sonst. Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst; feine Strähnchen hatten sich daraus gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Sie schien kein Make-up zu tragen, aber sie benötigte ohnehin keins. Annabel wusste, dass sie jung war – vierundzwanzig oder fünfundzwanzig vielleicht, gerade mal ein Jahr von der Universität weg. Alle Assistentinnen bei der Swiss United sahen aus wie Zoe: jung, elegant und schlank genug, um unbemerkt die Konferenzräume voller gewichtiger Geschäftsmänner zu betreten und ebenso unauffällig wieder zu verschwinden. Nach ihrem ersten Besuch an Matthews Arbeitsplatz hatte Annabel ihn darauf angesprochen. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und es als bloße Optik abgetan. Optik.
 Ein Wort, über das Annabel die letzten sechs Tage viel nachgedacht hatte. Ein Wort, über das sie die letzten zwei Jahre mehr hätte nachdenken sollen. Wie viel von dem, was bei Swiss United geschah, war wohl bloße Optik?

»Hallo, Zoe.« Annabel beugte sich vor, um Zoe auf die Wange zu küssen, fand sich jedoch in einer unerwarteten Umarmung wieder.

»Oh, Annabel, ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht«, 
hauchte Zoe ihr ins Ohr. Annabel spürte, wie sich Zoes zierlicher Körper an ihren presste. Auch nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte, blieb ihre Hand auf Annabels Arm liegen. Ihrem besorgten Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass Zoes Mitgefühl echt war. Sie verspürte einen Anflug schlechten Gewissens. Sie war Zoe gegenüber immer etwas kühl gewesen. Obwohl das Mädchen einen professionellen und netten Eindruck machte, war es Annabel nie gelungen, sich nicht an der Vorstellung zu stören, dass ihr Ehemann zahllose Stunden mit einer so attraktiven jungen Assistentin verbrachte. Sie verreisten sogar geschäftlich zusammen, was Annabel am meisten widerstrebte.

»Ich gehe stark davon aus, dass ihr getrennte Zimmer habt«, hatte sie früher manchmal gewitzelt. »Oder hält der Concierge Zoe für deine Tochter?« Aber ihre Witze hatten immer eher unsicher und kindisch geklungen statt unbekümmert, und Annabel hatte sie im Nachhinein jedes Mal bedauert.

Matthew hatte hin und wieder erwähnt, dass Zoe einen festen Freund hatte – einen französischen Rechtsanwalt, den er als »brillant« und »charmant« bezeichnete und der angeblich seine Frau für Zoe verlassen hatte. Matthew hatte sich Sorgen gemacht, dass er Zoe das Herz brechen könnte. Sie reiste jedes Wochenende mit ihm quer durch Europa und stahl sich freitags sogar manchmal früher aus dem Büro, um einen Flug zu erwischen, in dem Glauben, dass Matthew es nicht bemerkte. Doch Matthew hatte erzählt, dass es anderen Kollegen bereits aufgefallen war und Zoes Arbeit darunter litt, weshalb er sich Sorgen machte, dass sie deshalb gefeuert werden könnte. Sogar Jonas hatte ihn bereits darauf angesprochen
.

Sie glaubte nicht, dass Matthew sich wirklich Gedanken um Zoes Abwesenheit gemacht hatte. Er hatte lediglich von ihrem Freund erzählt, damit Annabel besser mit ihrer Gegenwart zurechtkam. Es hatte nicht funktioniert. Funktionierte so etwas überhaupt je?, fragte sich Annabel. Fühlte irgendeine Frau sich besser, wenn ihr Mann ständig über eine attraktive Kollegin plauderte? Tatsächlich war Zoes Liebhaber streng genommen ein weiteres Argument, das gegen sie sprach. Annabel fühlte sich unwohl angesichts der Tatsache, dass Zoe mit einem Mann zusammen war, den sie über die Arbeit kennengelernt hatte – einem Mann, der bis vor Kurzem offenbar noch verheiratet gewesen war. War das nicht der Weg, den die meisten Affären nahmen? Annabel vermutete, dass bei der Swiss United ständig solche Geschichten passierten. Diese Männer arbeiteten praktisch rund um die Uhr. Meistens aßen sie im Büro zu Abend. Das ganze Wochenende über hingen sie am Telefon; und wenn sie es nicht taten, waren sie mit dem Kopf trotzdem woanders und kaum in der Lage, ein anhaltendes Gespräch zu führen, bei dem es nicht um Wechselkurse, Steuerschlupflöcher oder den Weltmarktpreis für Gold ging. Sie drückten sich mit schöner Regelmäßigkeit um Geburtstage und andere soziale Verpflichtungen. Sie duschten und kleideten sich an, während es draußen noch dunkel war, um dann vor Sonnenaufgang aus dem Haus zu schlüpfen, ohne sich richtig von ihren Frauen verabschiedet zu haben. Die hübschen Assistentinnen bei der Swiss United waren mehr als bloße Optik. Sie waren eine Sonderzulage, ein Leistungsanreiz, ein verlockendes Angebot – Balsam für die Männer, die Sechzehnstundentage schoben und zusammengepfercht in Konferenzräumen über Bergen von 
Sicherheitsübereignungsverträgen und Steuerformularen brüteten. Männer wie Zoes französischer Rechtsanwalt verließen ihre Frauen jeden Tag. Es hätte genauso gut Matthew sein können. Ja, vielleicht war er es sogar gewesen. Annabel war fest entschlossen, es herauszufinden.

»Es tut mir leid, dass ich Sie nicht angerufen habe«, sagte Annabel zu Zoe.

»Bitte, Sie müssen nichts erklären. Ich kann es noch immer nicht fassen. Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich für Sie da bin, dass ich an Sie denke.«

»Natürlich, das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

»Ich würde gerne mal bei Ihnen vorbeikommen, falls das in Ordnung ist.« Zoe bedachte Annabel mit einem derart intensiven Blick, dass Annabel wegschaute. Sie murmelte irgendetwas Zustimmendes und wandte sich dann an Lorenzo.

»Ich bin Annabel Werner«, sagte sie. »Matthews Frau.«

»Ja, natürlich.« Lorenzo streckte seine Hand aus. »Lorenzo Mora, mein herzliches Beileid, Mrs. Werner.«

»Wir haben uns schon einmal getroffen, Mr. Mora. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr daran.«

»Aber natürlich erinnere ich mich. Und nennen Sie mich doch bitte Lorenzo.« Er nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte in das ungewohnte Nachmittagslicht. Annabel fragte sich, ob er sich tatsächlich noch an ihre Begegnung erinnerte oder ob er einfach nur höflich sein wollte. Sie war Mora und Matthew eines Abends gegen einundzwanzig Uhr am Boulevard Helvétique über den Weg gelaufen. Sie war überrascht gewesen, als sie Matthews Blick auf der anderen Straßenseite begegnete. Sie kam gerade aus dem Kino, wo sie sich alleine einen Film angesehen hatte. Matthew war in Begleitung eines 
Mannes und einer Frau, und die drei lachten ausgelassen. Der Mann streckte gerade die Hand zur Tür des Griffin’s Club aus – einem piekfeinen Members-only-Restaurant und Nachtclub, wo sich Promis und Superreiche im Takt international bekannter DJs intime Stelldicheins gaben. Einen Moment lang glaubte Annabel, dass Matthew in den Club abtauchen und so tun würde, als hätte er sie nicht gesehen, doch stattdessen winkte er sie zu sich. Sie überquerte die Straße, und ihr Herz klopfte, während sie sich innerlich auf eine unangenehme Begegnung zwischen Eheleuten gefasst machte.

Doch Matthew grinste, als sei alles in bester Ordnung. Entweder war er ein überaus gerissener Lügner oder er ging nicht davon aus, dass er sie getäuscht hatte. Arbeitete er um diese Uhrzeit noch? War sein Arbeitsplatz mittlerweile in den Griffin’s Club verlegt worden?

»Was für eine Überraschung«, begrüßte er sie. »Das ist meine Frau, Annabel. Annabel, das sind Kunden von Jonas. Er fühlt sich heute nicht wohl und hat mich gebeten, ihnen einen schönen Abend in Genf zu bereiten.«

Annabel lächelte schmallippig, doch mehr brachte sie angesichts der Umstände nicht zustande. Ihr war nicht entgangen, dass Matthew sie nicht darum bat, sich ihnen anzuschließen, und so standen sie zu viert betreten vor dem Club, während sie dem Vibrieren der Bässe aus dem Inneren lauschten.

»Ich sollte besser nach Hause gehen«, sagte sie mit einem knappen Nicken. »Es war ein langer Tag, und ich bin müde.« Sie meinte, sehen zu können, wie Matthews Gäste einen erleichterten Blick wechselten, doch vielleicht war sie auch einfach nur paranoid
.

»Ich bin auch bald zu Hause«, sagte Matthew. Er küsste sie auf die Wange – ein flüchtiger, beinahe schon lästiger Kuss –, bevor er seinen Gästen die Tür aufhielt.

Annabel wurde erst jetzt klar, dass er ihr nie die Namen seiner Begleiter verraten hatte. Doch nun kannte sie beide: Lorenzo Mora und Fatima Amir.

»Könnte ich mich wohl einen Moment alleine mit Ihnen unterhalten, Lorenzo? Unter vier Augen?«

»Vielleicht kann ich Sie nach Hause fahren«, bot Lorenzo ihr an. »Sobald Sie bereit sind aufzubrechen, natürlich.«

»Danke.« Annabel nickte. »Tatsächlich bin ich ziemlich erschöpft. Ich glaube, ich würde gerne gleich gehen, falls das für Sie in Ordnung ist.«

»Annabel, hier sind noch so viele Leute, die sich mit dir unterhalten wollen«, schaltete sich Julian ein. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Und die Klausers …«

»Jonas und Elsa werden es verstehen. Es war ein langer Tag für mich.«

»Natürlich werden sie das«, warf Zoe ein. »Gehen Sie ruhig und erholen sich, Annabel. Ich sage ihnen, dass Sie gegangen sind.«

»Bitte richten Sie den beiden meinen Dank aus.«

»Das werde ich.« Zoe umarmte Annabel. »Ich komme bald bei Ihnen vorbei«, flüsterte sie, bevor sie sie wieder losließ.

Annabel küsste Julian auf beide Wangen und folgte Lorenzo nach draußen. Ein silberner Mercedes kam vor ihnen zum Stehen, und Lorenzo hielt ihr die Tür auf. Annabel spürte, wie sie nervös wurde; sie wollte nicht, dass irgendwer ihr Gespräch mitanhörte – auch nicht der Chauffeur. Doch sobald sie dem Fahrer ihre Adresse gesagt hatte, drückte 
Lorenzo einen Knopf, und eine getönte Glasscheibe fuhr hoch, die sie vom vorderen Teil des Wagens trennte. Endlich waren sie alleine.

»Vielen Dank«, sagte sie. »Sie haben ja keine Ahnung, wie dringend ich von dort verschwinden wollte.«

»Gern geschehen. Sie erinnern sich noch an mich, nicht wahr? Der Abend vor dem Griffin’s Club? Ich war mit Ihrem Mann und Fatima Amir unterwegs.«

»Ja.«

»Und nun wollen Sie über Fatima Bescheid wissen, richtig? Das ist der Grund, warum Sie zu mir gekommen sind und sich mit mir unterhalten wollten.«

»Ich …« Annabel zögerte. »Zuerst kamen Sie mir nur bekannt vor. Aber ich wusste nicht mehr, woher.«

»Kennen Sie meine Familie, Mrs. Werner?«

»Bitte, nennen Sie mich Annabel. Und nein, ich kenne sie nicht. Na ja, doch. Aber nur, was Julian mir erzählt hat, als ich ihn gefragt habe, wer Sie sind.«

»Er hat Ihnen erzählt, dass mein Onkel das Oberhaupt des Mora-Kartells war?«

Annabel riss überrascht die Augen auf. »Nein!«, rief sie aus. »Nein, nein. Nichts dergleichen. Er meinte, Ihre Familie würde das größte Zuckergeschäft weltweit betreiben.«

Lorenzo lachte. »Na ja, das natürlich auch«, sagte er. Annabel konnte nicht ausmachen, ob er scherzte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Hier, in Genf, hatte sie gelernt, diskret zu sein, wenn es um Geld ging. Es gab hier so viel davon, und nicht alles war sauber. Es war immer besser, nicht genau nachzufragen.

»Unsere Familie ist auf den unterschiedlichsten Gebieten 
tätig. Mora International hat sich zu einem vielköpfigen Monstrum entwickelt. Ich führe Mora Crystals, das Zuckergeschäft. Waren Sie schon mal in der Dominikanischen Republik?«

»Nein, noch nie.«

»Ich lebe auf einer winzigen Insel vor der Südküste. Isla Alma. Es ist der schönste Ort der Welt. Wir haben dort einen privaten Club, Cane Bay. Allerdings bin ich die meiste Zeit nicht dort. Miami, New York, Paris, Panama. Aber das ist der Ort, der mir einfällt, wenn ich an Heimat denke. Unsere Zuckerplantagen befinden sich auf der Hauptinsel.«

»Das klingt wunderschön.«

»Nun, Isla Alma ist das auch. Aber auf den Zuckerfeldern geht es rau zu. Man muss schon einer ganz besonderen Sorte Mensch angehören, um im Zuckergeschäft tätig zu sein. Jemand, dem es nichts ausmacht, etwas mit eiserner Hand anzugehen.«

Annabel wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also nickte sie nur. Sie überlegte, ob sie nicht vielleicht einen fatalen Fehler begangen hatte. Sie saß alleine in einem Auto mit einem gefährlichen Mann – und wofür das Ganze? Um ihn wegen einer zufälligen Begegnung auf der Straße zu befragen?

»Sie können mich jederzeit auf meiner Insel besuchen kommen. Meine Tür steht für Sie offen. Ich bin nach Genf gekommen, um Ihnen das persönlich zu sagen. Ich wollte, dass Sie wissen, dass Sie einen Freund in mir haben, sollten Sie einen brauchen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Wo lebt der Rest Ihrer Familie?
«

»Mein Bruder leitet eine weitere Tochtergesellschaft unseres Familienunternehmens in Miami. Meine Schwester ist in New York. Mein Vater hält sich meist in Palm Beach auf. Ich habe einen Onkel in Paris und noch einen in Venezuela. Es ist nicht leicht für uns, unsere verschiedenen Geschäftszweige zu koordinieren. Das ist auch der Grund, warum wir zur Swiss United gekommen sind. Jonas ist bekannt dafür, komplizierte Familienstrukturen steuern zu können. Und Jonas wiederum hat Matthews Urteil vertraut – vor allem, wenn es um steuerliche Fragen ging.«

»Ja, Matthew war früher Steueranwalt in New York. Einer der besten.«

»Ich habe mich zunehmend auf seinen Rat verlassen. Er hatte eine sehr beruhigende Art. Vor allem, wenn es zwischen der älteren und der jüngeren Generation unserer Familie zu Konflikten kam.«

»Ich habe immer schon gesagt, dass Matthew Psychologe hätte werden sollen. Die Leute sind schnell bereit, sich ihm anzuvertrauen und ihm persönliche Dinge zu erzählen. Es passiert ständig. Bei unserem ersten Date habe ich ihm vom Tod meiner Eltern erzählt, als ich noch klein war. Er hat – er hatte
 – einfach diese unglaublich warmherzige Art an sich. Entschuldigen Sie, ich spreche immer noch in der Gegenwart von ihm. Ich habe es immer noch nicht ganz begriffen. Ich glaube immer noch, dass er jeden Moment zur Tür hereinkommt.«

Lorenzo tätschelte ihre Hand. »Ich weiß ganz genau, was Sie meinen.«

Eine Minute lang schwiegen sie beide. Annabel fürchtete, in Tränen auszubrechen, doch ihre Augen blieben trocken. 
Sie hatte keine Tränen mehr übrig. Sie hatte sie alle schon ausgeweint. Stattdessen sah sie aus dem Fenster und spürte diese furchtbare Leere in sich.

»Ich weiß überhaupt nicht, warum wir nach Genf gekommen sind«, sagte sie. »Das alles fühlt sich an wie ein einziger böser Traum.«

»Sie sind hergekommen, um gutes Geld zu verdienen. Matthew wollte ein großes Stadthaus in London oder in Paris kaufen, oder vielleicht auch eine Villa am Strand von Malibu; er wollte mit fünfundvierzig in Rente gehen und dann seine Zeit nur noch mit Ihnen verbringen. So war es doch gedacht, oder?«

»Ja, ich schätze, das war der Plan. Allerdings kein protziges Stadthaus in London. Eher ein Häuschen mit Veranda und Meerblick.« Annabel senkte den Blick und wand sich innerlich vor Unbehagen. Was sonst könnte sie ihm noch sagen? Dass sie im fünften Monat ihrer Schwangerschaft eine Fehlgeburt erlitten hatte? Und dass kurz danach, nur zwei Wochen später, Matthews Vater an einem Herzinfarkt gestorben war? Sie waren zweimal hintereinander vollkommen am Boden zerstört gewesen. Sie hatten einen Neuanfang gebraucht.

Nach einem Telefonat mit dem alten Freund seines Vaters, Jonas Klauser, fand Matthew, dass der Private-Banking-Sektor die perfekte Lösung für ihn wäre. Mit seinen Kenntnissen im Steuerrecht, seinem Abschluss an einer Eliteuniversität, seinen alten Verbindungen von der Privatschule und nicht zuletzt auch seinem immensen Charme schien er wie geschaffen dafür. Jonas hatte ihm versprochen, dass er die meiste Zeit damit verbringen würde, erster Klasse nach New York, London, Paris, Madrid und Honkong zu jetten, wo er sich mit 
Geschäftsführern, Sultanen und allerlei anderen wichtigen Persönlichkeiten treffen würde. Keine lieblosen Imbiss-Gerichte alleine an seinem Schreibtisch mehr – bei der Swiss United würde von ihm erwartet, seine Kunden weltweit in den Spitzenrestaurants dieser Welt zu verköstigen. Er würde mit ihnen in Gstaad Ski fahren gehen; er würde mit ihnen auf ihren Jachten vor der südfranzösischen Küste in der Sonne liegen. Private Banking sei ein Geschäft, das auf Vertrauen basiere, sagte Jonas. Es ginge darum, selbiges beim Kunden zu gewinnen. Ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass man ihr bester Freund sei und sich, komme, was wolle, um ihr Wohlergehen – und noch wichtiger: ihr Geld – kümmern würde. All das für das Dreifache seines bisherigen Gehalts bei Skadden, zuzüglich eines nicht zu verachtenden Bonus für jeden Kunden, den er selbst an Land zog. Dazu weitere Zulagen, die einen Leasingvertrag für einen Mercedes 500, eine 1800-Quadratmeter-Wohnung in der Altstadt von Genf, Zugang zur firmeneigenen Skihütte in Zermatt und eine American Express Kreditkarte ohne Limit umfasste. Das alles schien so romantisch, so exotisch, so neu. Matthew war zögerlich gewesen, doch Annabel hatte ihn dazu gedrängt, das Angebot anzunehmen. Es sei genau das, was sie brauchten, hatte sie gesagt.


Versuch es doch für ein paar Jahre
, hatte Jonas gesagt. Wenn es dir nicht gefällt, finden wir dir was anderes in New York. Und in der Zwischenzeit wirst du gutes Geld verdienen. Du wirst wieder einen klaren Kopf bekommen und dazu Europa kennenlernen. Was könnte besser sein als das?


»Hat Matthew mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen? Über seine Kunden?«, wollte Lorenzo wissen.

»Nein, nie. Er hat ständig gearbeitet. Ich habe ihn kaum 
noch zu Gesicht bekommen. Außerdem hat er mir gesagt, dass alles vertraulich sei, also habe ich versucht, keine Fragen zu stellen.«

»Haben Sie Fatima Amir nach jenem Abend noch einmal gesehen?«

»Nein. Es war das einzige Mal. Er hat ihren Namen nie erwähnt.«

»Sie war eine Kundin von ihm.«

»Das habe ich mitbekommen.«

»Sie wussten aber nicht, dass er in London war, um sich mit ihr zu treffen.«

»Er hat mir erzählt, er wäre in Zürich.«

»Sie hatten keine Affäre, falls es das ist, was Sie glauben.«

Annabel runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich habe die beiden ziemlich gut gekannt. Wir haben uns an jenem Abend im Griffin’s Club nicht zum ersten Mal getroffen. Matthew hat uns vor etwa einem Jahr miteinander bekannt gemacht. Fatima und ich hatten viele Gemeinsamkeiten. Matthew glaubte, dass ich ihr helfen könnte. Und das habe ich auch. Oder zumindest habe ich es versucht.«

»Es tut mir leid. Ich kann nicht ganz folgen.«

»Fatimas Familie ist in der Ölbranche tätig, ungefähr so wie meine im Zuckergeschäft. Die Amirs haben legale Geschäfte am Laufen und darüber hinaus einige, die nicht ganz so legal sind. Sie verstehen, was ich sagen will?«

»Ja.«

»Fatima hat ihren eigenen Hedgefonds geführt. Sie wollte nichts mit den illegalen Familiengeschäften zu tun haben. Aber es ist nun mal schwierig, sich die Hände nicht schmutzig zu machen, wenn man im Trüben fischt.
«

»Ich verstehe.«

»Matthew hat ihr genau dabei geholfen. Aber es war kompliziert. Und gefährlich. Unter uns, Fatima ist eine Cousine zweiten Grades von Assad. Ihr Bruder arbeitet für ihn. Die Assads sind gefährliche Leute, die sehr viele Feinde haben. Außerdem nehmen sie es mit den Familienbanden äußerst ernst. Den Gedanken, betrogen zu werden, mögen sie ganz und gar nicht, selbst wenn es nur um kleine Summen geht. Und ganz besonders nicht von einer Frau.«

Annabel spürte, wie sie unwillkürlich fröstelte. Sie zog ihre Jacke enger um sich und schlang die Arme um den Oberkörper. Warum hatte Matthew sich mit solchen Leuten abgegeben? »Julian meinte, die Amirs seien keine Terroristen. Dass die Swiss United keine Geschäfte mit ihnen machen würde, wenn sie welche wären.«

»Sie sind auch keine. Sie sind Geldwäscher. Ihre Cousins sind die Terroristen.«

Annabel warf Lorenzo einen verwirrten Blick zu.

»Wie dem auch sei, die Swiss United würde ohnehin mit jedem Geschäfte machen. Terroristen. Diktatoren. Drogendealern. Würden sie es nicht tun, wären sie schon längst raus aus dem Geschäft. Wer, glauben Sie denn, bunkert sein Geld auf Schweizer Bankkonten? Brave Buchhalter? Hausfrauen aus Oklahoma?«

Lorenzo lachte. Annabel spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Natürlich hatte sie schon entsprechende Geschichten über Schweizer Banken gehört. Sie hatte hin und wieder sogar ein paar von Matthews Kunden getroffen – vor allem alte Studienfreunde, die in New York oder London zu Geld gekommen waren und ein paar Dollar auf einem Nummernkonto 
in der Schweiz lagern wollten. Annabel wusste, dass sie das taten, um Steuerzahlungen zu vermeiden, oder vielleicht auch, um einer Ehefrau zuvorzukommen, die eines Tages versuchen könnte, sich bei einer Scheidung alles unter den Nagel zu reißen. Sie wusste, dass es illegal war. Aber es erschien ihr zugleich relativ harmlos – wie ein Verbrechen ohne Opfer. Außerdem war Matthew Rechtsanwalt. Ein Steuerrechtsanwalt! War das nicht der Grund, weshalb sie ihn angestellt hatten? Um sicherzugehen, dass sich alles im gesetzlichen Rahmen abspielte? Um Schlupflöcher und Mechanismen zu finden, mit deren Hilfe sich Geld sparen ließ, ohne dass es rechtliche Konsequenzen nach sich zog?

»Falls Ihr Freund Julian Ihnen das erzählt hat, so hat er gelogen. Er weiß es besser. Seien Sie vorsichtig, wem Sie vertrauen, Annabel. Sie befinden sich mitten im Wunderland, meine Liebe. Hier in Genf kann es passieren, dass Kriminelle Ihre Freunde werden und Freunde Kriminelle sind. Verstehen Sie, was ich sagen will?«

Annabel nickte. »Und was sind Sie?«

In diesem Moment rumpelte das Auto über eine Unebenheit, und Annabel stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus. Lorenzos Arm schoss vor, um sie schützend gegen den Sitz zu drücken. Der Chauffeur ließ die Trennwand runter.


»Lo siento, señor Mora«,
 entschuldigte er sich. »Hay hielo en la carretera.«


»¿Algo con los neumáticos?«

»No, no.«

Lorenzo nickte. Er beugte sich vor und drückte den Knopf, um die Trennwand wieder hochzufahren. Als er dies tat, erhaschte sie einen Blick auf einen schwarzen Gurt unter 
seiner Jacke. Zuerst hielt sie es für einen Hosenträger. Doch dann wurde ihr klar, worum es sich handelte. Lorenzo Mora trug eine Waffe.

»Da war nur etwas Eis auf der Straße«, erklärte er. »Mit den Reifen ist alles in Ordnung.«

»Ich spreche Spanisch«, flüsterte Annabel.

Lorenzo hob seine Augenbrauen. »Kluge Frau. Sprechen Sie noch weitere Sprachen?«

»Französisch. Ein bisschen Deutsch. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Lorenzo nickte. »Annabel«, sagte er mit einem rätselhaften Lächeln. »Im Moment bin ich der beste Freund, den Sie haben. Also glauben Sie mir, wenn ich Ihnen Folgendes sage: Trauen Sie keiner Menschenseele bei Swiss United. Vertrauen Sie keinem Julian White. Vertrauen Sie keinem Jonas Klauser. Das sind nicht Ihre Freunde. Sie haben hier in Genf keine Freunde. Sie sollten nach New York zurückkehren. Oder Ihre Schwester besuchen. Sie können auch gerne nach Isla Alma kommen, wenn Sie wollen. Es spielt keine Rolle, wohin Sie gehen. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich so schnell wie möglich von hier verschwinden und nie wieder einen Blick zurückwerfen.«





Marina

Duncan Sanders Beerdigung wurde in der St. James’ Episcopal Church in der Upper East Side abgehalten – eine ungewöhnliche Wahl angesichts der Tatsache, dass Duncan weder Mitglied der Episkopalkirche noch Bewohner der Upper East Side war. Aber St. James war für die modebewussten Damen, mit denen Duncan verkehrte, ein absolutes Muss unter den Gotteshäusern und die
 Location für eine standesgemäße Manhattener High-Society-Beerdigung. Und auch wenn er sein Ende einsam und allein an seinem Schreibtisch gefunden hatte – ein Sandwich essend, den Kopf aus nächster Nähe von einem 45er-Kaliber zerfetzt –, war klar, dass Duncan Sander für einen würdevollen und eleganten Abgang gesorgt hatte. Offenbar hatte er für den Fall seines Todes eine umfangreiche Liste mit Anweisungen bei seinem Anwalt hinterlegt, in der er alles minutiös festgelegt hatte: von der Musik, die gespielt werden sollte, bis hin zur Farbe der Urne, in der seine Asche aufbewahrt werden sollte. Und so kam es, dass alles genau so ablief, wie er es sich gewünscht hatte, was Marina irgendwie als tröstlich empfand.

Bei Marinas Ankunft waren die Bänke beinahe schon vollständig belegt, also nahm sie im hinteren Teil des Kirchenschiffs Platz. Ganz vorne, links von der Kanzel, konnte sie die Mitarbeiter der Press
 ausmachen, die sich mit feierlichem Ernst 
zur Begrüßung auf die Wangen küssten, während sie unauffällig darum wetteiferten, sich entweder so nah wie möglich bei Philip Brancusi zu positionieren oder aber einen Platz am Mittelgang zu ergattern, wo man sie nicht übersehen konnte. Auf der rechten Seite des Gangs spielte sich das Gleiche unter der New Yorker Prominenz ab. Marina musste unwillkürlich lächeln – Duncan hätte es geliebt. Alles, was Rang und Namen hatte, war gekommen. Es war die bestgekleidete Menschenmenge, die sie jemals außerhalb der Fashion Week gesehen hatte. Alle in Schwarz, natürlich, aber in den neuesten Kreationen der Pariser Laufstege. Marina hatte noch nie so viele schwarze Birkin Bags in einem Raum gesehen. Der Altar war mit Lilien und weißen Rosen geschmückt, dazu Blumentöpfe voller riesiger holländischer Tulpen, die ihre Blütenkelche zu Boden neigten, als würden selbst die Blumen trauern. Marina fragte sich, ob der Promi-Florist Jérôme Cotillard, mit dem Duncan mal eine kurze, stürmische Affäre hatte, sie arrangiert hatte. Sie hoffte es. Schließlich war er der Beste auf seinem Gebiet.

Marina selbst trug ein schlichtes schwarzes Kleid mit Dreiviertelärmeln; darüber hatte sie einen Vintage-Lanvin-Mantel gezogen, den Duncan mal als »Perfektion pur« bezeichnet hatte. Sie hatte kaum Make-up aufgelegt und, abgesehen von ihrem Verlobungsring, auf jeglichen Schmuck verzichtet. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Aufgrund des Schlafmangels der letzten Tage wirkte ihre porzellanfarbene Haut beinahe durchsichtig, und dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab wie blaue Flecken. Sie sah fürchterlich aus, aber das war ihr egal. Im Gegensatz zu den anderen von der Press
 war Marina hier, um zu trauern – nicht, um beim Trauern gesehen 
zu werden. Obwohl sie sich kaum konzentrieren konnte, huschte ihr Blick immer wieder durch die Kirche, während sie sich fragte, ob sie beobachtet oder verfolgt wurde. Sie hielt ihre kleine schwarze Clutch fest umklammert. Darin befanden sich eine Sonnenbrille, eine Packung Taschentücher und der herzförmige Schlüsselanhänger, den Grant ihr geschenkt hatte, als sie bei ihm eingezogen war. An dem Ring hing ihr Hausschlüssel und, was viel wichtiger war, der USB-Stick.

Seit der Episode am Flughafen hatte Marina den Stick nicht mehr aus der Hand gegeben. Sie hatte zwar Angst, ihn bei sich zu tragen, aber noch mehr, ihn zu verlieren. Sie hatte es nicht gewagt, ihn an ihrem Computer zu öffnen, auch wenn sie stark versucht gewesen war. Aber was, wenn sich jemand in ihren Laptop einhackte? Alles mit einer Internetverbindung bot eine Schwachstelle, das war ihr klar. Heutzutage konnten Hacker über Handys oder Laptop-Kameras alles und jeden ausspionieren. Sie musste sicherstellen, dass die Informationen nicht in die falschen Hände gerieten, und dafür benötigte sie die Hilfe von jemandem mit weitaus profunderem technischen Knowhow, als sie es hatte. Doch es musste jemand sein, dem sie absolut vertrauen konnte. Es gab nur einen Mann, der dafür infrage kam; und mit etwas Glück würde sie ihn heute hier treffen.

»Ist hier noch frei?«

Marina hörte die vertraute Stimme und hob den Blick. Da war er ja schon.

Sie rutschte auf der Bank beiseite, um Owen Barry Platz zu machen. Er sah immer noch unverändert aus, obwohl es mindestens ein Jahr her war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Er war so groß und dünn, wie sie ihn in Erinnerung 
hatte, und seine schlaksige Gestalt wurde durch den schlecht sitzenden Anzug noch betont. Das rotblonde Haar zeigte um die Ohren herum die ersten Spuren von Grau, allerdings trug er es kürzer als vor einem Jahr, was ihm ihrer Meinung nach ein noch intellektuelleres Aussehen verlieh. Obwohl Owens fünfzigster Geburtstag bereits verstrichen war, hatte er noch immer einen jungenhaften Charme an sich. Als er lächelte, musste Marina das Lächeln unwillkürlich erwidern.

»Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen«, sagte sie.

»Wie geht es dir, meine Hübsche?« Owen küsste Marina auf beide Wangen. »Du siehst heiß aus wie eh und je.«

Eine ältere Frau in der Bank vor ihnen drehte sich um und bedachte sie mit einem missbilligenden Blick.

»Entschuldige«, flüsterte Owen in Marinas Ohr. »Du siehst aber trotzdem unglaublich aus.«

Marina unterdrückte ein Lachen. Duncan hatte Owen immer geliebt, und es war nicht schwer zu erkennen, woran das lag. Wenn er nicht gerade versuchte, sie anzugraben – und selbst, wenn er es tat –, war er furchtbar charmant. Und darüber hinaus ein verdammt guter Journalist. Er gehörte zu den wenigen, die Duncan als ebenbürtigen Kollegen betrachtet hatte. Er hatte ihnen vor Jahren dabei geholfen, die Morty-Reiss-Story zu veröffentlichen, und seitdem zwei Pulitzer-Preise gewonnen: einen für eine Reportage über Waffenhändler im Nahen Osten, den anderen über die Wasserkrise in Flint, Michigan. Marina hatte Gerüchte gehört, er habe das Wall Street Journal
 verlassen, um die Leitung einer Nachrichten-Website namens The Deliverable
 zu übernehmen, doch sie hatte noch keine Bestätigung von Owen selbst. Während der vergangenen Jahre hatten sie nur losen Kontakt 
gehalten, gelegentlich E-Mails ausgetauscht oder waren sich bei Branchen-Events oder Duncans alljährlicher Weihnachtsfeier über den Weg gelaufen. Obwohl sie seine Gesellschaft zu schätzen wusste, hatte Marina seit ihrer Verlobung darauf Wert gelegt, Owen auf Distanz zu halten. Er flirtete einfach etwas zu gerne, um sie nicht nervös zu machen.

»Danke«, formte sie stumm mit den Lippen und nickte dann nach vorne, wo ein Organist zu einem düsteren Trauermarsch ansetzte.

»Wir sollten uns hinterher unterhalten«, flüsterte Owen, wobei er mit seiner Schulter gegen ihre stieß. »Irgendwo unter vier Augen.«

Marina nickte und vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand sie hörte. »Ich wollte das Gleiche vorschlagen.«

»Bei mir oder bei dir?«

Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Was denn?« Owen blinzelte unschuldig. »Wir wohnen beide in Nord-Manhattan, das ist alles, was ich damit sagen wollte.«

»Owen, ich bin verlobt! Ich kann nicht am helllichten Tag einfach so mit dir nach Hause gehen.«

»Was soll ich dann vorschlagen? Die Hotelbar des Carlyle? Wir können uns nicht einfach mal so in ein Café setzen. Und mein Büro liegt unten in Tribeca. Ich kann aber gerne bei dir vorbeikommen, wenn dir das lieber ist.«

»Mein Verlobter wird nicht sonderlich begeistert sein.«

»Oh, der Verlobte.« Owen verdrehte die Augen. »Wo ist er denn? Zieht seine Runden in einem Pool voller Geld?«

Marina wandte sich um und suchte den hinteren Teil der Kirche mit ihrem Blick ab. »Da ist er.« Grant stand in einer 
Gruppe von Trauergästen, die sich im Bereich hinter den Kirchenbänken versammelt hatte. Als er Marina sah, lächelte er und bedeutete ihr mit einer Geste, dass er sein Bestes gab, um zu ihr zu gelangen.

»Wenn Sie jetzt bitte
 aufhören würden zu reden«, zischte die Frau vor ihnen. »Das ist eine Beerdigung
.«

Owen und Marina ließen andächtig ihre Köpfe sinken.

»Wir unterhalten uns nach der Messe«, wisperte Marina. »Wir werden schon noch einen Ort finden.«

»Gut. Es gibt da nämlich etwas, das ich dir zeigen muss. Etwas von ihm.«

»Von ihm
?« Marina nickte in Richtung des Altars, wo Duncans Sarg aufgebahrt war.

»Jepp.«

»Für uns?«

»Mein Gott, ja, das kannst du laut sagen«, erwiderte Owen und bekreuzigte sich, als die Anwesenden sich erhoben und die Trauerprozession über den Mittelgang begann.

Nach der Beerdigung kehrte Grant in sein Büro zurück. Als sein Wagen losfuhr, blieb Marina auf dem Bürgersteig stehen und winkte zum Abschied. Nachdem er ums Eck gebogen war, vereinbarte sie mit Owen leise, sich in seiner Wohnung zu treffen. Marina begrüßte noch einige Kollegen, während Owen sich bereits auf den Weg machte. Falls jemand sie beim Verlassen der Kirche zusammen gesehen hatte, hatte er sich vermutlich nicht viel dabei gedacht. Trotzdem, Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.

Owen Barry wohnte im Obergeschoss eines alten Stadthauses an der East 69th Street. Als sie in dem klapprigen 
Fahrstuhl zu seiner Wohnung hochfuhren, wunderte Marina sich, dass sie sich nie über den Weg gelaufen waren. Grant und sie lebten nur einen Block entfernt. Ihre weitläufige Wohnung, die über drei Schlafzimmer verfügte und sich in einem schicken Gebäude in der Park Avenue befand, war wesentlich größer als die von Owen. Aber, so dachte sie bei sich, das war das Komische an New York – es gab klaustrophobisch kleine Studios, die direkt gegenüber von Fünfuig-Millionen-Penthouse-Wohnungen vermietet wurden. Marina und Grant mochten zwar in einer anderen Welt leben als Owen Barry, aber sie gingen vermutlich trotzdem zur selben Reinigung. Sie benutzten dieselbe U-Bahn-Haltestelle. Sie kauften ihre Lebensmittel in demselben kleinen Mini-Markt an der Ecke Lexington Avenue/68th Street.

»Entschuldige das Durcheinander«, sagte Owen, als er die Tür öffnete. Er bot Marina seine Hand an, damit sie über einen Stapel alter Zeitungen steigen konnte. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«

Sie musterte die Wohnung. Tatsächlich sah es für sie ganz danach aus, als habe Owen erst letzte Nacht Besuch gehabt. Auf dem Sofatisch stand eine leere Weinflasche. Zwei Gläser – eins davon mit einem Lippenstiftabdruck am Rand – waren auf dem Boden vor dem Kamin gelandet. Marina tat so, als würde sie es nicht bemerken. Kurz fragte sie sich, ob Owen vielleicht sogar mit jemandem zusammenwohnte, doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Der Owen Barry, den sie kannte, war nicht unbedingt ein Anhänger fester Bindungen. Darüber hinaus konnte sie sich keine Frau vorstellen, die ernsthaft in solch einem Schweinestall hausen wollte
.

»Willst du ein Bier oder sonst was zu trinken? Einen Kaffee?«

»Ein Kaffee wäre toll«, sagte sie. »Danke.«

Owen nickte und verschwand in der Küche. »Setz dich einfach irgendwohin«, rief er. »Oder, wenn du willst, warte oben auf der Dachterrasse. Ich komm nach.«

Marina entschied sich für die Dachterrasse. Sie stieg die metallene Wendeltreppe empor, die zu einer Art Falltür in der Decke führte. Als sie die Klappe aufstieß, schlug ihr eine kühle Brise entgegen, und sie konnte das Rauschen des Verkehrs von der Straße unten hören. Nach dem ersten Eindruck von Owens Wohnung hatte sie von der Dachterrasse nicht viel erwartet. Doch nun fand sie sich in einem geheimen Garten wieder, vollgestellt mit Topfpflanzen und genug schmiedeeisernen Terrassenmöbeln, um eine kleine Dinnerparty ausrichten zu können.

»Wow«, murmelte Marina. Vor ihr eröffnete sich ein herrlicher Blick auf den Central Park. Die meisten Bäume waren schon kahl, aber die gedeckte Farbpalette an Braun- und Grautönen vor dem Hintergrund der Westside-Skyline und den Dächern der 69th Street hatte etwas Elegantes an sich. Es konnte nicht ganz mit der Aussicht vom Balkon des Le Meurice mithalten, war aber auch nicht allzu weit davon entfernt.

»Schön hier oben, nicht wahr?«, bemerkte Owen, als er durch die Dachluke kam. Er hatte einen Laptop unter den Arm geklemmt und hielt zwei Tassen Kaffee in den Händen. »Die Wohnung ist eigentlich eine Schrottbude, aber die Aussicht ist es wert. Wann immer ich die Möglichkeit habe, arbeite ich hier oben. Hier kann ich am klarsten denken.«

»Und die Terrasse gehört ganz allein dir?
«

»Ja. Der einzige Zugang führt durch meine Wohnung. Ein netter Ausgleich für die miese Klimaanlage und die durchgeknallte Vermieterin im Erdgeschoss. Die ist wirklich schlimm. Sie besitzt ernsthaft eine Shih-Tzu-Hündin, die sie Zsa Zsa Gabor nennt.«

Marina schnaubte.

»Keine Ahnung, warum, aber sie findet ständig einen Grund, sauer auf mich zu sein. Ich glaube, ich bin so was wie das schwarze Schaf in diesem Haus.«

»Der eine oder andere Damenbesuch zu viel?«

Owen lachte. »So in der Art.« Er setzte sich an den Tisch und klappte seinen Laptop auf. »Okay. Es geht um Folgendes. Vor ungefähr einem Monat hat mich Duncan aus heiterem Himmel angerufen. Er meinte, er bräuchte meine Hilfe bei einer Story. Er hat mich genötigt, nach Connecticut rauszufahren, um mich mit ihm zu treffen. Er hatte sich dort verkrochen, sagte, er wüsste nicht genau, wann er in die Stadt zurückkehren würde. Glaubte, dass jemand ihn verfolgen würde oder so was Verrücktes. Ganz ehrlich, du weißt, dass ich den Kerl geliebt habe, aber er konnte eine echte Drama-Queen sein.«

»Wem sagst du das.«

»Also bin ich rausgefahren, und mein erster Gedanke war, dass er wieder an der Flasche hing. Die Rollläden waren alle runtergelassen, und im Haus herrschte das reinste Chaos. Er sah richtig scheiße aus. Unrasiert, erschöpft, fett.«

Marina runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gut. Normalerweise hört er mit dem Trinken auf, wenn er an einer Story dran ist.«

»Er war nicht betrunken, als ich ankam. Er sah einfach nur 
nicht gut aus. Er meinte, die Sache sei sein großer Durchbruch. Behauptete, er habe eine Quelle in einem Finanzinstitut aufgetan, die Zugang zu einer Unmenge von vertraulichen Daten hätte. Er wollte, dass ich ihm zeige, wie man verschlüsselte Kanäle einrichtet, damit sie ungestört kommunizieren könnten.«

»Und hast du das getan?«

»Ja, aber der Informant hat die Nerven verloren. Meinte, er sei sich nicht sicher, ob die Verschlüsselung ausreiche. Also wollte er Duncan die Daten persönlich übergeben.«

Marina nickte. »Ja, ich schätze mal, das ist der Moment, wo ich ins Spiel komme. Ich habe mich in Paris mit einem Informanten getroffen. Er hat mir einen USB-Stick für Duncan mitgegeben.«

»Was befindet sich darauf?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich hatte Angst, ihn zu öffnen. Außerdem habe ich sowieso kein Passwort.«

»Tja, dann habe ich wohl den Schlüssel zu deinem Schloss, Baby.«

»Gott, du bist echt kindisch.«

»Ich meine es ernst.«

Marina zog eine Augenbraue hoch. »Du hast wirklich das Passwort? Woher?«

»Am Tag bevor Duncan gestorben ist, hat er mich angerufen. Er sagte, dass er mir was schicken würde und dass du die andere Hälfte hättest, und dass ich, falls ihm etwas zustoßen sollte, dich suchen und dir das geben sollte. Ein paar Minuten später hat er mir über den Blackberry-Messenger eine Reihe von Ziffern und Buchstaben geschickt. Um ehrlich zu sein, habe ich mich in dem Augenblick gefragt, ob der Typ 
dabei war, komplett durchzudrehen. Aber dann, keine vierundzwanzig Stunden später, war er tot.«

Marina schauderte. »Es könnte ein Zufall sein«, sagte sie und zog ihren Mantel enger um sich. »Es ist doch durchaus möglich, dass es bloß ein Einbrecher war, oder?«

Owen bedachte sie mit einem skeptischen Blick.

»Na schön.« Sie kramte in ihrer Clutch. »Hier«, sagte sie und zog den Stick hervor. »Lass uns loslegen.«

»Bist du dir sicher? Ich kann dir auch einfach das Passwort geben, wenn du willst. Immerhin ist es deine Story.«

»Hast du etwa Angst?«

Owen lachte. »Also, ich glaube ja, wenn dein Leben nicht in Gefahr ist, bist du nicht an der richtigen Story dran.«

Marina steckte den USB-Stick in Owens Computer und tippte das Passwort ein, das Mark ihr gegeben hatte. Auf dem Bildschirm erschienen ein paar unscheinbare Ordner. »Okay«, sagte sie. »Das hätten wir. Er meinte, dass irgendwo weitere Infos versteckt sind. Aber ich weiß ums Verrecken nicht, wie ich die finden soll.«

»Du bist schon an der richtigen Stelle«, Owen zog den Laptop zu sich heran, und nach ein paar Klicks auf den Bildschirm erschien ein zweites Fenster, das ihn dazu aufforderte, ein weiteres Passwort einzugeben. Er las von seinem Blackberry die Abfolge von Buchstaben und Ziffern ab, die Duncan ihm geschickt hatte, und gab sie in das entsprechende Feld ein.

Der Bildschirm wurde schwarz.

»Oh, oh«, entfuhr es Marina, und sie biss sich auf die Lippe.

»Nur Geduld. Er ist noch am Denken.«

Plötzlich erschien ein Ordner. Er war mit Morton Reiss
 benannt
.

Owen öffnete ihn mit einem Doppelklick. Das erste Dokument war ein Kontoauszug der Caribbean International Bank.

Marina schnappte nach Luft, als sie das Guthaben sah: $ 73 542 980,11
. Owen stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich habe ja keine Ahnung, wer der Kunde mit der Nummer 437-65-9881 ist, aber der Kerl hat verdammt noch mal alles richtig gemacht.«

Marina starrte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Das ist seltsam. Es ist kein Name vermerkt. Das ist einfach nur der Auszug eines Nummernkontos. Da muss es noch etwas anderes geben, das beweist, dass Reiss Kunde Nr. 437-65-9881 ist. Ist das vielleicht seine Sozialversicherungsnummer?«

Owen schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Diese Konten sind so eingerichtet, dass niemand sie auf die tatsächlichen Inhaber zurückverfolgen kann. Was weißt du über Offshore-Konten?«

»Nicht viel.«

»Nun, es funktioniert mehr oder weniger folgendermaßen: Morton Reiss bringt sein Geld zu irgendeiner zwielichtigen Anwaltskanzlei. Diese zwielichtige Kanzlei fungiert als Mittelsmann zwischen ihm und einer global agierenden Bank. Sie richtet eine Briefkastenfirma ein – nennen wir sie einfach mal Dinero & Co. –, dann sorgt die zwielichtige Kanzlei dafür, dass ein Schutzschild um den echten Inhaber von Dinero & Co. errichtet wird. Sie ernennen pro forma Geschäftsführer für Dinero & Co., die in Wahrheit nur von der Kanzlei bezahlte Strohmänner sind und einfach alles abzeichnen, was ihnen vorgelegt wird. Die Kanzlei geht also zu der Bank – in diesem Fall der CIB – und sagt: ›Wir repräsentieren Dinero & Co., hier sind die Chefs, die gerne ein Nummernkonto eröffnen 
würden.‹ Und so existiert dieses Konto innerhalb des CIB-Systems ohne Verbindung zu Morty Reiss.«

»Aber wie kommt Morty Reiss dann an sein Geld? Er muss doch immer mal wieder was abheben, oder nicht?«

»Für gewöhnlich erhält der echte Eigentümer eine Vollmacht von besagten Strohmännern, sodass er Zugriff auf das Bankkonto oder den Safe hat, die Dinero & Co. für ihn eingerichtet haben. Oder die Kanzlei erledigt es für ihn.«

»Und das ist legal?«

»Es ist eine Grauzone. Im Falle von jemandem wie Reiss ist es nicht legal. Es ist einer Anwaltskanzlei nicht erlaubt, mit jemandem wie Reiss Geschäfte zu machen. Sie dürfen nicht wissentlich einem Kriminellen dabei helfen, sein Vermögen zu verstecken. Aber bei einem ganz gewöhnlichen Unternehmer? Da ist es vielleicht nicht ganz koscher, aber es verstößt auch nicht gegen das Gesetz.«

»Und die Banken? Für die ist es in Ordnung, Geschäfte mit Firmen zu machen, die lediglich über solche falschen Chefs verfügen? Müssen die nicht wissen, wer ihre Kunden sind?«

»Theoretisch schon. Aber in der Praxis schaut es so aus, dass Banken wie die CIB ständig Geschäfte mit Verbrechern machen. Es stört sie nicht, solange sie damit üppige Gebühren einstreichen können. Sie wollen nur, dass es da einen Schutzschild gibt, für den Fall, dass die Behörden bei ihnen anklopfen, damit sie so tun können, als hätten sie nicht gewusst, wer hinter dem Scheinunternehmen steckt.«

»Aber irgendwer bei der Bank muss
 doch Bescheid wissen. Wenn Morty Reiss mit einer Vollmacht für das Dinero & Co.-Konto auftaucht, muss doch jemand bei der CIB mit ihm in Kontakt stehen, oder nicht?
«

»Ja. Ganz richtig. In der Regel ist das ein Private Banker.«

»Das bedeutet also, dass Duncan einen Angestellten bei der CIB gefunden hat, der bereit war, auszupacken.«

»Wenn ihm das gelungen ist, ziehe ich meinen Hut vor ihm. Ich habe jahrelang versucht, mich an eine Offshore-Bank – oder einen Banker – ranzumachen. Bisher hatte ich kein Glück.« Owen schaukelte so weit auf seinem Stuhl zurück, dass es Marina nervös machte.

»Hey!«, sagte er plötzlich und kippte abrupt wieder nach vorne. »Die CIB hat Duncan doch verklagt, oder nicht? Weil er behauptet hat, dass sie Reiss’ Geld aufbewahren?«

»Ich glaube, sie haben nur damit gedroht, ihn zu verklagen. Aber er hat ein Dementi veröffentlicht, und sie haben sich zurückgezogen.«

»Weißt du noch, wann das war?«

»Vor sechs Monaten?« Marina runzelte die Stirn und dachte nach. Dann nickte sie. »Ja, das dürfte hinkommen. Duncan war ein paar Wochen in Silver Hill, du weißt schon, die Entzugsklinik in Connecticut. Es war Teil seiner öffentlichen Abbitte. Eigentlich sollte er dorthin zurückkehren, aber mittlerweile frage ich mich, ob er das je getan hat oder ob er seine Auszeit dafür genutzt hat, an dieser Story zu arbeiten.«

»Schau dir das an.« Owen tippte auf die obere Ecke des Dokuments. Marinas Blick fiel auf das Datum: 1. April 2015
. »Also, falls
 das Morty Reiss’ Konto ist, dann hatte Duncan recht. Er hatte Geld bei der CIB gehortet.«

Er schloss das Dokument und öffnete das nächste. »Hier ein E-Mail-Austausch einer Firma namens Schmit & Muller. Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?
«

Marina schüttelte den Kopf. »Klingt nach einer Anwaltskanzlei. Aber ich habe noch nie von ihnen gehört.«

Dann blickten sie beide auf den Bildschirm und lasen schweigend die Mails durch.

2. April 2015


Von:
 Peter Weber


An:
 Hans Hoffman


Betreff:
 VERTRAULICH – nur zum internen Gebrauch

CIB fühlt sich nicht mehr wohl damit, Mr. Reiss’ Finanzen zu verwalten. Wir müssen eine andere Bank für ihn finden. CIB hat ihn darum gebeten, sein gesamtes Guthaben bis Ende des Monats auf eine andere Bank zu übertragen.

2. April 2015


Von:
 Hans Hoffman


An:
 Peter Weber


Betreff:
 VERTRAULICH – nur zum internen Gebrauch

Verstanden. Ich werde mich mit meinem Ansprechpartner bei der Swiss United unterhalten. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir Mr. Reiss’ Namen nicht in der externen Kommunikation verwenden. Sagen Sie Swiss United, es handle sich um einen unserer wertvollsten Kunden, der seine Bankgeschäfte nur unter absoluter Anonymität führen wird. Ich nehme an, sie werden sich als äußerst flexibel zeigen, sobald sie vom Umfang seines Vermögens erfahren
.

4. April 2015


Von:
 Peter Weber


An:
 Hans Hoffman


Betreff:
 VERTRAULICH – nur zum internen Gebrauch

Ich habe mit Julian White von der Swiss United gesprochen. Er freut sich sehr, einen neuen Kunden begrüßen zu dürfen. Er kann die Forderung nach Anonymität nachvollziehen und ist einverstanden, vorausgesetzt, dass ich ihm meinerseits versichere, dass wir unserer Sorgfaltspflicht nachgegangen sind, bevor sie mit ihm Geschäfte machen. Er hat ein Nummernkonto bei der Swiss United eingerichtet; Donnerstagabend ab Geschäftsschluss ist es bereit, eine Überweisung von der CIB zu empfangen. Bitte informieren Sie doch Mr. Reiss über die Gebührensätze der Swiss United für ein Konto dieser Größenordnung sowie unsere Provision für den erfolgreichen Transfer. Falls er damit einverstanden ist, sollten wir unverzüglich fortfahren.

4. April 2015


Von:
 Hans Hoffman


An:
 Peter Weber


Betreff:
 VERTRAULICH – nur zum internen Gebrauch

Ich habe mit Mr. Reiss gesprochen. Er ist sowohl mit den Gebühren als auch der Provision einverstanden.

Offenbar gibt es da einen US-amerikanischen Journalisten namens Duncan Sander, der gestern Abend auf den Kaimaninseln eingetroffen ist. Anscheinend versucht 
er schon seit Jahren, Mr. Reiss aufzuspüren. Es besteht Anlass zur Sorge, dass er eine Quelle innerhalb der CIB hat, die ihn mit Informationen zu Mr. Reiss und möglicherweise auch zu anderen Kunden der Bank versorgt.

Mr. Reiss bittet darum, dass sein Guthaben schon morgen überwiesen wird. Ich habe ihm versichert, dass dem nichts im Wege stehe und dass es, sobald die Sache über die Bühne ist, keinerlei Spuren mehr geben werde, dass er je Kunde bei der CIB war. Was die CIB betrifft, so ist Kunde Nr. 437-65-9881 eine Witwe aus Panama namens Alicia Marcos. Ihr Konto wird morgen mit sofortiger Wirkung geschlossen.

5. April 2015


Von:
 Hans Hoffman


An:
 Peter Weber


Betreff:
 VERTRAULICH – nur zum internen Gebrauch

Unternimmt die CIB etwas gegen dieses Leck? Das wäre schlecht fürs Geschäft. Für sie wie für uns.

6. April 2015


Von:
 Peter Weber


An:
 Hans Hoffman


Betreff:
 VERTRAULICH – nur zum internen Gebrauch

Das Leck ist abgedichtet
.

»Heilige Scheiße«, murmelte Owen, als er zu Ende gelesen hatte. Er schloss den E-Mail-Verkehr und öffnete das nächste Dokument. Da war es, ein Nummernkonto bei der Swiss United mit demselben Betrag: $ 73.542.980,11
. Owen tippte auf den Bildschirm. »Zwei Wochen danach hat Duncan dieses Interview gegeben, in dem er behauptete, dass Morty Reiss sein Geld bei der CIB gebunkert hätte. Aber da hatte Reiss schon alles auf das Konto bei der Swiss United transferiert.«

»Richtig. Also drohte die Bank mit einer Klage, und Duncan stand auf einmal als verrückter Verschwörungstheoretiker da. Was, glaubst du, meinen sie mit ›Das Leck ist abgedichtet‹? Das klingt ziemlich ominös.«

»Ich weiß nicht, aber ich vermute, wenn wir nur tief genug graben, werden wir auf einen Angestellten der CIB stoßen, der ungefähr zum selben Zeitpunkt unter mysteriösen Umständen ums Leben kam.«

Marina stand auf und begann auf und ab zu gehen. Grants Freund, Matthew Werner, war am selben Tag wie Duncan bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Und hatte er nicht für eine Privatbank gearbeitet? Allerdings nicht bei der CIB, sondern einer Schweizer Bank. War es die Swiss United gewesen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie hielt inne und blickte auf. »Glaubst du, Banker ziehen einfach mal so los und ermorden einander kaltblütig?«

»Offshore-Banking ist ein schmutziges Geschäft. Diese Typen sind keine Banker, das sind Cowboys. Sie folgen bei ihrer Arbeit einem ganz eigenen Regelwerk.«

»Also hältst du es für möglich, dass sie Duncan auf dem Gewissen haben? Die Leute von der CIB?«

»Ich weiß nicht, wer Duncan ermordet hat. Vielleicht die 
CIB. Vielleicht Schmit & Muller. Vielleicht irgendein Gorilla, der für Morty Reiss arbeitet. Deine Vermutung ist genauso gut wie meine. Aber wir werden unser Bestes tun, um es herauszufinden.«

»Ich glaube, wir stecken bis über beide Ohren drin«, sagte Marina und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

»Süße, du steckst drin, seit dem Tag, an dem du den USB-Stick angenommen hast.«

»Aber wenn ich einfach die Füße stillhalte und nichts damit anstelle?«

»Wer immer Duncan auf dem Gewissen hat, wird auch dich finden. Wenn sie bereit waren, ihn zu töten, um sicherzugehen, dass die Informationen nicht ans Tageslicht kommen, solltest du davon ausgehen, dass sie auch dich töten würden.«

»Aber was soll ich tun?«

»Du musst sie finden, bevor sie dich finden.«

»Und was dann?«, fuhr sie ihn entnervt an. »Soll ich ihnen den USB-Stick in die Hand drücken und sagen, wie sehr es mir leidtut und dass ich einfach nur eine brave Hausfrau und Mutter sein möchte und sie sich also keine Sorgen machen müssen? Ich glaube nicht, dass das ihre Bedenken zerstreuen wird.«

»Du willst jetzt Hausfrau und Mutter werden? Echt jetzt? Ach du Scheiße. Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du schwanger bist.«

»Herrje, Owen. Konzentriere dich. Ich dreh hier noch durch!«

»Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid. Ich mache eben gern Witze, wenn ich nervös werde.«

»Schön, hör trotzdem auf damit. Ich denke, ich sollte zur Polizei gehen.
«

»Und ich denke, wir sollten versuchen, Duncans Quelle ausfindig zu machen und so viele Informationen wie nur möglich abzugreifen. Dann stellen wir alles so schnell wie möglich auf der Deliverable
-Website online. Sobald es publik geworden ist, können sie dir nichts mehr anhaben.«

Marina kniff die Augen zusammen. »Für dich ist das doch nur die Story des Jahres.«

»Nun, ja. Das will ich gar nicht abstreiten. Aber ich glaube auch, dass das eine Nummer zu groß ist für die Polizei. Die Polizei kann dich nicht vor der größten Bank der Welt beschützen. Die Polizei kann dich auch nicht vor all den Staatsoberhäuptern beschützen, die dort ihre Konten haben, oder den Kartellbossen, den Terroristen und Diktatoren. Alle diese Leute haben ein handfestes Interesse daran, dass keine Informationen nach außen dringen. Solange du also den USB-Stick hast und die Informationen darauf nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden, ist dein Leben in Gefahr. Und ich glaube, du weißt, dass ich damit recht habe.«

Marina biss sich auf die Lippe. Sie hütete äußerst wertvolle und gefährliche Informationen – Informationen, die Duncan das Leben gekostet hatten. Und solange sie sich in ihrem Besitz befanden, war es recht wahrscheinlich, dass sie sie auch das Leben kosten würden. Vielleicht könnte sie einfach nach Hause gehen und den Rest ihres Lebens so tun, als sei sie Mrs. Grant Ellis. Sie könnte ihren Job hinschmeißen, dem Weihnachtskomitee des Colony Club beitreten, Wohltätigkeitsveranstaltungen für das Rote Kreuz organisieren und ihr Haus in Southampton neu dekorieren. Sie sollte den USB-Stick und seinen Inhalt zerstören und so tun, als wäre Paris nichts weiter als ein netter kleiner Urlaub gewesen, den sie 
aufgrund des tragischen Todes eines alten Freundes und Kollegen vorzeitig beenden musste.

Aber könnte es wirklich so einfach sein? Marina hatte da ihre Zweifel. Irgendjemand würde sie immer im Auge behalten – stets auf der Suche nach den Informationen, die irgendwo zwischen Paris und New York verloren gegangen waren. Und selbst wenn nicht, würde Marina sich ständig fragen, ob dem so war. Immer wieder würde sie einen Blick über die Schulter werfen, immer wieder ein dunkles Auto bemerken, das zu lange vor ihrem Haus parkte, oder einen Fremden, der ihr auf der Straße einen Tick zu nahe kam.

»Wenn wir das machen«, sagte sie, »dann müssen wir uns beeilen.«

»Natürlich. Die Zeit läuft.«

»Aber falls etwas passiert und ich beschließe, dass es zu gefährlich wird, gehen wir direkt zur Polizei.«

»Meinetwegen.«

»Und was die Nennung der Verfasser betrifft, das werde ich entscheiden«, sagte Marina, wobei sie an Duncan dachte. Falls sie Reiss tatsächlich aufspüren sollten, wollte sie auch, dass Duncan die ihm zustehende Anerkennung bekam.

»Du bist der Boss. Es ist deine Story.«

»Wohl eher Duncans Story. Ich sorge nur dafür, dass sie auch gedruckt wird.« Es wäre ihre letzte gemeinsame Story, dachte sie bei sich. Und sie würde dafür sorgen, dass es auch ihre beste wurde.

»Also bist du dabei?«

»Absolut«, erwiderte sie und wandte sich wieder dem Computer zu.





Annabel

Annabel schlief tief und fest, als ihr Handy klingelte. Sie schreckte hoch, und für einen Moment saß sie nur völlig reglos da und fragte sich, ob sie noch träumte. Sie fuhr mit der Hand über Matthews Seite des Betts. Sie war kalt und leer. Sie ging ans Telefon, bevor der Anruf auf die Mailbox umgeleitet werden konnte.

»Es tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich wollte Sie erwischen, wenn Sie allein sind.«

»Wer ist da?« Annabel unterdrückte ein Gähnen; die Leuchtziffern ihres Weckers auf dem Nachttisch zeigten 23:45 Uhr an.

»Entschuldigung, ich bin’s, Zoe. Kann ich hochkommen?«

»Wo sind Sie?«

»Unten, vor Ihrer Wohnung. Ich wollte sichergehen, dass Sie alleine sind, bevor ich klingle.«

»Ich bin allein. Moment, ich lasse Sie herein.«

Annabel war hellwach, als sie die Haustür öffnete.

Über ihrem Nachthemd trug sie Matthews Bademantel, und in einem kurzfristigen Anflug von Eitelkeit hatte sie sich rasch noch das Haar gebürstet. Selbst mitten in der Nacht sah 
Zoe immer noch frisch und todschick aus in ihrer schwarzen Jeans, den High-Top-Sneakern und der Fellweste. Ihre blasse Haut strahlte geradezu im dunklen Flur, und das hereinfallende Mondlicht schimmerte auf ihren hohen Wangenknochen. Annabel wünschte sich, sie wäre nicht ans Telefon gegangen.

Zu Zoes Füßen stand ein brauner Pappkarton, den sie nun aufhob. Sie folgte Annabel ins Wohnzimmer, überreichte ihn ihr.

»Was ist das?«, wollte Annabel wissen.

»Das ist Matthews Laptop. Von der Arbeit. Den Schreibtisch-PC haben sie schon abgeholt, und sie werden wiederkommen, um nach dem hier zu suchen. Darauf befindet sich alles. Seine sämtlichen Kundenkontakte. Alle Finanz-Daten. Einfach alles.«

Annabel starrte sie verblüfft an. »Warum haben Sie seinen Laptop?«

»Er hat ihn mir gegeben. Vor dem Flugzeugabsturz. Er hat mich gebeten, ihn zu verstecken. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie spitzkriegen, dass ich ihn habe.«

»Wen meinen Sie damit?«

»Die Bank. Die Sicherheitsleute haben mich gestern schon dazu befragt. Ich hatte ihn in meiner Wohnung versteckt, aber das geht nicht mehr. Ich muss verschwinden, Annabel. Hier ist es nicht mehr sicher für mich.«

»Wer von der Bank? Warum dürfen die Matthews Unterlagen nicht in die Hände bekommen?«

»Weil er sie nach draußen gegeben hat. Und sie wissen, dass es ein Leck gibt. Sie wissen nur nicht, wer es ist. Oder war. Wenn sie das hier finden …
«

»Moment mal.« Annabel legte ihre Hand auf Zoes Schulter. »Was sagen Sie da?«

Zoe seufzte. »Er hat es Ihnen nicht erzählt, oder?«

»Matthew war mein Ehemann«, erwiderte sie knapp. »Er hat mir alles erzählt.«

»Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint. Ich meinte, dass er Ihnen nichts von seiner Arbeit erzählt hat. Und das ist auch gut so. Er hat Sie nur beschützt. Je weniger Sie wissen, desto sicherer sind Sie.«

»Je weniger ich über was
 weiß?«

Zoe seufzte. »Es ist besser für Sie, den Laptop einfach auszuhändigen, wenn sie ihn hier suchen kommen. Legen Sie ihn einfach in sein Büro. Sagen Sie, dass Sie das Passwort nicht kennen. Und dann verlassen Sie Genf. Gehen Sie zurück nach New York. Verschwinden Sie von hier.«

»Ich kenne das Passwort nicht.«

»Großartig, dann werden sie Ihnen sogar glauben.« Zoe klang leicht genervt. »Wenn Sie von nichts wissen, werden sie Ihnen auch nichts tun.«

»Also denken Sie, dass sie Matthew etwas getan haben?«

»Ja, das denke ich. Der Flugzeugabsturz war kein Unfall.«

Annabel runzelte die Stirn. Zoe schien sich so sicher. Abermals überkam sie das ungute Gefühl, dass Matthew und Zoe sich nähergestanden hatten, als er sich hatte anmerken lassen. »Was wissen Sie, Zoe?«, fragte Annabel. »Falls Sie wissen, was meinem Mann passiert ist, müssen Sie es mir sagen. Jetzt.«

Zoe ging zum Fenster und warf einen prüfenden Blick auf die Straße. Dann zog sie die Vorhänge zu und drehte sich um. »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß.
«

Annabel zog die Augenbrauen hoch. »Setzen Sie sich doch«, bot sie an. Sie stellte den Karton auf dem Sofatisch ab. »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten? Oder etwas zu essen?«

»Ein Wasser vielleicht. Ich kann es mir selbst holen.«

Annabel winkte ab. »Bitte, setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da. Dann können wir uns unterhalten.«

In der Küche stellte Annabel den Teekessel auf den Herd, als ihr plötzlich schwindelig wurde. Sie hielt sich an der Arbeitsfläche fest, ihre Hände umklammerten den kühlen Marmor. Sie schloss die Augen und zwang sich zu atmen. Einen Augenblick lang wog sie ihre Möglichkeiten ab. Falls Zoe recht hatte und Matthew tatsächlich in gefährliche oder illegale Bankgeschäfte verwickelt gewesen war, wollte sie es wirklich wissen? Würde es sie in Gefahr bringen? Vielleicht sollte sie den Laptop einfach der Swiss United übergeben und den nächsten Flieger nach New York nehmen. Sie konnte diesen ganzen Albtraum hinter sich lassen.

Aber könnte sie überhaupt jemals ganz von vorne anfangen? Oder würde sie sich immer wieder fragen, was Matthew wirklich widerfahren war? Würde es sie ihr Leben lang verfolgen, nicht zu wissen, wofür er bereit gewesen war, sein Leben aufs Spiel zu setzen? Was er hatte enthüllen wollen? Würde sie immer wieder die spärlichen Fakten durchgehen, über die sie verfügte, ständig auf der Suche nach Zeichen und Hinweisen, die sie womöglich übersehen hatte?

Zoe hatte Informationen. Sie sollte sie sich wenigstens anhören. Wenn sie es nicht tat, würde sie sich das nie verzeihen.

Der Teekessel pfiff. Annabel hob den Kopf. Sie nahm 
einen letzten, entschlossenen Atemzug, bevor sie das dampfende Wasser in zwei Tassen goss. Sie stellte sie auf ein Tablett, dazu Teebeutel und eine Schachtel Kekse, die sie am Vortag von irgendeinem Vizepräsidenten der Swiss United, den sie noch nie getroffen hatte, geschickt bekommen hatte.

Zoe lächelte dankbar, als sie das Tablett sah. Sie griff nach den Keksen, kaum dass Annabel sie auf dem Sofatisch abgestellt hatte.

»Danke«, sagte sie. »Ich habe praktisch nichts gegessen. Mir war gar nicht klar, wie hungrig ich bin.«

Annabel nickte. »Ich auch«, gab sie zu, und obwohl sie es nicht vorgehabt hatte, nahm sie sich ebenfalls einen Keks. »Bedienen Sie sich.«

Nachdem Zoe den Keks gegessen hatte, nahm sie noch einen. Dann wischte sie sich den Mund ab und begann zu sprechen. »Matthew und ich haben im selben Monat bei der Swiss United angefangen«, fing sie an. »Ich konnte ihn auf Anhieb gut leiden – er war zu allen nett, selbst zu den Assistentinnen. Außerdem hat er Sie sehr geliebt. Er hat ständig von Ihnen gesprochen. Er war einer der wenigen Männer, die ein Bild von ihrer Ehefrau offen auf dem Schreibtisch stehen hatten. Nicht so wie einige der anderen Kerle, die jedem Rock, der an ihnen vorbeiläuft, hinterherstarrten. Ich wusste, dass Jonas ihn dazu überredet hatte, eine leitende Position bei der Bank anzunehmen. Das sprach sich herum. Matthew war klug und fleißig. Und Jonas vertraute ihm. Dabei braucht es normalerweise sehr lange, bis Jonas jemandem vertraut. Bei Matthew war es anders – ich nehme mal an, weil er so eine enge Beziehung zu Matthews Vater pflegte. Ich war froh, dass man mich Matthew zugeteilt hatte. Ich wusste, dass er 
mich gut behandeln würde und dass ich, falls ich mich gut anstellte, mit ihm aufsteigen würde. Jonas’ Assistentin, Therese, arbeitet seit siebzehn Jahren für ihn. Sie verdient mehr als so manches hohe Tier aus der Führungsetage. Ich dachte, ich könnte das vielleicht auch schaffen, wenn ich nur hart genug für Matthew arbeitete. Ich sorgte dafür, dass ich stets für ihn zur Verfügung stand, und scheute keine Mühe, alles zu erledigen, worum er mich bat. Anfangs erschien mir die Swiss United wie ein einziger Traum. Ich verdiente so viel mehr als irgendeine meiner Studienfreundinnen. Und die ganzen Extras waren auch nicht zu verachten. Wenn wir verreisten, stiegen wir immer in den besten Hotels ab und besuchten die exquisitesten Restaurants. Ich bin in einer kleinen Stadt in Südfrankreich aufgewachsen. Dort zieht nie jemand weg. Die meisten meiner Freunde leben noch immer da. Darum war es auch so aufregend für mich, nach Monaco, New York und Paris zu fliegen. Für Sie klingt das wahrscheinlich albern, ich weiß.«

»Überhaupt nicht. Ich bin selbst in einer Kleinstadt aufgewachsen. Und einer der Gründe, weshalb ich mich bereit erklärt habe, mit Matthew nach Genf zu ziehen, war das Reisen. Es ist ein romantisches Leben. Zumindest klang es romantisch.«

Zoe nickte. Sie schien erleichtert, dass Annabel sie nicht belächelte. »Die Arbeitszeiten waren natürlich schrecklich. Ich habe praktisch nur gearbeitet. Sie kennen das, Matthew ging es ja nicht anders. Niemand in meiner Position nimmt Urlaub. Wir müssen auf Abruf bereitstehen, wann immer die Banker uns brauchen. Nachts, an den Wochenenden, egal wann. Aber es hat mich nicht gestört. Ich wusste ja, dass wir 
genau deshalb so gut bezahlt wurden. Vor ein paar Monaten kam ich in Matthews Büro, als Jonas bei ihm war. Sie hatten sich offensichtlich gerade gestritten und waren schrecklich wütend. Sie sind sofort verstummt, als ich hereinkam, also bin ich so schnell wie möglich wieder geflüchtet. Aber danach war Matthew total aufgebracht. Also habe ich ihn nach der Arbeit auf einen Drink eingeladen. Er hat ein bisschen zu viel getrunken, was gar nicht seine Art war. Da wurde mir klar, dass irgendwas nicht stimmte.«

Annabel verlagerte das Gewicht; sie setzte das eine Bein ab und schlug das andere drüber. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, wie Matthew sich nach ein paar Drinks zu viel Zoe anvertraut hatte. Aber sie nickte nur und sagte nichts. Sie wollte, dass Zoe weitersprach.

»Er hat mir erzählt, dass einer von Jonas’ Kunden ihm Sorgen machte. Schauen Sie, ein paar unserer Klienten sind nicht gerade … wie sagt man gleich auf Englisch? Es tut mir leid, aber wenn ich müde bin, lässt mein Englisch mich im Stich. Nicht ganz lupenrein? Ich meine, sie kommen zu uns, um ihr Geld zu verstecken. Vor der Regierung, ihren Ehepartnern, wem auch immer. Und wir erledigen das für sie. Wir verstecken ihr Geld auf Nummernkonten, sodass niemand weiß, wem es gehört. Verstehen Sie?«

»Ich denke schon«, sagte Annabel langsam. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Arbeit illegal ist?«

Zoe zuckte die Achseln. »Wir brechen keine Schweizer Gesetze. Wenn zum Beispiel ein Kunde aus den USA zu uns kommt und zehn Millionen auf eins unserer Nummernkonten einzahlt und keine Steuern darauf bezahlt hat, dann ist er der Kriminelle, nicht wir.
«

»Okay, also helfen Sie womöglich jemandem dabei, die Steuergesetze seines Landes zu brechen, aber hier in Genf ist das, was Sie machen, legal?«

»Im Grunde, ja. Aber es gibt Ausnahmen. Und das war der Punkt, an dem Matthew mit Jonas aneinandergeraten war.«

»Was für Ausnahmen?«

»Es gibt Leute, mit denen die Bank auf keinen Fall Geschäfte machen darf. Leute, die auf Sanktionslisten stehen. Terroristen. Waffenhändler. Diktatoren. Swiss United ist es nicht erlaubt, Geschäfte mit solchen Leuten zu machen. Keine Bank darf das. Es gibt eine ganze Aufsichtsabteilung in der Firma, die dafür sorgen soll, dass das nicht passiert.«

»Aber Jonas hat sich über diese Regel hinweggesetzt?«

»Ja. Immer wenn das Geschäft lukrativ genug war. Mit Bashar al-Assad, zum Beispiel.«

»Der syrische Diktator?«

»Ja. Assad selbst, einschließlich seiner ganzen Familie, seinen Ministern und Beamten, sie alle stehen auf den Sanktionslisten. Sanktionslisten gehören zu den Mitteln, mit welchen die UN, die EU und die USA gegen solche Leute vorgehen. Es bedeutet so viel wie: Wenn du mit irgendwem von diesen Leuten Geschäfte machst, gibt das eine Menge Ärger.«

»Das heißt also, wenn die Swiss United sich auf solche Kunden einlässt, verletzt sie internationales Recht.«

»Genau. Aber die Swiss United macht es trotzdem. Nicht offiziell. Aber unter der Hand. Jonas ist der persönliche Betreuer der Familie Assad.«

Annabel spürte, wie ihr die Galle hochkam. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich übergeben musste. Die Videos und Fotos, die man aus Syrien zu sehen bekam, waren schrecklich. 
Angriffe mit chemischen Waffen. Städte, die in Schutt und Asche gelegt waren. Leichenberge verhungerter, verbrannter und erhängter Menschen in irgendwelchen Gefängnissen. Wie konnte man mit einem Mann wie Assad Geschäfte machen? Wie konnte Jonas dabei noch ruhig schlafen?

»Hat Matthew …?«, begann sie, doch ihre Stimme versagte. »War Matthew …?«

Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, solche Kunden überlassen sie keinem Junior-Banker. Aber Jonas hat ihn entsprechend aufgebaut und gepusht und ihn immer weiter einbezogen. Erst wollte er nur, dass Matthew sich um Fatima Amir kümmerte, eine Cousine der Assads. Sie steht nicht auf den Sanktionslisten. Sie betreibt ein legales Unternehmen. Aber sobald Matthew erfuhr, wer sie war, fühlte er sich unwohl dabei. Außerdem gefiel ihm nicht, wie Jonas mit der Aufsichtsabteilung umsprang. Es machte Matthew nervös, dass er die Sanktionen einfach missachtete. Es ist illegal, und Jonas weiß das auch.«

»Aber warum hat Matthew eingewilligt, Fatima als Kundin zu übernehmen?«

Zoe lächelte angespannt. »Wenn Jonas Ihnen was befiehlt, dann tun Sie das auch.«

»Er hätte kündigen können.«

»Vielleicht. Aber so einfach ist das nicht. Jonas hat Mittel und Wege. Er hätte dafür sorgen können, dass Matthew nie wieder einen Job in den USA findet.«

»Das können Sie nicht wirklich ernst meinen. Jonas hat Matthew wie einen Sohn behandelt.«

Zoe runzelte die Stirn. »Wissen Sie, wie Matthews Vater gestorben ist?
«

»Er hatte einen Herzinfarkt«, erwiderte Annabel steif.

»Er hat sich umgebracht.«

»Woher wissen Sie das?«, fuhr Annabel sie an. Matthew hatte kaum über seinen Vater gesprochen. Bis zu diesem Moment hatte Annabel geglaubt, sie wäre der einzige Mensch, der wusste, dass Tom Werner Selbstmord begangen hatte. In den Augen der Außenwelt war Tom ein äußerst erfolgreicher, beliebter und wohltätiger Mann gewesen. Er hatte Häuser in Manhattan, Southampton und Palm Beach gehabt. Er hatte in den Aufsichtsräten mehrerer Unternehmen gesessen und war eine Zeit lang auch Präsident des Knickerbocker Clubs in New York City gewesen. Nur Matthew wusste, dass sein Vater am Ende in finanzielle Schwierigkeiten geraten war. Die Vorstellung, ohne einen Penny sterben zu müssen, war ihm offenbar unerträglich gewesen. Und so hatte er sich eines Tages in seiner Wohnung in der Fifth Avenue erhängt – nur wenige Monate nach der Hochzeit seines einzigen Sohnes. Es war Matthew gewesen, der den Leichnam gefunden hatte. Annabel hatte er erzählt, was geschehen war, doch allen anderen gegenüber behauptet, sein Vater sei an einem Herzinfarkt gestorben. Es war eine Geschichte, die mittlerweile so oft wiederholt worden war, dass Annabel gelegentlich vergaß, dass es sich um eine Lüge handelte.

»Jonas hat es mir erzählt.«

»Jonas?«, sagte Annabel verblüfft. »Woher wusste Jonas davon?«

»Tom Werner war einer von Jonas’ Kunden. Er hat mehrere Millionen Dollar gestohlen, indem er sie von seinen Anlagefonds abzweigte. Dann hat er sie an Jonas weitergereicht, damit der sie bei der Swiss United versteckte. Als die 
Bundessteuerbehörde der USA gegen ihn wegen Steuerhinterziehung ermittelte, hat er sich umgebracht.«

»Oh mein Gott«, wisperte Annabel. »Ich wusste, dass er finanzielle Probleme hatte, aber nicht, dass es so schlimm um ihn stand.«

»Niemand in den USA hat es je erfahren. Alle glaubten an den Herzinfarkt. Dafür hat Jonas gesorgt. Sonst wäre auch die Swiss United ins Visier der Ermittler geraten. Und Matthews Familie hätte sich einer unfassbar peinlichen Situation ausgesetzt gesehen. Daher stand Matthew in Jonas’ Schuld.«

»Ich wusste nur, dass Tom und Jonas Freunde waren. Das ist alles.«

»Als Matthew und Jonas sich wegen der Assads gestritten haben, wurde Jonas fuchsteufelswild. Ich konnte ihn sogar noch auf dem Flur brüllen hören. Jonas sagte, dass er Matthew zerstören und das Andenken an seinen Vater ruinieren könnte. Er drohte damit, die Details über den Selbstmord an die Öffentlichkeit zu bringen.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Ja, aber so arbeitet Jonas. Er hat ein Team aus Privatdetektiven, die für ihn die schmutzigen Geheimnisse seiner Angestellten ausgraben. Zu Beginn folgen ihnen die Detektive überall hin. Nichts, was sie tun, bleibt ihm verborgen. Jonas bringt ihre Geheimnisse in Erfahrung und benutzt sie dann als Druckmittel. Auf diese Weise bleiben seine Angestellten ihm treu ergeben. Und wenn es keine Geheimnisse gibt …«

»Wenn es keine Geheimnisse gibt?«

»Dann stellt er ihnen eine Falle. Er findet ihre Schwachstellen und nutzt sie aus.
«

»Wie meinen Sie das?«

Zoe schloss gequält die Augen. »Er führt Sie in Versuchung. Er ist wie der Teufel, Annabel. Wirklich.«

»Und das wissen Sie ganz sicher?«

»Ich habe ihm dabei geholfen.«

»Wie?«

Zoe wand sich vor Unbehagen. Ihr Blick huschte zu Boden. »Ich bin nicht stolz darauf. Aber als ich bei der Swiss United anfing, hat Jonas für einige von uns einen Kurzurlaub in Monte Carlo arrangiert. Wir haben alle viel zu viel getrunken. Ein paar der Banker haben auch gekokst. Jonas wusste das. Ich glaube, er hat den Stoff sogar selbst besorgen lassen. Ich war neu und wollte nicht aussehen, als könnte ich mich nicht amüsieren. Irgendwann konnte ich kaum noch geradeaus gucken. Ich konnte kaum noch aufrecht stehen. Sie hatten mich unter Drogen gesetzt. Und Jonas bestand darauf, dass einer von den Jungs mir auf mein Zimmer half. Ich kann mich nur noch an Bruchstücke erinnern, aber es endete damit, dass wir zusammen im Bett landeten. Er wollte es nicht. Er war verheiratet. Aber er war genauso neben der Spur wie ich. Ich glaube, dass sie ihn ebenfalls unter Drogen gesetzt haben. Ich kann mich nicht mehr wirklich daran erinnern, was passiert ist. Aber irgendjemand hat Fotos gemacht …«

»Oh mein Gott. Das tut mir so leid.«

»Ich bin selbst schuld, ich hätte gleich danach kündigen sollen. Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe. Es ist wirklich schrecklich.« Zoe kämpfte mit den Tränen.

»Wissen Sie, wer die Fotos von Ihnen gemacht hat?«

Zoe schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich kaum noch an 
etwas. Ich … ich wollte mich bei seiner Ehefrau entschuldigen, aber ich habe nie den Mut dazu gefunden.«

Annabel nickte. »Vielleicht ist es besser so. Es würde ihr doch nur wehtun und Zweifel säen.«

»Ja. Dabei sollte sie keine haben. Es hat nichts bedeutet, für keinen von uns beiden. Jonas hatte alles inszeniert. Er hat viele der Assistentinnen auf diese Weise benutzt. Manche von uns wurden auch explizit aufgefordert, mit Kunden zu schlafen.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Matthew für so jemanden arbeiten würde. Das ist nicht der Matthew, den ich kannte.«

»Er wollte ja auch nicht. Ich habe ihm geraten, zu den Behörden zu gehen, aber er meinte, dass Jonas sogar die Schweizer Regierung in der Hand hätte. Was ich mir nur allzu gut vorstellen kann. Schließlich ist die Swiss United die größte Bank der Schweiz.«

Annabel musste unwillkürlich schaudern, als sie an Bloch und Vogel, die beiden Kommissare, dachte und an die Geschwindigkeit, mit der sie den Fall abgeschlossen hatten. Sie dachte an die Fotos, die sie ihr gegeben hatten, und an die Erklärung mit dem defekten Enteisungssystem. Es war ein offensichtlicher Verschleierungsversuch, aber bisher war ihr nicht klar gewesen, wen sie decken wollten.

»Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns an die Presse wenden. Aber Matthew meinte, das sei zu riskant. Journalisten könnten einen nicht vor Leuten wie Assad schützen. Jedenfalls glaubte er das.«

»Hat er seine Meinung geändert? Jemand hat ihn umgebracht, Zoe. Da bin ich mir jetzt sicher.
«

Zoe schüttelte den Kopf. »Ein paar Wochen später hat er mir erzählt, jemand aus dem US-Justizministerium hätte ihn kontaktiert. Ich glaube, er hieß Morse. Er ermittelte schon seit Jahren gegen die Swiss United und suchte nach einer Möglichkeit, sich Zugang zum Inneren der Bank zu verschaffen. Matthew hat sich in New York mit ihm getroffen. Er hat es mir nie so gesagt, aber ich glaube, dass er einer Zusammenarbeit zugestimmt hat.«

»Warum glauben Sie das?«

»Weil er, als er aus New York zurückkam, wie ausgewechselt wirkte. Er hat sich bei Jonas entschuldigt. Er begann, doppelt so hart zu arbeiten. Plötzlich hat er sich an den Treffen mit den Assads beteiligt. Jonas war glücklich. Er glaubte wohl, Matthew hätte nachgegeben und würde die Dinge nun sehen wie er. Aber ich hatte meine Zweifel. Mit mir hat er nie wieder über irgendetwas gesprochen. Er war sehr verschlossen und hat alles allein erledigt. Er war einfach nicht mehr der Matthew, den ich kannte.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Annabel. »Mit mir hat er auch kaum noch wirklich gesprochen. Er hat rund um die Uhr gearbeitet und mir nie erzählt, was er da eigentlich machte. Um ehrlich zu sein, habe ich mich schon gefragt, ob er eine Affäre hatte.«

Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Er hat Sie wirklich sehr geliebt. Das müssen Sie mir glauben.«

Annabel nickte, erwiderte jedoch nichts darauf.

»Manchmal habe ich mir schon Sorgen gemacht, Sie könnten glauben, wir hätten eine Affäre. Ich hatte solche Angst vor Ihnen, als ich Sie das erste Mal getroffen habe.«

Annabel blickte überrascht auf. »Nein, nein«, begann sie, 
unterbrach sich jedoch selbst. »Na gut. Ja. Der Gedanke kam mir durchaus. Aber es war nicht Ihre Schuld. Es ist einfach schwierig zuzusehen – vielleicht werden Sie es eines Tages selbst verstehen –, wenn der eigene Ehemann den ganzen Tag mit jemandem verbringt, der so schön und so viel jünger …«

»Ich verstehe durchaus.«

»Obwohl Matthew meinte, Sie wären in einer festen Beziehung.«

»Das bin ich auch. Er ist Anwalt in Luxemburg. Tatsächlich haben wir uns über die Swiss United kennengelernt. Er ist die Liebe meines Lebens.«

»Matthew hat gesagt, er sei verheiratet.« Zoes Gesicht verzog sich, als müsse sie weinen, und Annabel bereute sofort, was sie gesagt hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie und legte ihre Hand auf Zoes. »Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe. Es spielt keine Rolle.«

»Er hat sich scheiden lassen. Schon bevor ich ihn kennengelernt habe.«

»Wirklich, es spielt keine Rolle.«

»Er hasst seine Arbeit auch. Wir wollen beide da weg, raus aus diesem schmutzigen Geschäft. Am Anfang war ich wie geblendet von dem vielen Geld, aber mittlerweile ekelt es mich nur noch an. Es bringt Leute dazu, furchtbare Dinge zu tun. Es macht sie zu schrecklichen Menschen.«

»Und Sie glauben, dass es Matthew genauso ging? Dass er ebenfalls aussteigen wollte?«

Zoe nickte. »Manchmal sah ich ihn noch spätabends in seinem Büro, nachdem er mich schon nach Hause geschickt hatte. Dann hat er seine Tür abgeschlossen und so getan, als 
sähe er mich nicht. Außerdem hat er ständig seinen Laptop benutzt, sogar wenn er an seinem eigenen Schreibtisch saß. Er hat an irgendwas gearbeitet. Ich glaube, dass er Beweise für Agent Morse gesammelt hat.«

»Aber warum haben Sie dann nicht Agent Morse kontaktiert, um ihm den Laptop zu übergeben?«

»Weil ich nicht wie Matthew enden will.«

Annabel sog scharf die Luft ein. »Wo wollen Sie jetzt hin?«

Zoe gab keine Antwort. »Annabel, Sie müssen auch aus Genf verschwinden. Es ist gefährlich hier, für uns beide. Falls irgendwer bei der Bank auf die Idee kommt, dass eine von uns etwas weiß, dann garantiere ich Ihnen, dass sie uns ebenfalls umbringen.«

»Und was schlagen Sie vor?«

»Jemand von der Bank wird kommen und sich nach Matthews Laptop erkundigen. Geben Sie ihn ihnen. Tun Sie so, als wüssten sie von nichts. Als hätten sie nichts gehört und nichts gesehen. Lassen Sie sie in dem Glauben, dass Sie kein Risiko darstellen. Sie müssen sich nicht in diese Sache hineinziehen lassen. Matthew hätte das nicht gewollt. Kehren Sie nach New York zurück und lassen Sie das alles hinter sich.«

»Und Sie?«

»Ich komme schon klar. Aber tun Sie mir einen Gefallen, ja? Falls sich jemand nach mir erkundigen sollte, dann sagen Sie ihnen, dass wir nach der Beerdigung noch miteinander geredet haben. Sagen Sie, dass meine Mutter schwer erkrankt ist und dass ich nach Frankreich zurückgekehrt bin, um sie zu pflegen. Hoffentlich werden sie nicht kommen und nach 
mir suchen. Denn wenn … darüber kann ich gar nicht nachdenken.«

»In Ordnung. Machen Sie sich deswegen keinen Kopf, ich gebe es so weiter. Sie können mir vertrauen.«

»Ich sollte jetzt besser gehen.«

Sie erhoben sich beide und umarmten sich.

»Zoe, sind Sie auch wirklich sicher, dass Ihnen nichts passieren wird?«, fragte Annabel, als sie zur Tür gingen.

Zoe blieb stehen und schenkte Annabel ein schwaches Lächeln. »Nein«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder in Sicherheit sein werde. Dasselbe gilt für Sie. Also passen Sie gut auf sich auf, Annabel. Wir haben uns beide mächtige Feinde gemacht.«

Annabel verweilte noch an der Tür; sie ließ Zoe nur ungern gehen. Aber Zoe musste Genf verlassen. Je eher, desto besser. Annabel wusste, dass sie ein Risiko eingegangen war, indem sie hierherkam, und dafür war sie ihr dankbar. Vor dem heutigen Abend hatte sie immer nur das Gefühl gehabt, auf einen Haufen zusammenhangloser Puzzlestücke zu starren, von denen keines so recht zum anderen passen wollte.

Nachdem Zoe fort war, ging Annabel auf die Terrasse hinaus. Sie spähte über das Geländer nach unten auf die Straße und sah, wie Zoe aus dem Gebäude trat und den Bürgersteig entlangeilte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und ihre schlanke Gestalt war kaum sichtbar, als sie von einem Schatten zum nächsten glitt.

Zoe überquerte zügig die Straße und stieg dann in einen dunklen SUV, der direkt an der Ecke geparkt war. Kurz darauf gingen die Scheinwerfer an, und sie fuhr davon. Annabel wollte sich gerade umdrehen und in die Wohnung zurückkehren, 
als sie die Lichter eines zweiten Wagens bemerkte, der etwa hundert Meter weiter hinten ebenfalls losfuhr. Sie beobachtete, wie er dem SUV folgte und langsam die leere Straße entlangschlich wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirschte.





Marina

Uns läuft die Zeit davon. Das Unternehmen, für das ich arbeite, weiß, dass es ein Leck gibt.

Marina hielt vor Duncans Haus, als die Nachricht auf ihrem Display aufleuchtete. Sie stellte den Motor ab und nagte an ihrer Lippe, während sie überlegte, was sie darauf antworten sollte. Einerseits wollte sie ihre Quelle wissen lassen, dass sie mit Owen zusammenarbeitete, da er technisch wesentlich versierter war und bereits Erfahrungen mit groß angelegten Recherchen von globalem Ausmaß hatte. Er hatte einen sicheren Kommunikationskanal eingerichtet, um weitere Daten empfangen zu können, und außerdem Zugang zu einem Rechner, der enorme Informationsfluten verarbeiten konnte. Ohne seine Hilfe wäre es Marina nicht möglich, all die Daten effektiv durchzuarbeiten, zu denen ihr Informant angeblich Zugang hatte.

Doch sie hatte Angst, dass die Erwähnung eines Kollegen ihre Quelle verschrecken könnte. Und das wäre durchaus nachvollziehbar. Je weniger Leute in die Sache involviert waren, umso sicherer wäre es für sie. Duncan war ganz offensichtlich nicht in der Lage gewesen, seine Ermittlungen geheim zu halten – sonst wäre er noch am Leben. Jede weitere 
Person, die Zugang zu den Informationen erhielt, war eine potenzielle Schwachstelle. Und eine potenzielle Schwachstelle war in einem Unterfangen wie diesem ein Risiko, das sie sich nicht leisten konnten.

Marina hatte keine Möglichkeit, ihrer Quelle zu beweisen, dass Owen Barry vertrauenswürdig war. Sie war sich selbst nicht ganz sicher, weshalb sie ihm vertraute. Er war nicht gerade der Typ, mit dem sie eine gute Freundin verkuppelt hätte. Soweit sie wusste, war er noch nie in der Lage gewesen, eine verlässliche, längere Beziehung mit irgendeiner Frau aufrechtzuerhalten; dagegen kannte sie einige Damen, die ihn auf den Tod nicht ausstehen konnten. Er war ein echter Adrenalinjunkie, einer dieser Typen, die es witzig fänden, sich in Nordkorea einzuschleichen, nur weil sie es konnten – und genau das machte ihn von Grund auf unberechenbar. Er war bereits des Öfteren mit Gesetzen und Vorschriften in Konflikt geraten, genug, um mehrmals gefeuert oder wahlweise verhaftet zu werden. Tatsächlich hatte Marina Gerüchte gehört, das Wall Street Journal
 habe ihm gekündigt, und das trotz der zahlreichen Auszeichnungen, die er während seiner Zeit dort eingestrichen hatte. Es hieß, der Chefredakteur habe ihm nicht mehr vertraut. Er habe Owen Barry einmal zu oft aus der Patsche helfen müssen und würde dem Blatt mehr Ärger einbringen, als seine Arbeit wert war.

Aber Marina hatte im Lauf der Jahre oft genug mit Owen zusammengearbeitet, um zu wissen, dass seine Integrität unantastbar war, sobald es um eine gute Story ging. Man konnte ihn weder kaufen noch beeinflussen noch korrumpieren, und er würde lieber sterben, als die Identität einer Quelle 
preiszugeben. Er war Journalist durch und durch. Für Owen Barry war die Wahrheit alles, was zählte.


Ich habe einen Kollegen, der uns helfen kann,
 tippte Marina. Er kann uns eine mehrstufige Sicherheitsdatenbank erstellen und hat das technische Knowhow, um schnell große Datenmengen zu sondieren. Er hat das früher schon für Ermittlungen dieser Größenordnung gemacht. Sein Name ist Owen Barry; er hat viele Jahre für das
 Wall Street Journal
 gearbeitet und ist jetzt der Chef einer Website namens
 Deliverable
. Ich habe schon mit ihm gearbeitet und vertraue ihm.


Marina drückte auf Senden und wartete. Es war so kalt im Wagen, dass sie ihren Atem sehen konnte. Sie rieb die Handflächen aneinander, um sie zu wärmen. Sekunden verstrichen, dann Minuten. Falls sie ihren Informanten verschreckt hatte, bestand die Möglichkeit, dass er von der Bildfläche verschwand wie ein Geist. Vielleicht würde er zu einem anderen Journalisten gehen oder komplett untertauchen. Sie hoffte, dass sie keinen kapitalen Fehler begangen hatte.

Bedingungslos? Mit Ihrem Leben?


Ja,
 erwiderte sie. Ich vertraue Owen mit meinem Leben.


In Ordnung. Sind Sie bereit, die Daten zu empfangen? Es ist eine ganze Menge. Mehr als ein Terabyte.

Wir sind bereit
.

Sie werden sie innerhalb der nächsten Stunden erhalten. Konnten Sie herausfinden, mit wem Duncan Sander vor seinem Tod gesprochen hat? Wir müssen darauf achten, nicht denselben Fehler zu begehen.


Ich bin dabei,
 antwortete Marina. Und glauben Sie mir, das werden wir nicht. Wir wissen beide, was hier auf dem Spiel steht.


Sie musste unwillkürlich an Matthew Werner denken. Marina wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwie mit dieser Sache zu tun hatte. Es schien ihr zu viel des Zufalls, dass er am selben Tag wie Duncan gestorben war – ausgerechnet bei einem Flugzeugabsturz und zusammen mit einer hochkarätigen Kundin der größten Schweizer Bank sowie Schmit & Muller. Irgendwer bei Schmit & Muller hatte ein Leck gesucht. Was, wenn sie dachten, dass Matthew Werner der Maulwurf gewesen war?

Marina beschloss, dass es besser war, ihren Informanten nicht danach zu fragen. Sie wollte nicht, dass er das Gefühl bekam, sie versuche herauszufinden, wer – und wo – er war. Die genaueren Umstände von Matthews Tod würde sie schon selbst erforschen müssen. Sie nahm sich vor, gleich heute Abend damit anzufangen.

Je früher diese Informationen an die Öffentlichkeit gelangen, umso besser für uns.

Das stimmt. Wir sitzen schon daran.

Passen Sie auf sich auf
.

Sie ebenfalls.

Ein Klopfen am Fahrerfenster ließ sie zusammenzucken. Marina sah auf – ein junger Mann in der Uniform der Somerset County Police spähte durch die Scheibe.

Sie ließ das Fenster runter.

»Marina?«, fragte er mit einem zögernden Grinsen.

Marina grinste zurück. Obwohl sie Miles Leonard seit der Middleschool nicht mehr gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort wieder. Sein rotes Haar war im Lauf der Jahre zu einem sanfteren Rotblond verblasst, und er hatte sich von einem mageren, schlaksigen Jungen zu einem stattlichen Mann mit breiten Schultern und einem leichten Bauchansatz entwickelt. Er hatte noch immer dasselbe freundliche Lächeln und die hellblauen Augen, die sie aus ihrer Grundschulzeit an der Lakeville Elementary kannte. Eine Weile hatten sie in derselben Straße in gegenüberliegenden Nachbarhäusern gewohnt. Zweimal pro Woche, wenn Marinas Mutter arbeiten musste, fuhr seine Mutter, Sandra Leonard, sie zur Schule und holte sie wieder ab. Als sie in Miles’ Gesicht blickte, konnte sie sich wieder an den Geruch des Vanilleparfüms seiner Mutter erinnern, an den Geschmack von Erdnussbutterkeksen, die sie bei der Heimfahrt von der Schule auf dem Rücksitz ihres Autos verputzt hatten. Im Sommer, bevor sie in die sechste Klasse gekommen waren, hatte Sandra die Scheidung eingereicht; Miles war mit ihr nach Somerset gezogen, nur ein paar Orte weiter, wo Sandra einen Job als Sekretärin beim örtlichen Polizeirevier 
angenommen hatte. Dank Facebook wusste Marina, dass Miles mittlerweile frischgebackener Detective in Somerset County war. Sie hatte nie daran gedacht, dass sie sich jemals wiedersehen würden, geschweige denn, dass er ihr eines Tages helfen könnte.

»Miles Leonard«, sagte sie. »Mein Gott, das ist Jahre her.«

»Ja, so ungefähr zwanzig.« Miles lachte. Er öffnete die Tür, und Marina stieg aus. Dann streckte er ihr die Hand hin, doch Marina umarmte ihn stattdessen.

»Danke, dass du mich zurückgerufen hast«, sagte sie. »Und dass du hergekommen bist. Ich weiß, das ist nicht gerade Dienst nach Vorschrift.«

Miles zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, du kannst mir vielleicht helfen. Ich bin anscheinend der Einzige hier, der glaubt, dass es sich bei der Sache nicht bloß um einen zufälligen Einbruch handelt, der schiefgegangen ist.«

»Das scheint die vorherrschende Theorie zu sein.«

Miles räusperte sich. »Hör zu, Marina«, sagte er leise. »Alles, worüber wir jetzt sprechen, bleibt unter uns, okay?«

»Selbstverständlich. Du hast mein Wort.«

Miles nickte. »Mein Vorgesetzter, Chief Dobbs, möchte den Fall so schnell wie möglich zu den Akten legen. Das hier ist keine Gemeinde, in der Menschen ermordet werden, verstehst du? Herrje, vor der Einbruchserie hat hier niemand auch nur seine Haustür abgeschlossen. Die Leute lassen den Schlüssel im Auto stecken, wenn sie in die Stadt fahren. Du erinnerst dich sicher noch daran, du bist schließlich hier in der Gegend aufgewachsen.«

»Ja, das stimmt, Somerset ist ein ruhiges Pflaster«, pflichtete Marina ihm bei. »Es war eine der Seiten, die Duncan hier 
so sehr liebte. Gibt es schon Hinweise bezüglich der Einbrüche?«

»Nein. Dieser Fall hier passt auch nicht in das Schema, aber Dobbs besteht darauf, dass es sich um die gleichen Täter handelt.«

»Warum tut er das, was glaubst du?«

Miles schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht will er nicht, dass die Bewohner in Panik verfallen, weil sie glauben, dass ein Mörder sein Unwesen treibt. Die Leute sind so schon nervös genug.«

»Und inwiefern passt dieser Fall nicht in das Schema der bisherigen Einbrüche?«

»Ich zeige es dir gleich.« Miles bedeutete ihr, ihm zu folgen. Die Haustür war noch immer mit gelbem Klebeband versiegelt, auf dem Tatort – Betreten verboten
 zu lesen war. Miles ging die Stufen zu einem Seiteneingang hoch und führte Marina in die Küche.

Als sie eintrat, war alles noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte: das große rustikale Keramikspülbecken, in dem sich immer noch Geschirr stapelte; die blau-weißen Kacheln hinter dem Herd; die Frühstücksecke mit der gepolsterten Sitzbank; die altmodischen freiliegenden Balken, die sich längs über die Decke zogen. Das Haus war Duncans Zufluchtsstätte gewesen. Er hatte es liebevoll restauriert und eingerichtet, sodass es stilvoll und gemütlich zugleich war. In den Monaten vor seinem Tod war er mehr oder weniger hier eingezogen und nur noch in die Stadt zurückgekehrt, wenn es unbedingt nötig war.

Auf dem Küchentresen lag ein Stapel Post, und die Kaffeekanne war halb voll. Es sah aus, als wäre Duncan nur eben 
kurz rausgegangen, um etwas einzukaufen. Lediglich die Luft war seltsam. Es war kalt im Haus, zu kalt für ein bewohntes Haus. Marina schauderte und knöpfte den Mantelkragen zu.

Sie war früher schon an Tatorten gewesen, einige davon ziemlich grausig. Aber dieser hier war der erste, an dem ein Freund das Opfer geworden war. Owen hatte angeboten, die Nachforschungen zu Duncans Tod zu übernehmen, doch Marina hatte darauf bestanden, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie störte sich an der impliziten Unterstellung, dass sie nicht in der Lage wäre, ihre Gefühle zu kontrollieren. Immerhin hatten sie beide Duncan sehr nahegestanden. Und nur weil sie eine Frau war, bedeutete das noch lange nicht, dass sie weniger befähigt war, den Ort eines Gewaltverbrechens in Augenschein zu nehmen, hatte sie Owen widersprochen. Außerdem war es ohnehin Marina, die eine persönliche Verbindung zur Polizei von Somerset hatte. Es war sinnvoller, wenn Owen seine Zeit darauf verwendete, eine sichere Datenbank einzurichten, denn das war etwas, was Marina definitiv nicht konnte. Und so war sie nach Connecticut gefahren, während er sich auf die Daten konzentrierte, die sie bereits erhalten hatten. Sie wollten sich am nächsten Morgen wiedertreffen, um ihre Ergebnisse zu vergleichen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Miles.

»Ja, alles gut«, erwiderte sie. »Entschuldige, es ist nur … Ich habe ihn erst letzten Monat hier besucht.«

Miles nickte. Er verstand.

»Wo war er? Als er starb, meine ich.«

»In seinem Büro. Ich zeige es dir, aber fass bitte nichts an.« Sie gingen die Diele entlang und durch das Wohnzimmer. 
Miles duckte sich unter weiteren Absperrbändern hindurch und hob sie für Marina an, damit sie ihm folgen konnte. Marina starrte Duncans Schreibtisch an, dann den Stuhl, der dahinter auf dem Boden lag.

»Sieht aus, als habe der Mörder sich durch diese Tür dort Einlass verschafft.« Miles deutete auf die Glastür, die auf die Terrasse hinausführte. »Sie war abgeschlossen, aber er hat sie aufgebrochen. Und das äußerst geschickt, möchte ich anmerken. Dann ist er hierher gelaufen …«, Miles schritt durch den Raum zum Touchpad der Alarmanlage, »… und hat den Code eingegeben. Zumindest gehe ich davon aus, weil die Alarmanlage ausgeschaltet war, als wir die Leiche fanden. Die Nachbarin sagte, dass das Opf… tut mir leid, ich meine natürlich, Mr. Sander, etwas paranoid war, was Sicherheit anging. Sie meinte, er hätte den Alarm jedes Mal aktiviert, wenn er das Haus verließ. Die Haushälterin hat das bestätigt.«

Marina nickte. »Ja, das stimmt, er war paranoid. Vor allem in letzter Zeit.«

»Jedenfalls hat der Mörder – oder die
 Mörder – das Sicherheitssystem außer Kraft gesetzt und gewartet, bis Mr. Sander nach Hause kam. Er hatte es offenbar nicht eilig, denn Mr. Sander kam durch die Küche herein und hatte Zeit, seine Einkäufe abzustellen und sich ein Sandwich zu machen. Nachdem er in der Küche fertig war, ging er in sein Büro und setzte sich an den Schreibtisch.«

Marina lauschte gebannt. Sie starrte einen dunkelroten Fleck an der Wand hinter dem Schreibtisch an. Duncans Blut, so wurde ihr klar. Es war überall – auf der Wand, dem Boden, dem Stuhl und dem Schreibtisch. Die Leiche selbst war natürlich fort, und es schien, als habe jemand bereits den 
Großteil der grausigen Überreste entfernt: die Knochensplitter, die Gehirnstücke, die Hautfetzen, die sich durch den Schuss zweifelsohne im ganzen Zimmer verteilt hatten. Aber die Flecken blieben, genauso wie das kreisrunde Loch an der Stelle, wo die Kugel in die Wand eingedrungen war, nachdem sie Duncans Schädel durchschlagen hatte. Marina musste schwer schlucken.

»Die Kugel wurde aus der Wand entfernt«, erklärte Miles. »Es war ein sauberer Schuss, direkt zwischen die Augen. Ich schätze, ein 45er-Kaliber.«

»Ein Profi?«

»Das wäre meine Vermutung. Ich nehme an, er hat sich dort versteckt …«, Miles deutete auf eine geöffnete Schranktür, »… und kam raus, als Mr. Sander sich an den Schreibtisch gesetzt hat, und hat ihn erschossen. Das sind ungefähr zweieinhalb Meter vom Schreibtisch, was bedeutet, dass ein weniger sicherer Schütze zuerst auf den Körper geschossen und erst danach einen Kopfschuss abgefeuert hätte. Aber in diesem Fall wurde nur einmal geschossen, und es war ein Volltreffer.«

Marina verzog das Gesicht.

»Die Nachbarin war zu Hause, hat aber nichts gehört; daher gehe ich davon aus, dass er einen Schalldämpfer benutzt hat«, fügte Miles hinzu.

»Hat sie irgendwas Ungewöhnliches bemerkt? Unbekannte Autos vor dem Haus oder so was in der Art?«

Miles schüttelte den Kopf. »Nicht an besagtem Abend. Aber sie hat ausgesagt, früher am Tag einen hellblauen Wagen gesehen zu haben, der mehrmals die Straße entlangfuhr. Sie behauptet, sie würde hobbymäßig Vögel beobachten, aber ich 
glaube eher, dass sie gerne ihren Nachbarn hinterherspioniert. Sie ist schon älter; ich glaube, dass sie kaum noch das Haus verlässt.«

»Weiß sie zufällig, um welche Marke oder welches Modell es sich handelt?«

»Sie sagte, es wäre ein gedrungenes, kastenförmiges Auto gewesen, ein Kia Soul vielleicht. Sie konnte sich das Kennzeichen nur zur Hälfte merken.«

»Hast du es dir notiert?«

»Sie hat nur die letzten drei Ziffern: 434.
 Meinte, es sei ein gelbes Nummernschild gewesen. Also vielleicht New York.«

»Oder Maine. Wurde irgendwas gestohlen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber du kanntest Mr. Sander. Fällt dir irgendetwas auf, was fehlen könnte?«

Marina besah sich das Zimmer noch einmal. Die Bücherregale beherbergten Duncans Sammlung ausgesuchter Erstausgaben, von denen einige sehr wertvoll waren. Auf dem Kaminsims stand eine antike goldene Uhr, und an den Wänden hingen mehrere äußerst seltene Landkarten. Sie machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu. »Darf ich?«, fragte sie.

Miles griff in seine Jackentasche und zog ein Paar Latexhandschuhe heraus. »Zieh die an.«

Marina zog sich die Handschuhe über. Sie achtete penibel darauf, nicht auf die Blutflecke auf dem Teppich zu treten, als sie zum Schreibtisch ging.

»Habt ihr seinen Computer gefunden?«, wollte sie wissen, während sie die Arbeitsfläche musterte. Da war nichts bis auf einen Lederbecher voller Kugelschreiber und eine Schachtel Büroklammern.

»Nein.
«

»Er hatte einen Computer hier stehen. Außerdem hat er sich gerne handschriftliche Notizen in Notizblöcken gemacht.«

»In der obersten Schublade sind ein paar Notizblöcke, aber die sind leer.«

Marina schüttelte den Kopf. »Schau her«, sagte sie und deutete auf einen kleinen, aber dennoch klar erkennbaren L-förmigen Blutfleck auf der Tischplatte. Miles trat neben sie und beugte sich vor, um genauer sehen zu können. »Siehst du das? Es sieht aus, als sei Blut auf einen Notizblock gespritzt. Irgendwas Eckiges zumindest. Vielleicht ein Buch oder so.« Marina ging neben dem Stuhl in die Knie. Sie deutete auf einen Kugelschreiber, der auf dem Boden lag. »Vielleicht ist der runtergefallen, als er erschossen wurde. Das würde bedeuten, dass er gerade dabei war, sich Notizen zu machen. Aber der Notizblock, der auf dem Schreibtisch lag, ist nicht mehr da.«

»Vielleicht lag der Kuli schon vorher da.«

»Nein, was seinen Arbeitsplatz anging, war Duncan ein echter Ordnungsfanatiker.« Marina deutete auf ein Paar Slipper, die ordentlich neben der Tür standen. »Er hat hier drin nicht einmal Schuhe angehabt. Und schau dir die Bücher an. Sie sind nach Genre und innerhalb des Genres zusätzlich alphabetisch sortiert. Er hätte keinen Kugelschreiber auf dem Boden liegen lassen, vor allem nicht auf einem so teuren Teppich. Er hat etwas geschrieben, als er gestorben ist.«

»Du würdest eine gute Detektivin abgeben.« Miles nickte anerkennend.

»Nein, ich weiß zufällig nur ziemlich viel über dieses Opfer.« Marina öffnete die oberste Schreibtischschublade. 
Hinter dem Stapel leerer Notizblöcke fand sie, wonach sie gesucht hatte – einen kleinen dunkelblauen ledergebundenen Terminkalender. Sie zog ihn heraus und hielt ihn hoch. In der unteren rechten Ecke befand sich Duncans goldgeprägtes Monogramm: DST
. »Das hat er für alles benutzt. Alle seine Termine. Notizen zu seinen Interviews«, erklärte sie. »Ich habe ihm jedes Jahr ein neues gekauft. Das war sein Weihnachtsgeschenk.«

Miles’ Augen leuchteten auf. Er griff nach dem Terminplaner. »Ich bin davon ausgegangen, dass er einen digitalen Kalender auf seinem PC genutzt hat.«

»Nein. Duncan war ziemlich technikfeindlich. Dachte immer, man könnte ihm seine Identität stehlen oder so was in der Art.« Oder ihn hacken, dachte sie bei sich. Jetzt, da sie wusste, woran Duncan gearbeitet hatte, erschien ihr seine obsessive Angst vor abgehörten Telefonaten und E-Mail-Überwachungen durchaus gerechtfertigt.

»Kennst du einen gewissen Hunter Morse?«, fragte Miles. Er deutete auf eine Seite in Duncans Kalender. »Er hat offenbar kurz vor seinem Tod noch mit ihm telefoniert und wollte sich am nächsten Tag mit ihm in Washington treffen. Schau, er hat seinen Namen doppelt unterstrichen.«

Marina legte die Stirn in Falten. »Nein, sagt mir gar nichts.«

»Hat er an einer Reportage gearbeitet? Ich dachte, er hätte sich eine Auszeit genommen. Zumindest hat mir das die neugierige Nachbarin erzählt.«

»Eigentlich war er von der Press
 beurlaubt worden. Aber Duncan hat im Grunde immer an irgendeiner Story gearbeitet.«

»Weißt du, worum es bei dieser hier ging?
«

Marina zögerte. Einerseits war Miles absolut entgegenkommend gewesen. Er hatte sie sogar den Tatort besichtigen lassen. Je mehr Leute nach Duncans Mörder suchten, umso wahrscheinlicher war es, dass sie dabei auch Erfolg hatten.

Aber andererseits hatte sie ein ungutes Gefühl, was diesen Chief Dobbs, Miles’ Chef bei der Polizei, anging. Es erschien ihr absolut unlogisch, dass er den Mord an Duncan mit der jüngsten Einbruchserie in einen Topf warf – entweder war er außergewöhnlich faul, oder er versuchte, etwas zu vertuschen. Miles mochte ihm vertrauen, aber Marina noch lange nicht.

Außerdem wollte Marina nicht, dass Miles irgendetwas zustieß. Er war nur ein einfacher örtlicher Detective. Doch dieser Fall reichte weit über seine Besoldungsgruppe hinaus. Falls Miles anfangen sollte, um eine Offshore-Bank wie die CIB oder die Swiss United herumzuschnüffeln, würde er wahrscheinlich genauso enden wie Duncan – mit einer Kugel zwischen den Augen.

»Ich weiß nicht. Ich kann mich mal umhören. Aber hör zu, Duncan hatte viele Feinde. Er hat einige Storys veröffentlicht, die eine Menge Leute verärgert haben. Ehrlich gesagt, könnte ich dir aus dem Kopf heraus eine seitenlange Liste an Personen liefern, die ihn gern tot gesehen hätten.«

Miles seufzte. »Ja, das habe ich mir gedacht. Die neugierige Nachbarin hat ihn übrigens auch gehasst. Meinte, dass er an sonnigen Tagen gerne in der Unterhose auf seiner Veranda Zeitung las.«

Marina lachte. »Woher will sie das wissen?«

»Ich hab’s dir doch gesagt. Sie ist leidenschaftliche ›Vogelkundlerin‹«, sagte Miles und machte Gänsefüßchen in der Luft
.

»Sprich doch noch mal mit ihr. Vielleicht fallen ihr ja noch ein paar Details zum Tatabend ein. Oder zu dem hellblauen Kia.«

Miles nickte. »Steht schon auf meiner Liste.«

»Und ich schau mal, was ich über diesen Hunter Morse herausfinden kann.«

»Klingt gut. Lass es mich wissen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Hör mal, tut mir leid, aber ich muss langsam aufs Revier zurück.«

»Danke, Miles. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«

»Gleichfalls. Wir bleiben in Kontakt, okay?«

Marina folgte Miles aus dem Haus und in die Auffahrt. Die Temperatur war empfindlich gefallen und der Himmel von einem bedrohlichen Grau. Miles begleitete sie zu ihrem Auto.

»Grüß deine Mutter von mir«, sagte Marina und umarmte ihn.

»Wird gemacht. Wie geht es deinen Eltern?«

»Ganz okay. Sie werden älter. Ich hab mir gedacht, dass ich sie gleich im Anschluss besuchen könnte.«

Miles lächelte. »Richte ihnen viele Grüße aus. Die beiden sind schwer in Ordnung.«

»Stimmt«, pflichtete Marina ihm bei. Sie sah zu, wie Miles zu seinem Pick-up schlenderte, und ließ ihn zuerst aus der Einfahrt fahren. Er drehte sich um, um ein letztes Mal zu winken, bevor er links in die Walnut Street bog.

Marina setzte ebenfalls aus der Einfahrt zurück. Auf der anderen Straßenseite, drei Häuser weiter, bemerkte sie eine dunkle Limousine, die am Bürgersteig parkte. Sie bog nach rechts ab und fuhr so langsam wie möglich, um das Anwesen 
der Nachbarin zu mustern. Es war ein altes viktorianisches Haus mit einem Witwensteg und einer umlaufenden Veranda. Für einen Moment meinte sie, durch die weißen Spitzenvorhänge im Fenster die Gestalt einer Frau zu sehen.

Als sie am Haus vorbei war, gab sie Gas. Sie warf einen schnellen Blick auf die dunkle Limousine. Hinterm Steuer saß ein Mann mit Red-Sox-Cap und las Zeitung. Als sie das Ende der Walnut Street erreichte, betätigte sie den Blinker. Der Wagen, so bemerkte sie, war fort.

Erst als sie die Autobahnzufahrt erreichte, sah Marina den Wagen wieder. Er befand sich zwei Autos hinter ihr und wartete an der roten Ampel. Die Baseball-Cap des Fahrers war unverkennbar, ebenso wie die goldene Halterung des Nummernschilds. Marina richtete sich etwas auf und versuchte, im Rückspiegel das Kennzeichen zu entziffern. Es war ein New Yorker Kennzeichen, das mit FBY
 begann. Marina drehte sich um, um einen Blick auf die restlichen Ziffern zu erhaschen, doch da wurde es auch schon grün, und der Fahrer hinter ihr begann zu hupen.

Als sie auf die Route 44 bog, tat die Limousine das Gleiche. Sie blieb stets zwei, drei Autos hinter ihr, aber Marina spürte, dass sie verfolgt wurde. Ihr Herz begann zu hämmern. Als sie links die Ausfahrt nach Lakeville näher kommen sah, wechselte sie auf die rechte Spur. Die Limousine tat es ihr nach. Sie ließ den Motor aufheulen, als wolle sie an der Ausfahrt vorbeirasen, scherte jedoch stattdessen abrupt nach links aus, über zwei Fahrspuren. Der Fahrer eines SUV hupte wütend, als er kräftig auf die Bremse stieg. Marina rauschte an ihm vorbei und erwischte gerade noch so die Ausfahrt, während die Limousine weiter die Autobahn entlangschoss. Als sie am 
Ende der Ausfahrt an der Ampel hielt, schloss sie die Augen und atmete tief durch. Das war knapp gewesen, aber immerhin war hinter ihr niemand mehr zu sehen. Die Limousine war verschwunden.

Zehn Minuten später bog Marina in die Einfahrt ihrer Eltern ein. Sie hatte nicht wirklich vorgehabt, sie zu besuchen, und eigentlich auch nicht die Zeit dafür. Aber wenigstens war sie ihren Verfolger fürs Erste losgeworden.

Marina hatte Richard und Alice seit ihrer Verlobungsfeier nicht mehr gesehen. Sie hatte wiederholt versprochen, vorbeizukommen, doch zwischen all den Hochzeitsvorbereitungen, der Arbeit und den sozialen Verpflichtungen der Familie Ellis fand Marina keine ruhige Minute mehr. Sie hatte sie halbherzig zu verschiedenen Anlässen in die Stadt eingeladen – die jährliche Gala der Ellis Foundation, eine Nussknacker
-Aufführung im New York City Ballet –, dabei wusste sie, dass sie nicht kommen würden. Ihre Eltern hassten die Stadt, und seit dem Schlaganfall ihres Vaters waren sie noch weniger mobil als früher. Als sie zur Haustür ging, bemerkte sie bekümmert, wie ungepflegt die einst säuberlich getrimmte Hecke aussah und wie das fröhliche Himmelblau, das ihre Mutter so liebte, von der Haustür abblätterte. Ihr Vater rief so gut wie nie einen Handwerker. Richard Tourneau war ein Mann, der stolz darauf war, alles eigenhändig zu erledigen. Die Garage war gerammelt voll mit Werkzeugen, Farbtöpfen, Rasenzubehör und Dünger. Marina wusste, wie sehr ihn der Anblick der struppigen Gartenhecke und der kahlen Flecken am Rand des Rasens ärgern musste. Seit ihrem letzten Besuch musste sich sein Gesundheitszustand stark verschlechtert haben
.

Das übermütige Bellen des Hundes ihrer Eltern heiterte sie im Nu wieder auf, und als ihre Mutter die Tür aufmachte, strahlte sie vor Freude über das ganze Gesicht.

»Richard!«, rief sie ins Innere des Hauses. »Rate mal, wer gekommen ist!«

Marinas Lächeln verblasste, als ihr Vater in der Tür erschien. Er saß in einem Rollstuhl, sein linkes Bein steckte in einem Gips, und unter einem Verband auf seiner Wange schien sich eine ziemlich böse Wunde zu verbergen.

»Dad«, keuchte Marina, »was ist passiert?«

Ihr Vater winkte ab. »Ach, nichts. Nur ein dummes Missgeschick. Komm her! Es tut gut, dich zu sehen.«

»Er ist in der Dusche gestürzt«, erklärte Alice. »Gott sei Dank war ich zu Hause.«

»Hast du dir das Bein gebrochen? Oh, Dad. Wie kommst du überhaupt nach oben ins Schlafzimmer?«

»Im Moment schlafen wir im Arbeitszimmer. Das klappt ganz gut. Tatsächlich ist es recht bequem. Und das Morgenlicht ist wirklich schön.«

»Warum habt ihr mich nicht angerufen?«

»Weil du in Paris warst, mein Schatz. Wir wollten dich nicht im Urlaub stören. Und dann, nach der Sache mit Duncan …«

»Er hätte sich den Kopf aufschlagen können oder …«

»Hat er aber nicht. Und jetzt schau dir nur Henry an! Er freut sich ja so, dich zu sehen. Er ist so ein braver Hund. Nachdem Tucker gestorben ist, hätte ich ja nie geglaubt, dass wir noch einmal einen Hund bekommen, aber das Kerlchen hat es mir wirklich angetan. Hast du Hunger? Ich kann uns was kochen. Oder kannst du vielleicht zum Abendessen bleiben?
«

»Ich kann leider nicht lange bleiben. Ich war nur gerade in Somerset und dachte, ich schau mal vorbei und sage Hallo.«

Marina bemerkte, wie ihre Eltern enttäuschte Blicke wechselten. Im Auto hatte sie noch geglaubt, ein kurzer Besuch sei besser als gar keiner. Aber jetzt fragte sie sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war herzukommen. Wenigstens hatte sie den Wagen abgeschüttelt, der sie verfolgt hatte. Allein aus diesem Grund hatte sich der Besuch schon gelohnt.

»Nun, jetzt bist du jedenfalls da«, sagte Alice. »Also erzähl mal, was hast du drüben in Somerset gemacht? Hast du dir Räume für die Hochzeitsfeier angeschaut? Es gibt da dieses wunderschöne alte Anwesen – wie heißt es gleich noch mal, Richard? Das Snowden-Haus?«

»Warum sollte sie in Somerset heiraten wollen?« Richard rutschte unbehaglich in seinem Rollstuhl herum. »Lakeville ist doch viel schöner. Wenn du schon in Connecticut heiratest, warum dann nicht gleich hier zu Hause?«

»Bei uns zu Hause?«, rief Alice aus. »Oh Richard, eine Feier in dieser Größenordnung können wir unmöglich hier ausrichten. Die Ellises müssen zigtausend Freunde haben! Ich bin mir sicher, dass sie für die Hochzeit ihres ältesten Sohnes was anderes im Sinne haben.«

»Nicht hier
, Alice. Aber in Lakeville. Das Interlochen Inn ist doch wirklich nett. Oder was ist mit dem Hotchkiss? Das wäre fabelhaft. Ich kann gleich morgen mit dem Dekan sprechen.«

»Die Kapelle ist wirklich reizend«, pflichtete Alice ihm bei. »Was meinst du, wo könnte der Sektempfang stattfinden? Vielleicht im Bootshaus? Oder …«

»Mom! Dad!« Marinas Eltern blickten verdutzt auf, als 
hätten sie vergessen, dass ihre Tochter überhaupt da war. »Es ist schon entschieden. Wir werden auf dem Anwesen der Ellises in Southampton heiraten.«

Es herrschte eine kurze, aber tödliche Stille.

»Verstehe«, sagte Alice schließlich steif. Marina wusste genau, was sie dachte: Zu meiner Zeit war es die Familie der Braut, die die Hochzeit ausrichtete.
 »Habt ihr schon einen Termin?«

»Na ja, ursprünglich hatten wir diesen Sommer angedacht, aber ich glaube, der nächste Sommer ist realistischer.«

»Wie bitte?«, riefen ihre Eltern gleichzeitig aus.

»Marina! Das sind noch fast zwei Jahre!«

»Lange verlobt zu sein, ist nicht gesund, Marina«, tadelte ihre Mutter. »Dein Vater und ich waren acht Monate verlobt, und meiner Meinung nach war das schon viel zu lange.«

»Hat einer von euch kalte Füße bekommen? Oder woran liegt es?« Richard musterte sie eindringlich über seine Lesebrille hinweg.

»Schatz, es ist immer noch genug Zeit, diesen Sommer zu heiraten. Wir müssten natürlich sofort mit den Vorbereitungen loslegen, aber …«

»Stopp!« Marina atmete tief durch. »Es hat nichts mit kalten Füßen oder dergleichen zu tun. Es ist einfach nur …« Sie verstummte für einen Moment. Sie hatte nicht vorgehabt, sich mit ihren Eltern auf eine endlose Diskussion einzulassen, aber nun schien es unvermeidlich. »Grants Vater will sich zur Wahl aufstellen lassen«, sagte sie schließlich. »Er wird schon bald seine Kandidatur verkünden. Und falls er die Nominierung der Demokraten gewinnen sollte …«

»Für das Amt des Präsidenten
?« Alice schien vollkommen entgeistert
.

»Ja, Mutter. Für das Amt des Präsidenten.«

»Aber, aber … er ist Bauunternehmer! Er ist Milliardär! Ich habe natürlich Gerüchte gehört, aber ich habe nicht wirklich geglaubt, dass er das ernsthaft durchziehen würde. Warum um alles in der Welt …«

»Weil er ein kluger Mann ist und weil er sich nicht für bestimmte Interessen vereinnahmen lässt. Er hat eine ganze Reihe von Beratern konsultiert, und im Moment erlebt er einen ordentlichen Aufschwung. Offen gesagt, jeder, mit dem er bisher gesprochen hat, glaubt, dass er eine realistische Aussicht hat, die Wahl zu gewinnen.«

Für einen Moment blickten sie alle zu Boden. Marina wusste, dass ihre Eltern Grant liebten. Wie konnten sie auch nicht? Er war eloquent, fürsorglich und gebildet. Er liebte Marina abgöttisch. Er verkörperte alles, was man sich von einem Schwiegersohn nur wünschen konnte. Seine Eltern hingegen standen auf einem ganz anderen Blatt. Marinas Eltern hatten nie auch nur ein schlechtes Wort über die Familie Ellis fallen lassen, aber sie kannte Richard und Alice, und Richard und Alice waren keine Freunde prahlerischer Menschen. Doch Grants Eltern waren, trotz ihrer erlesenen, geschmackvollen Art, so prahlerisch, wie man nur sein konnte.

»Sind die denn überhaupt richtige Demokraten?«, flüsterte Alice. Etwas anderes zu sein, war in Alice’ Sicht der Dinge ein offenkundiger charakterlicher Makel.

»Ja, sie sind wirklich Demokraten. Hört zu, ich bin nicht gekommen, um mich mit euch zu streiten. Und schon gar nicht über Politik. Oder die Hochzeit.«

»Natürlich nicht.« Alice fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes silbergraues Haar. »Es tut mir leid. Komm, setzen wir 
uns ins Arbeitszimmer. Dein Vater fühlt sich in seinem Sessel wohler.«

Nachdem sie es sich bequem gemacht hatten – Marina auf dem alten Tweedsofa mit einer Decke der renommierten Hotchkiss Highschool auf dem Schoß, ihr Vater vor dem Kamin, das Bein auf einem Polsterhocker abgelegt –, eilte ihre Mutter in die Küche, um einen kleinen Snack zu holen. Immer wenn Marina zu Besuch kam, sorgte Alice dafür, dass sie etwas zu essen bekam. Wenigstens einmal pro Besuch schimpfte Alice gluckenhaft, dass Marina »abgemagert« sei oder »noch dürrer als sonst« aussehe. Marina wunderte sich, dass sie noch nichts in der Art gesagt hatte. Seit Duncans Tod hatte sie den Appetit verloren. Ihre Jeans schlackerte um ihre Beine; ihr Schlüsselbein und die Wangenknochen stachen rasiermesserscharf hervor. Zum ersten Mal im Leben hatte Marina Gewicht verloren, ohne es überhaupt zu versuchen.

»So, da bin ich wieder«, sagte Alice, als sie mit einer Platte voller Brownies wieder zurückkehrte. »Nur eine Kleinigkeit. Du siehst schrecklich mager aus für jemanden, der gerade erst in Paris war.«

»Ich war nur ein paar Tage dort.«

»Schatz, es tut uns so leid, dass Duncan Sander gestorben ist«, sagte ihr Vater. »Ich weiß, dass ihr zwei euch nahestandet. Die Nachricht muss ein echter Schock für dich gewesen sein.«

»Eine wirklich tragische Geschichte.« Alice schüttelte den Kopf. »Es war nur einer von vielen Einbrüchen hier in der Gegend, weißt du. Wir haben bisher nie die Tür abgeschlossen, aber jetzt schon. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

»Warst du denn auf der Beerdigung, Liebes?
«

»Ja, natürlich. Ich habe dafür den Urlaub abgebrochen.«

»Und waren auch alle Kollegen von der Zeitung anwesend?«

»Ja, alle.«

»Und Duncan hat immer noch dort gearbeitet? Das war mir nicht klar. Irgendwie dachte ich, er hätte aufgehört.«

»Er hatte sich eine Auszeit genommen.«

»Ich weiß noch, wie ich mich auf deiner Verlobungsfeier mit ihm unterhalten habe«, sagte Alice. »Kannst du dich auch noch daran erinnern, Richard? Was war das noch mal für eine Geschichte, an der er gerade arbeitete?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, er hatte zu tief ins Glas geschaut.«

»Das ist jetzt aber wirklich nicht nett von dir«, tadelte Alice.

Richard seufzte. »Ich bin nur ehrlich. Ich mochte den Typen noch nie. Mir gefiel nicht, wie er Marina behandelte. Eigentlich, wie er alle behandelte. Er war sehr anmaßend.«

»Dad! Er war ein großartiger Mentor und ein hervorragender Journalist.«

»Nun, ich fand ihn auf deiner Verlobungsfeier ziemlich unhöflich.«

Marina runzelte die Stirn. Es war ihr durchaus bewusst, dass ihr Vater Duncan Sander nicht ausstehen konnte, aber in Anbetracht seines Todes war sie nicht in der Stimmung, das mit ihm zu diskutieren. »Was hat er denn so Schlimmes auf meiner Verlobungsfeier getan?« Sie erinnerte sich noch vage an eine Szene gegen Ende des Abends, die darin gipfelte, dass James Ellis ein Taxi für Duncan rufen ließ.

»Er war sturzbesoffen!«, sagte Richard mit weit aufgerissenen Augen. »Weißt du das nicht mehr? Er hat James Ellis 
ein Ohr abgekaut mit irgendwelchen Geschichten über Morty Reiss. Darüber, dass der Kerl sein Geld bei irgendeiner Schweizer Bank gebunkert hätte und dass er das schon bald beweisen würde.«

Marina versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Bist du dir sicher, dass er von einer Schweizer Bank geredet hat?«, hakte sie behutsam nach. »Oder hat er über dieses Interview vor sechs Monaten geredet, als er versucht hat zu beweisen, dass Reiss sein Geld auf die Kaimaninseln geschafft hatte?«

Richard schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Er meinte nicht das Interview. Ach du liebe Güte. Man hätte doch meinen sollen, dass der gute Mann nach diesem
 Auftritt dem Trinken abgeschworen hätte. Aber nein. Er hat steif und fest behauptet, das Geld läge jetzt auf einer Bank in der Schweiz. Ehrlich gesagt, klang es nach absolutem Schwachsinn. Den Ellises jedenfalls war es furchtbar unangenehm.«

Marina schloss die Augen und holte tief Luft. Mein Gott, Duncan, dachte sie bei sich. Du hast auf meiner Verlobungsfeier darüber gesprochen? Was war aus deiner berühmten Diskretion geworden?

»Alles in Ordnung, Liebes?« Marina öffnete wieder die Augen. Ihre Eltern schauten sie besorgt an. »Du siehst müde aus.«

»Es tut mir leid, ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich sollte mich wohl besser auf den Weg machen.«

»Du solltest einen Brownie essen. Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?«

Marina erhob sich. Sie faltete rasch die Decke zusammen und legte sie wieder über die Sofalehne. Sie hatte es eilig, 
wieder in die Stadt zu kommen, und, was noch wichtiger war, in Owen Barrys Wohnung.

»Danke, Mom. Kann ich mir vielleicht ein paar mitnehmen? Ich bin mir sicher, dass sich Grant darüber freuen wird.«

Alice schürzte enttäuscht die Lippen. »In Ordnung. Ich hole nur schnell einen Gefrierbeutel aus der Küche. Vielleicht könntest du ihn ja mal irgendwann zum Abendessen mitbringen.«

Marina nickte. Sie beugte sich vor und umarmte ihre Mutter länger, als sie es beide erwartet hatten. »Sehr gerne«, sagte sie. Sie spürte einen Kloß in ihrem Hals. »Ich vermisse euch zwei wirklich. Es war schön, euch wiederzusehen.«

»Wir vermissen dich auch, Marina.«

»Und sei vorsichtig da draußen, Liebes«, ermahnte ihr Vater sie. »Zu dieser Jahreszeit wird es furchtbar schnell dunkel. Außerdem ist Samstagabend. Man weiß nie, wer da alles unterwegs ist.«

Du hast ja keine Ahnung, wie recht du hast, dachte Marina bei sich. »Ich passe schon auf mich auf, Dad. Versprochen.«





Annabel

Khalid Nasser stand am Ankunftsgate des Flughafens London Heathrow und hielt Ausschau nach Annabel. Obwohl es eigentlich schon Morgen war, herrschte draußen immer noch Dunkelheit. Alle Leute im Flughafen, einschließlich Khalid, sahen übernächtigt aus, als bräuchten sie dringend einen Kaffee. Annabels Flieger war offenbar so gut wie leer gewesen. Als Khalid sah, wie der scheinbar letzte Passagier das Flugzeug verließ und zur Gepäckausgabe eilte, begann er, sich Sorgen zu machen. Hatte Annabel ihren Flug verpasst? Hatte sie die Nerven verloren? Oder hatte er ihre Ankunftszeit falsch verstanden? Ihr Anruf hatte ihn letzte Nacht mitten aus dem Schlaf gerissen, und zugegebenermaßen hatte er sich davor ein paar Drinks gegönnt. Viele Drinks, um genau zu sein. Möglicherweise war er noch betrunken gewesen, als er mit ihr telefonierte. Aber irgendwie war doch zu ihm durchgedrungen, dass er den Wecker stellen sollte, bevor er wieder eindämmerte, damit er sie rechtzeitig am Flughafen abholen konnte. Sie hatte nervös am Handy geklungen – ja, regelrecht verängstigt. Sie müsse Genf auf der Stelle verlassen, hatte sie gesagt. Sie würde gleich den nächsten Flug nehmen. Ob sie wohl bei ihm unterkommen könnte? Natürlich,
 hatte er erwidert. Ich hole dich ab
.


Als sein Wecker fünf Stunden später schrillte, hatte er für einen winzigen Moment überlegt, ihn zu überhören und weiterzudösen, bevor er sich ruckartig, mit rasendem Herzen und wummerndem Schädel, aufgesetzt hatte. Für eine Dusche hatte die Zeit nicht mehr gereicht. Er war nur schnell in eine Jogginghose geschlüpft, hatte sich die Brille aufgesetzt – keine Zeit mehr für Kontaktlinsen – und mit ungeputzten Zähnen und zerzaustem schwarzem Haar auf den Weg zum Flughafen gemacht. Es gab nur wenige Menschen, für die er das tun würde, hatte er bei sich gedacht, als er auf die M4 auffuhr. Und Annabel Werner war einer von ihnen.

Eine ältere Dame mit einer ganzen Batterie an Louis-Vuitton-Taschen beäugte ihn misstrauisch. Khalid kannte diesen Blick – argwöhnische Sorge, gemischt mit erhöhter Aufmerksamkeit. Er wurde überall mit diesem Blick bedacht, vor allem aber am Flughafen. Wenn er geschäftlich verreiste, achtete er darauf, einen seiner Savile-Row-Anzüge zu tragen und sein Haar ordentlich zur Seite zu kämmen wie ein richtiger Banker. Er buchte immer in der ersten Klasse. Wenn ihn jemand ansprach, war er übertrieben höflich und zuvorkommend. Ansonsten blieb er für sich. Doch das änderte nichts an den Blicken – nichts konnte das ändern. Aber zumindest hielt er sie so meist kürzer.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, es ein wenig zu bändigen. Er sah der Frau an, dass sie darüber nachdachte, ihn beim Sicherheitsdienst zu melden. Über ihren Köpfen hing ein Warnschild an der Wand: Bitte melden Sie verdächtige Gegenstände und Personen.
 Sie blickte sich offensichtlich schon nach einem Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes um. Er bereute schon die Entscheidung, seinen 50-Cent

-Pulli angezogen zu haben, den ihm ein Freund zum Spaß geschenkt hatte, als er den Job bei Goldman Sachs angenommen hatte. Er hatte gedacht, es würde Annabel zum Lachen bringen, und weiß Gott, sie hatte im Augenblick ein bisschen Lachen nötig. Aber im Nachhinein betrachtet war ihm klar, dass ein 1,90 Meter großer, unrasierter Syrer in Jogginghose und Kapuzenpulli eine Omi am Flughafen nervös machen konnte.

»Annabel?« Khalid sah sie erst, als sie schon zur Gepäckausgabe gehen wollte. In Jeans und mit einem Rucksack auf dem Rücken sah sie so jung aus, dass er sie kaum wiedererkannte. Als er ihr damals in New York begegnet war, hatte er sie umwerfend gefunden. Damals hatte sie ihr Haar noch in einem Pixie getragen – eine Frisur, die er normalerweise nicht besonders attraktiv fand, die an Annabel jedoch überaus sinnlich wirkte. Das kurze Haar betonte ihren langen grazilen Hals und die großen, aufmerksam blickenden Augen, die von unglaublich dunklen, dichten Wimpern umrandet wurden, die sie mit einem weichen schwarzen Kajal unterstrich. Selbst in ihrer Freizeit trug sie coole, figurbetonte Kleidung, die allerdings niemals zu sexy ausfiel. Khalid war beeindruckt – und, ja, auch eifersüchtig – gewesen, dass sein Studienfreund einen so guten Fang gemacht hatte. Vor allem aber war er froh, dass er sich nie wieder durch ein weiteres Abendessen mit einer von Matthews langweiligen Country-Club-Freundinnen quälen müsste. Die Frau, mit der Matthew vor Annabel zusammen gewesen war – Kelly?, oder war es Casey?, Khalid konnte sich nicht mehr erinnern –, war eine Innenarchitektin gewesen, die in der Upper East Side bei ihrer Mutter wohnte. Wenn Matthew sie geheiratet hätte, wäre es nur eine Frage der 
Zeit gewesen, bis er ins gepflegte Darien rausgezogen wäre, um an den Wochenenden seine drei Kinder zu ihren Tennisstunden zu kutschieren. Und Khalid hätte nie wieder was von ihm gehört.

Annabel drehte sich zu ihm um, wobei ihr Pferdeschwanz über die Schulter schwang, und ihr Gesicht erstrahlte.

»Khalid! Gott sei Dank.« Annabel rannte auf ihn zu und vergrub den Kopf an seiner Brust. Khalid stellte mit Befriedigung fest, dass die misstrauische alte Dame die ganze Begegnung mitangesehen hatte. Er lächelte ihr über Annabels Kopf hinweg zu. Sie blickte weg und tat so, als hätte sie ihn nicht die ganze Zeit angeglotzt.

»Du hättest mich doch nicht abholen müssen«, sagte Annabel.

»Ich dachte mir, dass du nie im Leben einen so höllisch frühen Flug nehmen würdest, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich viel von dir verlange.«

»Annabel.« Khalid schüttelte den Kopf. »Ich würde alles für dich tun. Das weißt du doch. Und es tut mir so leid. Gott, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Es ist so schrecklich, was passiert ist. Es bricht mir das Herz.«

»Danke, Khalid. Matthew hat dich sehr gemocht. Auch wenn wir dich eine Weile nicht gesehen haben, weiß ich, dass er dich zu seinen engsten Freunden zählte.«

»Geht mir genauso.« Khalid drückte freundschaftlich ihre Schultern.

»Fehlt noch irgendwas?« Er nickte zum Gepäckband.

Annabel klopfte mit der flachen Hand auf ihren Rucksack. »Das ist alles.
«

Khalid nickte. Er hatte eine Menge Fragen, aber die konnten warten, bis sie zu Hause waren. Erst mal brauchte er einen Kaffee. Und Annabel wahrscheinlich auch.

Khalid wohnte in einem überdimensionierten Loft in einer Seitenstraße der Brick Lane in Shoreditch, einem hippen Künstlerviertel im Londoner East End. Die Wohnung befand sich in einem ehemaligen Lagerhaus, das mittlerweile hauptsächlich Arbeits- und Wohnateliers von Künstlern beherbergte. Khalid war der einzige Anzugträger in dem Gebäude, und ihm gefiel es so. Es gefiel ihm, interessante Nachbarn zu haben. George, der Promi-Tattookünstler, der ihn gelegentlich mit Shatter, einem starken Marihuana-Konzentrat, versorgte, das ihn total umhaute. Natalia, das langbeinige Model, das – so vermutete Khalid – zwischen ihren Laufsteg-Auftritten nebenher als Escort-Dame tätig war. Er mochte die Bars in der Brick Lane, die Streetart und die Pop-up-Stores, die sich unter Bögen der Eisenbahnbrücken und in alten Lagerhäusern einnisteten; die Galerien, die jeden ersten Donnerstag im Monat bis spätabends geöffnet hatten. Sicher, das Viertel war dabei, gentrifiziert zu werden, und das hatte seine guten wie auch schlechten Seiten. Mittlerweile sah man hier eine Menge Man-Buns, überteuerten Kaffee und Mädchen mit perfekt gestyltem Haar auf dem Weg zum Mittagessen im Soho House. Doch für Khalid fühlte sich Shoreditch immer noch pulsierend und voller Leben an – ein bunter Farbtupfer in einer überwiegend schwarz-weißen Stadt. Hier fühlte er sich am ehesten zu Hause.

Außerdem bot die Brick Lane einen willkommenen Kontrast zu dem, was Khalid als sein schnödes Alltagsleben 
betrachtete. Er war ein Computer-Geek, der, zumindest für den Moment, seine Prinzipien über Bord geworfen und eine Stelle bei Goldman Sachs angenommen hatte. Eigentlich war Khalid freiberuflicher Programmierer. Gelegentlich nahm er befristete und hochlukrative Jobs bei Banken und Anwaltskanzleien an, um ihnen dabei zu helfen, ihre Cyber-Sicherheit zu verbessern. Danach nahm er sich einige Monate frei, um herumzureisen. Aber dieser Job bei Goldman ging nun schon seit zwei Jahren, und es war kein Ende abzusehen. Khalid störte es nicht unbedingt, weil die Bezahlung überdurchschnittlich gut war. Doch die Vorstellung, für immer bei einer großen Bank zu arbeiten, machte ihn nervös, und er verspürte eine wachsende innere Unruhe. Annabels Ankunft bot ihm einen willkommenen Anlass, sich krankzumelden und eine Pause einzulegen, die er dringend nötig hatte.

»Es gibt nur ein Schlafzimmer«, sagte er entschuldigend, als sie das Loft betraten. »Aber das kriegst du. Ich schlafe gern auf dem Sofa.«

»Oh, nein, das kann ich nicht annehmen«, protestierte Annabel. »Bitte. Es tut mir leid, dass ich einfach so bei dir reinschneie. Um ehrlich zu sein, hätte ich mich in einem Hotel nicht sicher gefühlt. Aber ich wusste nicht, wo ich sonst in London hinsollte.«

Khalid biss sich auf die Lippe. Er wusste, dass sie ihm früh genug alles erzählen würde. Er nahm ihr den Rucksack und Mantel ab und verstaute beides im Garderobenschrank. »Du musst dich nicht entschuldigen. Aber das Schlafzimmer kriegst du, keine Widerrede.« Bevor sie noch etwas einwenden konnte, fragte er: »Willst du einen Kaffee? Eine Dusche? Ein Nickerchen?
«

Annabel lachte. »Geht auch alles drei?«

»Was zuerst?«

»Der Kaffee. Und vielleicht eine schnelle Dusche. Und dann lass uns reden.«

Khalid nickte und deutete zum Schlafzimmer. »Das Bad ist da hinten durch. Es müssten auch noch frische Handtücher da sein. Ich kümmere mich so lange ums Frühstück. Ich kann allerdings nur Rührei und Toast machen, wenn du also was anderes willst, müssen wir auswärts essen gehen.«

»Nein, Rührei ist super«, sagte Annabel. »Danke. Für alles.«

»Du musst dich nicht bedanken. Es ist schön, eine alte Freundin wiederzusehen.«

Eine halbe Stunde später saß Annabel an Khalids Küchentresen, nippte an ihrem Kaffee und schaufelte Rührei in sich hinein, so schnell wie sie ihre Gabel nur bewegen konnte. Khalid gab sich Mühe, sie nicht anzustarren – es schien, als hätte sie seit Wochen nichts mehr gegessen –, stattdessen füllte er ihre Tasse nach und lenkte sich damit ab, die Küche aufzuräumen. Annabels kastanienbraunes Haar war noch feucht von der Dusche; ihr hübsches, zartes Gesicht frei von Make-up. Sie war erschöpft – Khalid konnte es an ihren Augen sehen. Und sie hatte abgenommen, falls das physisch überhaupt möglich war. Aber abgesehen davon, war sie immer noch so schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie trug das Haar mittlerweile länger und hatte ein paar Fältchen auf der Stirn, aber sie war immer noch dieselbe Annabel, die er aus seiner Zeit in New York kannte.

»Es tut mir leid, dass ich dir wegen der Gedenkfeier nicht Bescheid gegeben habe«, sagte sie schließlich. »Ich hätte es 
tun sollen. Aber es ging alles so schnell. Die Bank hat alles organisiert.«

Khalid winkte ab. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast. Ich habe dich angerufen, als ich davon hörte, mehrmals sogar. Aber da ging nur ein Kerl namens Julian ans Telefon. Ich war mir nicht sicher, ob er es dir ausgerichtet hat.«

»Doch, das hat er. Es war wirklich lieb von dir anzurufen. Vielen Dank. Es war nur alles so viel auf einmal. Ich glaube, ich habe einfach dichtgemacht. Eigentlich immer noch.«

»Natürlich. Das ist normal.«

»Wusstest du, dass er vor seinem Tod hier war? In London?«

Khalid drehte das Wasser in der Spüle auf und begann, die Eierpfanne zu schrubben. »Ja, das habe ich gehört«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. In Wahrheit hatte er eine ganze Menge mehr gehört. Die Londoner Boulevardzeitungen hatten berichtet, dass Matthew sich im Haus von Fatima Amir, einer bekannten Hedgefonds-Millionärin, aufgehalten hatte und dass er an Bord ihres Privatjets verunglückt war. Die Zeitungen waren zwar nicht so weit gegangen, direkt zu behaupten, dass die beiden eine Affäre gehabt hätten, aber sie spielten klar darauf an. Khalid wollte und konnte das nicht glauben. Er kannte Matthew und wusste, dass er Annabel liebte. Oder zumindest wusste er, das Matthew vor einigen Jahren Annabel geliebt hatte, als sie noch alle zusammen in derselben Stadt lebten. Doch selbst er musste einräumen, dass Fatima Amir eine sensationelle Schönheit war; und dann war da das Foto von den beiden, das aufgetaucht war – eng beieinandersitzend, bei einem Candle-Light-Dinner in einem 
Restaurant in Soho – und das nach mehr aussah als nur nach einem Banker und seiner Klientin. Er fragte sich, ob Annabel das Foto gesehen hatte. Er hoffte, nicht.

»Eine Kundin von ihm hat hier gewohnt. Fatima Amir. Hast du von ihr gehört?«

Khalid nickte. »Ja, sie ist Syrerin. Syrer in London sind wie New Yorker in Genf. Wir kennen einander fast alle. Sie ist auch in Saint John’s Wood aufgewachsen. Nicht weit von meinen Eltern entfernt.«

»Matthew war ihr Bankier. Oder zumindest wurde mir das erzählt. Ich hatte davor noch nie von ihr gehört …« Sie verstummte.

»Sie führte einen Hedgefonds, nicht?«

»Ja. Anscheinend war sie ziemlich erfolgreich. Matthew hat ein paar Dinge in ihrem Haus zurückgelassen. Ich wollte sie selbst dort abholen. Aber jetzt, wo ich hier bin, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich damit umgehen kann.«

»Ich kann das für dich erledigen.«

Annabel schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Vielen Dank. Ja, vielleicht. Lass mich noch überlegen. Aber da gibt es noch etwas anderes, wobei ich deine Hilfe benötige. Bin ich jetzt offiziell der nervigste Gast, den du je hattest?«

»Tatsächlich bist du der beste. Und hör mal, wenn ich dir schon tausend Pfund die Nacht berechne, solltest du auch was für dein Geld bekommen.«

Annabel lachte und ließ den Blick durch das Loft schweifen. »Ich hoffe, das ist der Spezialrabatt für Freunde und Familie.«

»Na klar. Außerdem ist das eine schnieke Gegend hier, egal, was meine Mutter denkt.
«

»Leben deine Eltern immer noch in Saint John’s Wood?«

»Ja.«

»Hast du die Amirs gekannt? Also, persönlich, meine ich?«

»Nein, nicht persönlich. Aber ich weiß, wer sie sind.« Khalid hielt inne. Er konnte spüren, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte, und das machte ihn nervös. Die Amirs – und insbesondere ihre Cousins, die Assads – waren keine Leute, mit denen zu scherzen war. Nach allem, was er so gehört hatte, war Fatima Amir eine seriöse Finanzfrau gewesen. Aber als er gelesen hatte, dass Matthew ihr persönlicher Banker war, waren bei ihm sämtliche Alarmglocken losgegangen. Jedes Geschäft mit einer Familie wie dieser war per se ein gefährliches Geschäft.

»Die Swiss United erledigt die Bankgeschäfte für die ganze Familie. Sie haben Milliarden von Dollar auf Offshore-Konten versteckt.«

Khalid konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Meinst du Fatima? Oder ihre Cousins?«

»Sowohl als auch.«

»Aber die Cousins – die Assads – stehen doch auf den Sanktionslisten. Goldman würde deren Geld nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Bitte, versteh mich nicht falsch – Goldman macht durchaus Geschäfte mit zwielichtigen Gestalten, aber doch nicht solchen. Bashar al-Assad ist ein Diktator. Ein Kriegsverbrecher. Es ist illegal, mit so einem Mann Geschäfte zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass es absolut unmoralisch ist.«

»Ich weiß. Und Jonas Klauser, Matthews Chef, ist sein privater Banker.«

Khalid stieß einen leisen Pfiff aus. Einen Moment lang 
schwiegen sie beide. »Ich hoffe, das ist jetzt nicht völlig daneben«, begann Khalid langsam. »Wenn ja, dann sag mir einfach, dass ich die Klappe halten soll. Aber gab es irgendwelche Ermittlungen zu Matthews Tod?«

»Ja, die gab es. Es war ein Unfall. Zumindest hat man mir das erzählt. Irgendeine Panne mit dem Enteisungssystem.«

»Und sie haben die Blackbox gefunden?«

»Angeblich.«

»Aber du hast deine Zweifel.« Er musterte eindringlich ihr Gesicht. Sie sah auf, und ihre grünen Augen begegnetem seinem Blick.

»Ja«, sagte sie kaum hörbar. »Hättest du die nicht auch?«

Khalid zögerte. »Doch, durchaus.«

»Ich bin sogar zum leitenden Kommissar nach Bern gefahren, um mit ihm zu reden. Herr Bloch von der Fedpol. Er hat mir Aufnahmen von der Absturzstelle gegeben. Zumindest hat er behauptet, sie wären von der Absturzstelle. Aber es war nicht Fatimas Flugzeug.«

»Was meinst du damit, es war nicht ihr Flugzeug?«

»Die Aufnahmen waren von einem anderen Flugzeug. Eine holländische Maschine, die vor einem Jahr abgestürzt ist.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Alles, was sie mir über den Absturz erzählt haben – das Versagen des Enteisungssystems, der Unfallort, alles –, passt genau zu dem Unfall vom letzten Jahr. Es handelt sich also entweder um einen äußerst befremdlichen Zufall, oder sie lügen mich an.«

»Aber warum? Wieso sollte ein Kommissar der Fedpol dich anlügen?«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass jemand ihn bestochen 
hat. Offenbar möchte er, dass ich glaube, dass es ein Unglück war. Also zeigt er mir die Blackbox-Aufzeichnungen und Fotos von einem anderen Absturz, der tatsächlich ein Unfall war, in der Hoffnung, dass ich keine weiteren Fragen mehr stelle.«

Khalid nickte langsam, während er darüber nachdachte. »Wer, glaubst du, hat ihn bestochen?«

»Angeblich hat Fatima versucht, die Beziehungen zu ihrer Familie abzubrechen.«

»Denkst du, sie haben sie umbringen lassen?«

»Kann sein. Oder der Mordanschlag galt Matthew, und sie war nur zufällig mit an Bord.«

»Warum hätte jemand Matthew umbringen sollen?«

Annabel schloss die Augen und atmete tief durch. »Du musst mir versprechen, dass das zwischen uns bleibt. Ich habe sonst niemandem davon erzählt.«

»Natürlich. Keiner Menschenseele.«

»Eine Kollegin von Matthew glaubt, dass er mit jemandem vom US-Justizministerium zusammengearbeitet hat. Dass er ein Whistleblower war. Ein Spion.«

»Oh Gott.«

»Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber er stand definitiv mit jemandem vom Ministerium in Kontakt. Er ist sogar in die Staaten geflogen, um ihn zu treffen. Und dann, nur ein paar Wochen später, ist sein Flugzeug abgestürzt.«

»Hast du Zugriff auf seinen E-Mail-Account?«

Annabel schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe seinen Laptop hier. Er ist allerdings verschlüsselt.«

Khalid lächelte. »Nun, damit kann ich dir helfen. Das ist genau mein Ding, weißt du. Ich will ja nicht angeben oder so, 
aber ich bin wirklich ziemlich gut darin. Jedenfalls kann ich mir gut vorstellen, dass ich besser bin als irgendwer, den die Swiss United da drüben sitzen hat.«

»Das habe ich gehofft.«

»Und es ist niemand von der Bank gekommen, um danach zu fragen?«

»Seine Kollegin – die, die mir erzählt hat, dass er mit den US-Behörden kooperierte – meinte, er hätte sie darum gebeten, ihn zu verstecken. Sie hat ihn mir gegeben. Das ist auch der Grund, weshalb ich heute früh gleich hergeflogen bin. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn holen kommen.«

Khalid rieb sich die Hände. Seine Augen glänzten vor Aufregung. »Nun, bevor sie das tun, lass uns rausfinden, was sich darauf befindet.«

Auf der anderen Seite der Themse saß Thomas Jensen in seinem Büro des MI6-Hauptquartiers und legte fein säuberlich einen Stapel Taschentücher mit Monogramm zu Quadraten zusammen. Obgleich Jensen das Äußere des Gebäudes, das seiner Meinung nach aussah wie ein Stapel riesiger Legosteine, verabscheute, genoss er doch die Aussicht von seinem Schreibtisch aus. Er mochte es, an klaren Morgen den Möwen dabei zuzusehen, wie sie lautlos unter der Hammersmith Bridge hindurchsegelten. Jensen selbst hatte vor Jahren für die Oxford University gerudert. Tatsächlich hatte er seine Mannschaft bei der Henley Royal Regatta als Kapitän zum Sieg geführt. Heutzutage ruderte er nur noch, wenn er die Zeit dazu fand; doch in der Regel war das auf irgendwelchen Geräten in den Fitnessstudios irgendwelcher Hotels, und das war nicht annähernd dasselbe wie im Freien auf einem Fluss. 
Den Ruderern auf der Themse zuzuschauen, war für Jensen gleichermaßen meditativ wie nostalgisch, und er genoss das gerne ein paar Minuten lang in aller Stille, bevor er sich dem Tagesgeschäft zuwandte.

An diesem Morgen sollte er dazu keine Gelegenheit bekommen. Sein Telefon klingelte, kaum dass Letty, seine Assistentin, ihm seinen Espresso auf den Schreibtisch gestellt hatte. Er war am Abend zuvor erst aus Bagdad zurückgekommen, und sein Kopf schwirrte immer noch von zu vielen Nächten mit zu wenig Schlaf. Als er allerdings sah, wer ihn da anrief, griff er sofort nach dem Hörer. Letty, die schon so viele Jahre mit Jensen zusammenarbeitete, dass sie sich nicht mehr die Mühe machte, sie zu zählen, beherrschte die Kunst des schnellen, anmutigen Abgangs perfekt. Das war erforderlich, wenn man für einen Mann wie Thomas Jensen arbeitete. Sie eilte zur Tür und schloss sie sorgsam hinter sich.

»Jensen am Apparat.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Espresso und wappnete sich für weitere schlechte Nachrichten.

»Annabel Werner ist in London«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sie ist heute Morgen eingetroffen. Anscheinend ist sie bei einem Freund in Shoreditch untergekommen.«

»Das ist interessant«, sagte Jensen. Denn das war es tatsächlich.

»Ich denke, das könnte ein Problem werden. Was, wenn sie anfängt, herumzuschnüffeln und Fragen zu stellen?«

»Vielleicht ist sie ja nur hier, um seine Sachen abzuholen. Er hat ein paar persönliche Sachen im Haus der Amirs zurückgelassen.
«

»Ich dachte, Bloch sollte sie ihr zurückgeben.«

»Anscheinend hat sie abgelehnt. Sie meinte, sie wolle sie selbst abholen.«

»Das ist nicht gut, Thomas. Überhaupt nicht gut. Es ist das Letzte, was wir im Moment brauchen können. Wir sind so kurz vor dem Ziel. Wir können es uns nicht leisten, dass Annabel Werner im Hornissennest herumstochert. Falls sie sich an ein Mitglied der Familie Amir wendet …«

»Sie ist eine trauernde Witwe. Es ist nur natürlich, dass sie Fragen hat.«

»Sie ist eine Last, nicht mehr und nicht weniger.«

»Vielleicht besucht sie auch einfach nur einen alten Freund.«

»Einen alten Freund, der ganz zufällig Syrer ist? Mir gefällt das nicht, Thomas. Das passt einfach nicht.«

Jensen seufzte und trank seinen Espresso aus. Er würde noch einen benötigen, um den Morgen zu überstehen, der sich schon jetzt als katastrophal zu erkennen gab. »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Wie lautet der Name ihres Freundes?«

»Khalid Nasser. Er war mit Matthew Werner zusammen an der Uni. Mittlerweile arbeitet er für Goldman Sachs und ist da wohl in der Sicherheitsabteilung tätig.«

Jensen notierte sich den Namen und fügte Goldman Sachs
 und Shoreditch
 hinzu.

»Ich schau mal, was ich herausfinden kann. Überlass mir Annabel Werner. Du konzentrierst dich auf unseren Freund, Mr. Morse vom US-Justizministerium. Er ist das weitaus größere Problem.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Wir lassen ihn rund um die Uhr beobachten.
«

»Wir müssen bald in Aktion treten. Je länger sich das hier hinzieht …«

»Niemand will, dass sich das hinzieht. Aber sorg in der Zwischenzeit dafür, dass Annabel Werner nicht in der Gegend herumrennt und Hobby-Detektivin à la Nancy Drew spielt.«

»Ich verstehe. Das wird nicht passieren. Ich sorge dafür.«

Mit diesen Worten legte Thomas Jensen auf. Er nahm seinen Mantel vom Garderobenhaken neben der Tür und machte sich auf den Weg nach Shoreditch.





Marina

Irgendwann im Lauf der Nacht war Owen vor dem Computer eingeschlafen. Als die Türsprechanlage summte, hörte er es durch den dumpfen Nebel eines Traums hindurch, rührte sich jedoch nicht. Doch das Klingeln wurde lauter und fordernder, bis er sich schließlich aufsetzte und sich den Speichel aus dem Mundwinkel wischte.

»Scheiße«, fluchte er, und sein Daumen grub sich ihm in den Hals, der sich anfühlte, als sei er für immer verkrümmt, nachdem er mit dem Gesicht nach unten auf dem Esstisch weggedämmert war.

Die Klingel schrillte abermals. Dieses Mal klang es, als würde sich jemand dagegenlehnen.

»Ich komme!«, rief er. »Ich komm ja schon, verdammt noch mal!«

»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßte ihn Marina, als er die Tür öffnete. Sie sah frisch aus, als wäre sie gerade erst im Central Park joggen gewesen. Ihr glänzendes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug eine schwarze Leggins und eine eng anliegende Regenjacke, deren Reißverschluss gerade so weit aufgezogen war, dass man ihr Tanktop darunter hervorblitzen sah. Owen gab sich Mühe, den Blick nicht von ihren Augen zu lösen
.

Marina streckte ihm zwei große Kaffeebecher entgegen. »Na, harte Nacht gehabt?«

»Eine lange Nacht«, bestätigte er und schnappte sich einen der Kaffeebecher, bevor er sie hereinließ. »Wie viel Uhr ist es?«

»Es ist acht. Ich wollte eigentlich um sieben vorbeikommen, aber ich dachte mir, ich lass dich noch ein bisschen schlafen. Oder dich zumindest in Ruhe von deinem Übernachtungsgast verabschieden, du weißt schon …«

»Wow, vielen Dank.« Owen gähnte. Er war seit einer Ewigkeit nicht mehr an einem Sonntag um acht Uhr auf gewesen. Er nickte in Richtung seines Schlafzimmers. »Ich glaube, sie ist noch in der Dusche.«

»Sehr witzig. Soll ich später noch mal kommen?«

»Nein, wir haben viel zu tun. Ich war die ganze Nacht auf und habe trotzdem nur an der Oberfläche gekratzt.«

Marina sah sich um. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen. Drei Laptops standen aufgeklappt auf dem Esstisch, und von jedem ging ein Wirrwarr an Kabeln aus wie bei einer mehrköpfigen Medusa. Kaffeetassen, Pizzakartons, USB-Sticks und Papierstapel waren im gesamten Raum verteilt. Owen trug eine Brille, was bedeutete, dass er den Großteil der letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht hatte, auf einen Bildschirm zu starren. Marina hatte ihn seit der Untersuchungen zum Darlings-Fall vor acht Jahren nicht mehr mit Brille gesehen. Sie hatte dicke Gläser und saß ein wenig schief auf seiner Nase. Damit sah er nerdiger aus, aber auch irgendwie süß. Sie fragte sich, warum er sie nicht öfter trug.

»Deine Wohnung sieht aus wie eine Szene aus Snowden
«, bemerkte sie
.

»Das hier ist größer als Snowden. Du hast ja keine Ahnung.« Owen räumte einen Stapel Akten von einem Stuhl und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wie lief’s in Connecticut?«

»Nun, zunächst einmal glaube ich, dass ich beschattet wurde. Da war ein Wagen, der vor Duncans Haus herumstand, als ich dort war. Er hat mich auf dem Heimweg noch ein gutes Stück verfolgt.«

Owen runzelte die Stirn. »Ein gutes Stück?«

»Ich habe die Ausfahrt nach Lakeville genommen und ihn abgehängt.«

»Welche Marke?«

»Ein dicker schwarzer Schlitten, ich weiß es nicht genau.«

»Hast du das Kennzeichen gesehen?«

»Teilweise.«

»Gib mir die Ziffern. Ich habe einen Kumpel bei der Polizei, der sie überprüfen kann. Apropos Kumpel bei der Polizei, was gibt es Neues hinsichtlich der Ermittlungen?«

»Scheint ein Profi gewesen zu sein. Sauberer Kopfschuss. 45er-Kaliber mit Schalldämpfer. Die Nachbarin hat am selben Tag mehrmals einen Kia Soul durch die Straße fahren sehen, also wird Miles versuchen, da mehr herauszufinden. Duncans Notizbücher sind verschwunden, genauso wie sein Laptop.«

»Muss wohl das erste Mal sein, dass die Polizei von Somerset es mit einem Killer zu tun hat.«

»Tja, der Polizeichef ist wohl der Meinung, dass es sich um einen simplen Einbruch handelte, der eskaliert ist. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er versucht, den Fall zu schließen.«

Owen zuckte wenig überrascht mit den Schultern. »Ich bin 
mir ziemlich sicher, dass die Jungs den Fall ohnehin nicht aufklären werden. Hast du das Kennzeichen des Kia bekommen? Das kann ich ebenfalls checken lassen.«

»Die letzten Ziffern waren: 434
. Es war ein gelbes Kennzeichen, also wahrscheinlich aus New York. Könnte aber auch Maine sein. Da war noch eine andere interessante Sache. Ich konnte einen Blick in Duncans Terminkalender werfen. Er hat kurz vor seinem Tod mit jemandem aus dem Justizministerium telefoniert. Hunter Morse. Außerdem hat er in seinem Kalender notiert, dass er nach Washington, D. C. fahren wollte. Daneben hat er ebenfalls Morse
 geschrieben und es doppelt unterstrichen.«

»Er hatte einen richtigen Kalender? Auf Papier?«

»Klar, ich auch. Keine Vorurteile bitte. Ich finde es irgendwie nett. Wusstest du, dass man sich Informationen doppelt so gut merkt, wenn man sie von Hand aufschreibt? Das hat mir Duncan beigebracht. Und schau her, man kann ihn nicht hacken.« Marina zog einen in pinkfarbenes Leder gebundenen Terminkalender aus ihrer Handtasche und schob ihn über Owens Esstisch.

»Und was, wenn du ihn verlierst?«

»Das wäre mein Tod. Aber bisher ist mir das noch nie passiert.«

Owen schnaubte. Er zog den Kalender auf seine Tischseite und inspizierte ihn. »Ach du liebe Güte, wer stellt denn heutzutage noch so was her?« Er fuhr mit den Fingerspitzen über die goldenen Initialen, MT
, die im rechten unteren Eck in das Leder geprägt waren. »Was passiert eigentlich, wenn du heiratest? Musst du das dann nicht ändern lassen? Wird da dann stattdessen Mrs. Grant Ellis
 stehen?
«

Marina ignorierte seinen spöttischen Tonfall. »Vielleicht brauche ich dann gar keinen mehr«, gab sie spitz zurück. »Immerhin werde ich nach meiner Heirat nicht mehr arbeiten müssen. Ich lasse mir meinen Tagesplan einfach jeden Morgen von meiner Privatsekretärin geben. So wie Letitia Baldrige und Jackie Kennedy.«

»Touché. Aber du hast nicht ernsthaft vor aufzuhören, oder?«

»Doch, genau das.«

Owen runzelte die Stirn; plötzlich war er ganz ernst. »Du schreibst wirklich gut. Duncan hat dich aufgebaut, damit du mal seine Position übernimmst. Wusstest du das? Dabei war ich immer der Meinung, dass du lieber zum Journal
 wechseln solltest.«

»Du bist doch selbst nicht mehr beim Journal
!«

»Du weißt, was ich meine. Zu einem seriösen Nachrichtenmagazin. Die Press
 ist einfach zu sehr Society-Blättchen für dich. Du magst schonungslose, kritische Storys … mochtest du schon immer. Ich habe doch das Leuchten in deinen Augen gesehen, als wir an der Darlings-Sache gearbeitet haben. Du hast es geliebt, Marina. Das liegt dir im Blut.«

»Bei dir klingt das so, als hätte ich eine Krankheit.«

»Die hast du auch. Genauso wie ich. Man nennt sie den Wahrheitsvirus. Leider unheilbar.« Owen verschränkte selbstgefällig die Hände hinterm Kopf und balancierte mit seinem Stuhl nach hinten.

»Wenigstens sind wir uns einig, dass ich nicht bei der Press
 bleiben sollte. Ich kann mir den Laden ohne Duncan einfach nicht vorstellen.«

»Ich könnte dir einen Job bei Deliverable
 besorgen, wenn du 
magst. Allerdings wäre das vielleicht ein bisschen zu wild für dich, jetzt wo du in der feinen Park Avenue residierst.«

Marina schüttelte den Kopf. »Ich bin so gut wie draußen, Owen. Grant übernimmt schon bald das Familienunternehmen. Wir können nicht beide die ganze Zeit unterwegs sein. Vor allem nicht, wenn wir eine Familie gründen wollen. Mir war immer klar, dass ich eines Tages aufhören würde. Ich dachte, ich könnte warten bis nach der Hochzeit. Aber jetzt, wo Duncan tot ist …«

»Also kandidiert Papa Ellis wirklich für das Amt des Präsidenten? Die Gerüchte sind wahr?«

»Er wird seine Kandidatur in den nächsten Tagen bekanntgeben. Und schau mich nicht so an.«

»Wie schau ich dich denn an? Ich mach doch gar nichts.«

»Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, was es mit dem Blick auf sich hat.«

Owen hob die Hände. »Ich bin nur überrascht, das ist alles. Ich kann mir dich nicht als Park-Avenue-Hausfrau vorstellen. Das ist übrigens ein Kompliment, keine Kritik.«

»Tja, vielleicht werde ich ja stattdessen Hausfrau in Washington, D. C.«

»Meine Stimme hast du schon. Immerhin ist er Demokrat, oder? Das ist bei Milliardären immer schwer zu sagen. Oder bevorzugt er lieber den Ausdruck Salondemokrat?«

»Wer ist ein Demokrat?« Marina flog beinahe von ihrem Stuhl, als sie hinter sich eine weibliche Stimme hörte. Sie wirbelte herum und sah sich einer sexy Brünetten gegenüber mit olivfarbener Haut, mandelförmigen Augen und einem Körper, der einem Bikini-Model die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Die Frau war barfuß, die Jeans am Saum 
hochgekrempelt. Marina fiel unweigerlich das komplizierte Mosaikmuster auf, das um ihren linken Knöchel herumtätowiert war und sich über ihr Bein zu ziehen schien. Sie wollte gar nicht wissen, wie weit das Tattoo nach oben reichte.

»Hallo, ich bin Yael«, sagte die Frau und streckte ihre Hand aus. »Du musst Marina sein.«

Marina nickte und schüttelte ihre Hand. Zur Abwechslung war sie sprachlos.

»Du hättest mich wecken sollen«, sagte Owen zu Yael. »Ich habe mich vollgesabbert wie ein Schwein.«

Yael lachte. »Du hast etwas Ruhe gebraucht.« Sie hatte einen leichten Akzent, der sich Israelisch anhörte, aber Marina war sich nicht ganz sicher.

»Das sollte eigentlich ein Witz sein, das mit dem Übernachtungsgast«, sagte Marina.

Owen grinste. »Ich weiß.«

Sie stand auf und fing an, ihre Sachen zusammenzusammeln. »Ich geh dann mal lieber. Es tut mir leid. Ich dachte, wir hätten ausgemacht …«

»Oha, wo willst du hin? Wir sind hier, um zu arbeiten. Willst du dich uns nicht anschließen?«

Marina schaute zu Owen, dann zu Yael und wieder zurück. Sie fühlte sich benommen vor Verlegenheit.

»Yael ist Programmiererin«, erklärte Owen. »Ich versuche ständig, sie anzuwerben, aber sie ist zu teuer für mich. Jedenfalls wird sie uns bei der Sache unterstützen. Und verdammt, wir werden jede Hilfe brauchen.«

Marinas Verlegenheit verwandelte sich in Ärger. »Wie bitte? Owen, nein. Du kannst nicht einfach … Können wir uns unterhalten? Unter vier Augen, bitte?
«

Yael warf Owen einen Blick aus großen Augen zu, der wohl »Oh, oh!« heißen sollte.

»Hör zu, Marina«, sagte Owen. »Ich verstehe deine Bedenken. Aber ich vertraue Yael. Sie ist die Beste. Und wir werden das alleine nicht schaffen. Lass mich dir einfach zeigen, was wir bisher getan haben, und du wirst es verstehen, okay?«

Marina zögerte. Einerseits war sie sauer, dass Owen jemanden eingeweiht hatte, ohne sie zu fragen. Ihr Informant war so schon verängstigt genug – was, wenn er herausfand, dass mittlerweile ein ganzes Team an Leuten über seinen Daten brütete? Es bestand die Gefahr, dass er ohne ein weiteres Wort abtauchte. Oder dass er sich an einen anderen Journalisten wendete. Im schlimmsten Fall könnte er sich sogar stellen und sein Glück bei den Behörden versuchen.

Andererseits wusste sie, dass Owen recht hatte. Die Datenmenge, durch die sie sich durcharbeiten mussten, war gigantisch. Jede Minute, die sie vergeudeten, war eine verlorene Minute; je schneller die Informationen an die Öffentlichkeit gelangten, umso besser für alle Beteiligten. Owen neigte dazu, ein Einzelkämpfer zu sein, wenn es um seine Arbeit ging – seine Unfähigkeit, bei Teamrecherchen mit seinen Kollegen klarzukommen, war eine wohlbekannte Schwäche von ihm. Wenn also Owen sagte, dass sie Hilfe benötigten, war es gut möglich, dass dem auch so war. Und wenn Owen sagte, dass Yael die Beste war, dann war sie das wahrscheinlich auch. Selbst wenn sie aussah wie Jessica Alba.

»Okay.« Marina nickte und ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder. »Es tut mir leid, ich bin einfach nur …«

Yael winkte ab. »Ich verstehe schon. Das Material, an dem wir arbeiten, ist denkbar sensibel.
«

»Wach auf, Maestra, Baby«, sagte Owen zu dem Computer. Er gab ein Passwort ein, und mit einem leisen Surren erwachte der Bildschirm zum Leben. »Zeit, aufzustehen.«

»Maestra?«

Yael lachte. »So nenne ich sie. Sie gehört übrigens mir.«

»Und sie ist eine wahre Schönheit«, fügte Owen hinzu.

»Ich dachte, wir würden deinen Computer benutzen«, sagte Marina zu Owen. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt.«

»Weißt du, was ein Air Gap ist?«, fragte Yael.

Marina schüttelte den Kopf.

»Dieser Computer hier war noch nie mit dem Internet verbunden«, erklärte Yael und deutete dabei auf Maestra.

Marina blickte sie ratlos an.

»Grundsätzlich ist ein Computer nur dann sicher, wenn ein Air Gap – stell es dir als Luftspalt vor – ihn vor anderen Systemen abschottet. Auf diese Art stellen wir sicher, dass uns niemand hacken kann. Außerdem hat er fünfhundert GB Arbeitsspeicher, sodass er mit der von der Quelle bereitgestellten Datenmenge zurechtkommen wird. Bisher jedenfalls.«

Owen warf Marina einen Blick zu, als wollte er sagen: Siehst du? Deshalb brauchen wir sie.


»Im Grunde lege ich hier eine sichere Datenbank für sämtliche Dokumente an. Momentan sind sie lediglich indexiert, aber am Ende möchte ich Visualisierungen erstellt haben, sodass jedes Unternehmen und die mit ihm verknüpften Organisationen gemeinsam mit ihren Teilhabern sichtbar werden. Eine Art Organigramm sozusagen. Auf diese Weise können wir sehen, wer mit wem in Verbindung steht. Aber noch sind wir nicht so weit.
«

»Wie indexierst du sie? Die Dokumente, meine ich. Das müssen Abermillionen sein.«

»Ich benutze den Nuix Investigator. Nuix ist ein Unternehmen, das forensische IT-Software entwickelt. Es handelt sich im Wesentlichen um ein Programm, das einem dabei hilft, riesige Datenmengen zu analysieren und zu sortieren. Es kann sogar Sachen suchen, die sonst nicht suchbar sind – PDFs und gescannte Dokumente beispielsweise. Es ist supercool.« Marina war angenehm überrascht, dass Yael nicht von ihren Fragen genervt schien. Tatsächlich schien sie sogar begeistert, jemanden zu haben, mit dem sie über das Projekt sprechen konnte.

»Es ist abartig teuer«, sagte Owen. »Das ist nicht wie die neueste Version von Adobe Acrobat oder so. Du kannst nicht einfach losziehen und es dir im Laden kaufen.«

»Eigentlich wird das Programm nur von Polizeikräften und Anwaltskanzleien verwendet«, fügte Yael hinzu. »Von der Börsenaufsicht und ähnlichen Einrichtungen. Aber Christophe Martin hat mir eine Lizenz besorgt. Also können wir loslegen.«

Marina runzelte die Stirn. »Der Leiter des ICIJ?« Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass der Kopf des Internationalen Netzwerks investigativer Journalisten mit einbezogen wurde. Das ICIJ war ein globales Netzwerk von über 150 Reportern, die zusammen an komplexen, grenzübergreifenden Storys arbeiteten. Auch wenn Marina großen Respekt vor ihrer Arbeit hatte, so konnte sie sich doch nicht vorstellen, 150 Reporter aus aller Welt an ihrer Recherche zu beteiligen. Hieß es nicht zu Recht, dass zu viele Köche den Brei verdarben? Und wie sollten sie ihrer Quelle erklären, dass sie ihr Team innerhalb 
von weniger als vierundzwanzig Stunden von 2 auf 150 Beteiligte aufgestockt hatten? Wenn die Quelle gewollt hätte, dass so viele Journalisten bei der Sache dabei waren, hätte er sich doch gleich an das ICIJ gewandt.

»Christophe ist ein Freund. Mach dir keine Sorgen. Er weiß nicht, wofür wir es verwenden. Er vertraut mir«, sagte Yael.

»Stell es dir als eine Art Super-Google vor«, erklärte Owen. »Im Wesentlichen werden die Dateien, nach denen du suchst, als Beweise in das Programm hochgeladen. Nuix versieht sie automatisch mit einem Index. Sobald der Index erstellt ist, können wir nach allem suchen. Du kannst einen Namen eingeben, einen Firmennamen, was auch immer. Und Nuix ruft alle Dokumente ab, die zu dieser Suchanfrage passen. Das ist wirklich abgefahren.«

»Wow, selbst wenn es ein Fax ist?«

»Ja, das ist das Coole daran.« Yaels Augen leuchteten. »Nuix ist ziemlich raffiniert. Es verfügt über eine optische Zeichenerkennung. Sagen wir, du hast eine Bilddatei, auf der ich vor einer Anwaltskanzlei stehe, und im Hintergrund ist die Aufschrift ›Schmit & Muller‹ zu sehen, dann wird Nuix dieses Bild herauspicken. Normale Suchwerkzeuge können das nicht.«

»Also ist der Index fertig?«, fragte Marina ungläubig. Sie hatte geglaubt, es würde Tage – wenn nicht gar Wochen – dauern, sich manuell durch das gesamte Material zu klicken. Stattdessen waren sie schon Lichtjahre weiter. Nun konnte sie sich dem unterhaltsamen Teil der ganzen Geschichte widmen – dem Schreiben.

»Ja«, sagte Yael. »Wir waren die ganze Nacht auf, aber es ist erledigt. Alle vierhundert Gigabyte sind durch.
«

»Er schickt immer noch neue Daten«, sagte Owen. »Sie kommen schubweise. Selbst Maestra wird womöglich nicht in der Lage sein, alles zu verarbeiten, was der Kerl zu bieten hat.«

Yael zuckte mit den Schultern. »Wir sind gut aufgestellt. Wir haben eine sichere Datenbank bereitstehen. Jetzt müssen wir sie eigentlich nur noch durchsehen. Die Daten, die hereinkommen, fügen wir einfach parallel hinzu.«

»Aber woher kommen die ganzen Daten? Habt ihr schon eine Idee?«

»Zuerst dachten wir, die Quelle säße in einer der großen Offshore-Banken – CIB oder Swiss United –, aber mittlerweile sieht es aus, als käme sie direkt aus einer Anwaltskanzlei in Luxemburg. Schmit & Muller. Die scheinen der wichtigste Ansprechpartner für all diese Offshore-Banken wie CIB und Swiss United zu sein. Sie fungieren sozusagen als Mittelsmann. Sie helfen den Kunden dabei, die Briefkastenfirmen mit ihren Pseudo-Managern aufzubauen. Und dann transferieren sie das Geld von diesen Briefkastenunternehmen auf die jeweiligen Banken. Es würde mich stark wundern, wenn diese Leute noch Zeit für legale Geschäfte hätten.«

»Wow. Und wer, glaubt ihr, ist die Quelle? Ein wütender Ex-Mitarbeiter?«

Yael schüttelte den Kopf. »Die Daten sind ganz frisch. Wir bekommen E-Mails von gestern. Wer auch immer unser Informant ist, ist quicklebendig und arbeitet immer noch bei Schmit & Muller. Und er hat Zugang zu ihrer gesamten Datenbank. Es ist, als hätten wir ihre Computer verwanzt. Wir sehen praktisch live bei allem zu, was drinnen vor sich geht. Wie Mäuschen spielen in einer hochgradig korrupten Anwaltskanzlei.
«

»Das ist ein irres Risiko.«

Owen nickte. »Ja, total verrückt. Ganz ehrlich, wir sollten regelmäßig bei diesem Typen nachhaken, um sicherzugehen, dass er noch am Leben ist. Man braucht wirklich Eier, um Daten in Echtzeit zu stehlen. Die meisten Quellen stehlen ihr Material und machen sich aus dem Staub. Dieser Kerl dagegen stiehlt es, schickt uns das Zeug und klaut gleich noch mehr davon.«

»Stehlen ist nicht das richtige Wort dafür«, hielt Yael dagegen. »Er tut das Richtige. Dieser Kerl ist der Whistleblower des Jahres. Vielleicht sogar des Jahrzehnts.«

»Na schön. Du hast natürlich recht. Er ist sozusagen der Robin Hood des Informationszeitalters. Er nimmt es den korrupten Bonzen und verteilt es an uns, die edlen Armen. Oh, sorry, Marina, ich weiß, seit deiner Verlobung mit Grant Ellis gehörst du ja gar nicht mehr zum Proletariat.«

Marina ignorierte ihn und fragte stattdessen: »Habt ihr schon nach Morty Reiss geschaut?«

Owen und Yael wechselten einen Blick.

»Na ja, Yael und ich haben schon darüber gesprochen, wie wir das am besten angehen könnten«, erwiderte Owen. »Wir glauben beide, dass es an der Zeit ist, Verstärkung zu holen. Wenn wir damit zum ICIJ gehen, können wir ein ganzes Team an Reportern zusammentrommeln, die sich hinter die Sache klemmen. Nur die Besten natürlich. Wir würden uns mit Christophe zusammensetzen, um zu bestimmen, wer mit an Bord geholt wird. Jeder Reporter würde eine Region abdecken – Russland, China, Großbritannien. Du und ich könnten uns aussuchen, an welchen US-Storys wir arbeiten möchten; den Rest könnten wir an Leute hier vor Ort 
verteilen – vielleicht die Kollegen von der Times
, dem Journal
 oder der Post
. Wir können die Storys diskutieren. Dann veröffentlichen wir alle gleichzeitig. Zur selben Stunde, am selben Tag. Das wird unglaublich. Es wird der größte Daten-Leak aller Zeiten.«

Marina schüttelte den Kopf. »Ich finde das zu riskant.«

»Diese Sache geht weit über Morty Reiss hinaus, Marina. Reiss ist ein kleiner Fisch in einem extrem großen, schmutzigen, illegalen Tümpel.«

»Was ist mit Matthew Werner?«

»Wir haben nachgeschaut. Und du warst definitiv auf der richtigen Spur. Matthew Werner ist zwar nicht so interessant, aber Fatima Amir, die Frau, die mit ihm verunglückt ist, dafür umso mehr. Komm, schau dir das an.«

Marina rückte mit ihrem Stuhl neben den von Owen. Yael stand mit verschränkten Armen hinter den beiden. Er gab Fares Amir
 ein.

Das Hochglanzporträt der Amir Group, eines in London ansässigen Hedgefonds, erschien auf dem Bildschirm. Lächelnd und gut aussehend. Mit dem etwas schütteren, jedoch perfekt sitzenden Haar, der Hornbrille und einer hellblauen Hermès-Krawatte, die sich von seinem dunklen Teint abhob, sah Fares Amir aus wie der Inbegriff des britischen Bankers.

»Darf ich vorstellen? Fares Amir, Fatima Amirs Bruder.«

»Fares Amir ist Geschäftsführer im Bereich Kundendienst der Amir Group, die 2009 von seiner Schwester, Fatima Amir, gegründet wurde«, las Marina. »Fares studierte in Oxford und Cambridge; vor seiner Tätigkeit für die Amir Group arbeitete er mehrere Jahre bei Goldman Sachs in der Real Estate Principal Investment Area (REPIA).
«

»Beeindruckender Lebenslauf, was? Er vergisst nur zu erwähnen, dass sein wichtigster ›Kunde‹ sein Cousin Bashar al-Assad ist. Mit dem er, so lautet die öffentliche Version, keinerlei Beziehungen unterhält. Sonst würde er selbst auf der Sanktionsliste landen. Aber privat wäscht er schon seit Jahren das Geld für ihn.«

Mit einem weiteren Klick rief Owen ein unscharfes Bild zweier dunkelhaariger Männer in Anzügen auf. Sie gingen Schulter an Schulter, die Köpfe zusammengesteckt, als würden sie sich beratschlagen. Marina starrte angestrengt auf den Bildschirm. Einer von ihnen war fraglos Assad. Der andere wiederum zeigte bemerkenswerte Ähnlichkeiten mit Fares Amir.

»Fares ist ein guter Kunde unseres Kumpels bei Schmit & Muller. Mit ihrer Hilfe gründete er eine Reihe von Scheinfirmen mit harmlosen Namen wie ›Uk Land Corp.‹ oder ›Island Properties Inc.‹. Al-Assad zahlt Geld in die UK Land Corp. ein – in der Regel in Form von Goldbarren, die mit schmutzigem Geld erstanden wurden, das mit Waffenverkäufen oder Schmiergeldzahlungen korrupter Amtsträger verdient wurde. UK Land Corp. wiederum benutzt das Geld, um Grundstücke und Immobilien aufzukaufen, die dann wiederum an Island Properties verkauft werden. Dieses Schema wiederholt sich in einer ganzen Kette von Scheinunternehmen, bis die ursprüngliche Quelle vollkommen im Dunkeln liegt und sich unmöglich nachverfolgen lässt. Schlussendlich wird die Immobilie an einen von Fares Amirs Kunden bei der Amir Group zurückverkauft. Der Kunde ist begeistert, denn er erwirbt die Immobilie mit einem satten Preisnachlass. Und Assad wiederum ist es egal, wenn er ein bisschen Geld dabei 
verliert, denn jetzt ist es sauber und sitzt gut verstaut auf einem Konto der Swiss United, jederzeit bereit, von ihm oder einem seiner Handlanger abgehoben zu werden.«

Marina blickte mit großen Augen den Bildschirm an. »Und du hast Beweise für all das?«, fragte sie Owen. »Eine lückenlose Dokumentation belastender Unterlagen?«

»Absolut lückenlos. Wir haben E-Mails – ziemlich explizite E-Mails sogar. Tatsächlich ist es auf seine Art schon faszinierend, wie korrupt diese Typen sind. Sie sprechen über das, was sie tun, als wäre es das ganz normale Tagesgeschäft. ›Mr. Al-Assad würde gerne zehn Millionen US-Dollar an vier neue Unternehmen transferieren. Er ist sich bewusst, dass die Transaktionsgebühr sich auf 500 000 US-Dollar beläuft. Er würde das gerne bis zum Geschäftsschluss kommenden Freitag erledigt wissen.‹ Solche Sachen. Und dann sind da noch die Bankkonten, die Überweisungsbestätigungen und die Gründungsurkunden sämtlicher Scheinfirmen. All das befindet sich in säuberlich beschrifteten Ordnern der internen Datenbank von Schmit & Muller.«

»Und es kam diesen Leuten nie in den Sinn, dass sie gehackt werden könnten? Oder dass diese Daten anderweitig nach draußen gelangen könnten?«, fragte Marina.

»Sie haben ein unglaublich ausgeklügeltes Sicherheitssystem«, erklärte Yael. »Schmit & Muller ist wie Fort Knox. Die einzige Möglichkeit, wie diese Informationen nach draußen gelangen könnten, ist durch ein internes Leck. Aber ich schätze mal, sie haben ihre ganz eigenen Methoden, um das zu verhindern.«

Marina runzelte die Stirn. »Offenbar waren sie aber nicht in der Lage, dieses Leck hier zu verhindern.
«

»Nein. Aber ich glaube, sie haben es versucht.« Owen öffnete einen E-Mail-Verkehr zwischen Hans Hoffman und Julian White. »Erinnerst du dich an diese Typen? Aus den Morty-Reiss-Mails? Hoffman ist einer der Köpfe von Schmit & Muller. White wiederum ist Banker bei der Swiss United. Er ist direkt Jonas Klauser unterstellt, dem Geschäftsführer der Bank.«

»Ich erinnere mich.«

Marina überflog die E-Mail. Sie schauderte und verschränkte instinktiv die Arme. Der Inhalt war recht knapp gehalten, klang aber umso erschreckender.

20. Oktober 2015


Von:
 Julian White


An:
 Hans Hoffman


Betreff:
 HOCHVERTRAULICH – siehe Anhang

Wir wissen nun mit Sicherheit, dass Fatima Amir sich während der letzten anderthalb Monate zu wenigstens drei verschiedenen Gelegenheiten mit einem Agenten des MI6 getroffen hat. Beim zweiten Treffen war ihr Berater von der Swiss United, Matthew Werner, anwesend. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie vertrauliche Finanzinformationen bezüglich Fares Amir, Bashar al-Assad und seiner Partner an die Behörden weitergeleitet haben und dies auch weiterhin tun werden.

Fotos befinden sich im Anhang
.

Marina öffnete die Fotos. Sie waren unscharf und von oben aufgenommen worden. Sie zeigten zwei Männer und eine Frau auf dem privaten Balkon eines Gebäudes, das wie ein Hotel aussah. Sie saßen um einen Tisch herum; das Gesicht der Frau war teilweise vom Sonnenschirm verdeckt. Sie beugte sich nach vorne, ihre Hand auf einem braunen DIN-A4-Umschlag. Einer der Männer hatte eine Aktentasche bei sich. Auf den folgenden Fotos konnte man ihn dabei sehen, wie er den Inhalt des Briefumschlags musterte und dann in seine Aktentasche steckte.

»Das bedeutet also, dass Fatima Amir belastende Informationen über ihre Familie an den MI6 weitergereicht hat?«

»Ihr Bruder ist ein Geldwäscher. Ihr Cousin ein Kriegsverbrecher. Falls jemand meint, er hätte eine kaputte Familie, sollte er sich mal die Amirs ansehen.«

»Aber unser Maulwurf sitzt im Inneren von Schmit & Muller«, drängte Marina weiter. »Und unser Maulwurf ist, soweit wir wissen, am Leben. Das bedeutet also, dass Fatima Amir und Matthew Werner nicht diejenigen waren, die Duncan Informationen zugespielt haben. Aber es scheint mir doch ein zu großer Zufall, dass sie alle am selben Tag umgebracht wurden, oder nicht? Wenn ihr mich fragt, ist da noch mehr faul.«

»Aber vielleicht wussten Schmit & Muller nicht, wo sich das Leck befand. Alles, was sie wissen, ist, dass es jemanden geben muss, der Informationen direkt an die Behörden weiterleitet. Und diese zwei hier auf den Fotos scheinen genau das zu tun.«

»Also war sie ein Maulwurf, aber nicht unserer.«

Yael öffnete ein weiteres Fenster. Es zeigte das Wrack eines 
Flugzeugs, dessen Teile unter einem schneeglitzernden Berggipfel verstreut lagen. »Und das ist die Art, wie sie mit Maulwürfen umgehen.«

»Mein Gott.«

»Das Flugzeug ist keine achtundvierzig Stunden nach diesen E-Mails abgestürzt. Genau wie bei Duncan. Ziemlich praktisch, nicht wahr?«

»Wenn du mit praktisch grauenhaft meinst, dann ja.«

»Oh, und kannst du dich noch an Duncans Trip auf die Kaimaninseln erinnern?«

Marina nickte. »Ja, die Typen von Schmit & Muller dachten, er hätte eine Quelle bei der CIB.«

»Jetzt rate mal, wer einen Tag nach Duncans Abreise tot aufgefunden wurde? Infolge eines außergewöhnlichen Bootsunfalls.«

»Ein CIB-Banker.«

»Bingo!«

»Wir haben also zwei tote Banker, eine tote Bank-Kundin und einen toten Journalisten«, zählte Marina kopfschüttelnd auf.

»Aber dafür einen lebenden Maulwurf«, fügte Owen hinzu und weckte seinen Computer auf. Er deutete auf den Bildschirm. »Er schickt uns gerade noch mehr Daten. Lasst uns loslegen. Wenn wir uns an das ICIJ wenden wollen, brauchen wir erst mal eine sichere Datenbank, die von überall auf der Welt abgerufen werden kann.«

»Die Quelle muss dem aber zustimmen. Wir können nicht einfach ein ganzes Team an Bord holen, ohne uns mit ihm abzusprechen.«

»Seine Uhr tickt bereits, Marina. Ich denke, er wird begreifen, 
was für ein Vorteil es ist, das gesamte ICIJ hinter sich zu haben.«

»Und Christophe Martin ist bereit, uns zu helfen?«

Yael lächelte. »Machst du Witze? Das ist eine Story, auf die man ein Leben lang wartet. Und nicht nur er – wir alle.«





Annabel

Fares Amir lebte in einem imposanten edwardianischen Haus am Lygon Place in Belgravia, London. Die Gebäude, die den Platz umgaben, waren makellos und architektonisch beinahe identisch. Sie verfügten über elegante rote Ziegelfassaden, schwarze Holzfensterläden, großzügige Sprossenfenster und spitze Dächer, die Annabel an Darstellungen von London aus Peter Pan
 erinnerten. Der Innenhof war gepflegt und befand sich hinter einem Sicherheitstor mit einem Pförtnerhaus. Annabels Hände zitterten, als sie das Tor öffnete und es hinter sich ins Schloss fallen ließ. Obwohl es Samstagvormittag war, lag eine Stille über dem Hof wie in einer Bibliothek. Die Baumkronen über ihrem Kopf raschelten in der lauen Brise, und in der Ferne konnte Annabel nur ganz leise den Verkehr auf der Ebury Street hören. London, vor allem diese Ecke davon, war so viel ruhiger als New York. Annabel fand es bemerkenswert, dass ein Mann, der womöglich indirekt für die flächendeckende Zerstörung ganzer Städte in Syrien verantwortlich war, an einem solch friedlichen Platz lebte.

Noch bevor sie an die Haustür klopfen konnte, wurde sie geöffnet. Ein Mann in schwarzem Anzug bedeutete ihr, einzutreten. Annabel hätte nicht sagen können, ob er ein Butler, 
ein Leibwächter oder ein Geschäftspartner war. Er dagegen wusste ganz genau, wen er vor sich hatte.

»Bitte, treten Sie ein, Mrs. Werner«, begrüßte er sie und nahm ihr den Mantel ab. »Ich führe Sie in die Bibliothek. Mr. Amir erwartet Sie bereits.«

Annabel folgte ihm über einen langen Flur in eine eichengetäfelte Bibliothek mit Blick auf den Innenhof. Am anderen Ende des Raums standen zwei Ledersessel um einen Beistelltisch, auf dem sich Bücher stapelten. Annabel wusste nicht so recht, ob sie sich setzen sollte, also blieb sie unsicher vor dem Kamin stehen. Darüber hing ein kostbarer Monet. Sie trat näher, um ihn genauer zu inspizieren.

»Ein wundervolles Gemälde, nicht wahr?«, ertönte eine männliche Stimme hinter ihr. »Er ist ein Meister von Licht und Farbe. Die Art, wie er hier den Himmel darstellt, ist mehr als außergewöhnlich. Ich habe es erst vor wenigen Tagen bei einer Auktion erstanden. Ich denke, es macht sich wirklich gut hier.«

Annabel drehte sich um und streckte verlegen die Hand aus, um Fares Amir zu begrüßen. »Ja, wirklich sehr schön«, brachte sie mit Mühe hervor. »Ich bin Annabel Werner. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

»Keine Ursache.« Fares bedeutete ihr, sich auf einen der beiden Sessel am Kamin niederzulassen. »Kann ich Ihnen etwas bringen lassen? Einen Tee? Oder Wasser?«

»Danke, im Moment nichts.«

Fares nickte seinem Angestellten zu. Der zog die Bibliothekstüren hinter sich ins Schloss und ließ Fares und Annabel allein.

»Mein herzliches Beileid, Mrs. Werner. Ich habe Ihren 
Mann nur ein-, zweimal getroffen, aber Fatima hat stets in höchsten Tönen von ihm gesprochen.«

»Vielen Dank. Ihnen auch mein herzliches Beileid.«

»Haben Sie meine Schwester je getroffen?«

Annabel schüttelte den Kopf. »Nein. Was seine Arbeit anging, war Matthew sehr zurückhaltend. Er hat ihren Namen mir gegenüber nie erwähnt.«

»Diskretion ist womöglich die wichtigste Eigenschaft, die ein Banker haben kann.«

Obwohl ihr seine Aussage an dieser Stelle seltsam, um nicht zu sagen ominös erschien, nickte Annabel beipflichtend. »Matthew war ebenfalls dieser Meinung.«

»Ich habe hier seine Sachen für Sie. Vermutlich fragen Sie sich, wie Sie ins Haus meiner Schwester gelangt sind. Ich weiß, dass ich mir die Frage in Ihrer Situation auch stellen würde. Aber ich versichere Ihnen, dass ihre Geschäftsbeziehung, im Gegensatz zu dem, was die Boulevardblätter hier andeuteten, genau das war: eine rein geschäftliche Beziehung, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe Ihren Mann nicht gut gekannt, Mrs. Werner, aber ich kannte meine Schwester. Sie war absolut professionell und ein überaus loyaler Mensch. Sie hätte die Grenzen des Gebotenen niemals überschritten. Ehrlich gesagt, ist es für mich schlicht undenkbar.«

»Ich habe meinem Mann auch vertraut, Mr. Amir. Bedingungslos. Ich bin mir sicher, dass es eine vernünftige Erklärung dafür gibt, dass er bei Ihrer Schwester wohnte, statt sich ein Hotel zu nehmen.«

Fares nickte. Er schien zufrieden, dass sie genauso dachte. »Ich fürchte, die gibt es. Und das ist meine Schuld. Sie müssen verstehen, dass meine Schwester eine mächtige Frau war. Sie 
führte einen zwanzig Milliarden Dollar schweren Fonds. Ich habe für sie gearbeitet, obwohl sie das nie so ausgedrückt hätte. Sie war immer so nett zu behaupten, dass ich mit ihr arbeiten würde.« Er lachte, und Annabel gab sich Mühe, ebenfalls zu lächeln. Er war bemerkenswert gelassen für einen Mann, der gerade erst seine Schwester bei einem Flugzeugabsturz verloren hatte, dachte sie. »Meine Schwester hatte Zugang zu einer Menge vertraulicher Informationen. Und Matthew Werner als ihr persönlicher Berater bei der Bank ebenso. Es war meine Aufgabe, die Sicherheit dieser Informationen zu gewährleisten. In letzter Zeit hatten wir einige Bedenken, dass Daten aus unserem Unternehmen geleakt würden. Als wachsamer Mensch, der ich nun mal bin, habe ich darauf bestanden, dass Matthew bei Fatima unterkam anstatt in einem Hotel. Ich wollte sicherstellen, dass er ein sicheres Netzwerk nutzte. Bei Hotels weiß man nie, woran man ist. Das handhaben wir mit allen unseren Bankern und Anwälten so. Jonas Klauser beispielsweise war erst letzten Monat hier bei mir. Ich kann durchaus verstehen, dass das auf den ersten Blick ungewöhnlich, wenn nicht gar unangemessen erscheinen kann. Aber es war wirklich nur eine reine Sicherheitsmaßnahme.«

Annabel nickte. Sie wollte Fares glauben. Aber seine Erklärung erschien ihr zu glatt. Fast schon einstudiert. Es erinnerte sie an die Art, wie Kommissar Bloch die Umstände des Absturzes geschildert hatte. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich wusste, dass es einen Grund für seinen Aufenthalt bei Ihrer Schwester geben musste, aber jetzt, wo ich weiß, was dahintersteckte, fühle ich mich vollends beruhigt.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Sie haben gesagt, dass es in Ihrem Unternehmen 
Sicherheitsbedenken gab? Als Sie von dem Absturz gehört haben, haben Sie sich da gefragt, ob …?« Annabel verstummte. Sie wollte nicht riskieren, ihn zu verärgern. Aber sie wollte unbedingt sehen, ob er ins Wanken geriet, wenn sie wegen des Absturzes nachhakte.

»Ob jemand dabei seine Finger im Spiel hatte?«

»Ja.«

»Selbstverständlich. Ich nehme an, das haben Sie auch getan. Aber wir haben unseren eigenen Ermittler. Er kam ebenfalls zu dem Schluss, dass es sich um einen Unfall handelte. Eine Tragödie, natürlich. Aber eben doch nur ein Unfall.«

Annabel nickte. »Es tut gut, das zu hören«, sagte sie langsam. »Der Gedanke, dass jemand Matthew etwas antun wollte … ist wirklich sehr schmerzhaft für mich.«

»Ich verstehe vollkommen.«

Einen Moment saßen sie schweigend da. Dann erhob sich Annabel, wobei sie hoffte, dass ihr rascher Aufbruch nicht beleidigend wirkte. Die Wahrheit war, dass es ihr eine Gänsehaut bereitete, Fares Amir gegenüberzusitzen und sich von ihm ins Gesicht lügen zu lassen. »Ich will Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten«, sagte sie darum. »Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben. Und mir Matthews Sachen zurückgeben.«

Fares erhob sich ebenfalls. »Es war mir ein Vergnügen. Emme, mein Assistent, wird sie Ihnen auf dem Weg nach draußen geben. Es ist eigentlich nichts Aufregendes. Nur sein Mantel und ein USB-Stick, den wir, aus den Gründen, die ich Ihnen eben dargelegt habe, in unserem Netzwerk nicht zulassen. Ich hoffe, ich konnte Sie hinsichtlich des 
Aufenthalts Ihres Mannes in London wenigstens etwas beruhigen. Sollten Sie noch Fragen haben oder sollte ich sonst noch etwas für Sie tun können, dann zögern Sie bitte nicht, mich zu kontaktieren.«

»Das werde ich. Vielen Dank.«

»Kehren Sie nach Genf zurück?«

»Ich bleibe noch ein, zwei Tage bei einem alten Freund hier in London. Danach fliege ich nach Genf zurück und packe die Sachen in unserer Wohnung. Ich möchte gerne so schnell wie möglich in die Staaten zurückkehren. New York ist meine Heimat. Da wäre ich im Moment am besten aufgehoben, denke ich.«

»Das klingt nach einem vernünftigen Plan.«

»Sie waren wirklich sehr freundlich, Mr. Amir. Noch einmal, mein herzliches Beileid. Meine Gedanken sind bei Ihnen und Ihrer Familie.«

»Gleichfalls, Mrs. Werner.«

Als sie sich zum Gehen wandte, konnte Annabel nicht widerstehen, und ihr Blick verweilte noch einmal auf dem Monet. »Es ist wirklich wundervoll«, sagte sie und blieb vor dem Gemälde stehen. »Ich liebe seine späteren Arbeiten. Sie sind so elegant in ihrer Schlichtheit. Nur der Himmel, die Berge, das Licht. Das hat er während seiner Zeit in Antibes gemalt, nicht wahr? Die Beschaffenheit des Lichts ist einfach nur außergewöhnlich.«

»Sie haben ein gutes Auge, Mrs. Werner.«

»Ich habe früher in New York in einer Galerie gearbeitet.«

»Das sollten Sie wieder tun. Es gibt auf dieser Welt nur wenige Dinge, die einem so viel Trost und Zuspruch spenden können wie ein gutes Gemälde.
«

»Allerdings.«

Annabel streckte die Hand aus, und ihre Blick trafen sich, als er sie ergriff und schüttelte.

»Sie waren mir eine große Hilfe, Mr. Amir.«

»Kommen Sie gut nach Hause, Mrs. Werner.«

Als sie wieder in Shoreditch ankam, stand die Tür zu Khalids Wohnung halb offen. Annabel zögerte, dann trat sie ein. In der Wohnung herrschte das reinste Chaos. Kleidungsstücke waren über den Boden verstreut. Papiere lagen kreuz und quer auf dem Esstisch herum. Rap-Musik dröhnte so laut aus den Boxen im Bücherregal, dass selbst die Türschwelle unter ihren Füßen bebte. Annabel fröstelte. Das Fenster, so bemerkte sie, stand sperrangelweit offen. Sollte sie umdrehen und wegrennen? Was, wenn jemand hinter ihr – hinter dem Laptop – her war und stattdessen Khalid gefunden hatte? Sollte ihm wegen ihr irgendwas zugestoßen sein, könnte sie sich das niemals verzeihen.

»Khalid?«, rief sie in den Raum.

Keine Antwort.

»Khalid!«, rief sie, diesmal drängender. Aus der Richtung des Schlafzimmers war das leise Rauschen von Wasser zu hören. Sie ging darauf zu, wobei ihre Schritte immer schneller wurden. Als sie nach dem Knauf greifen wollte, wurde die Tür aufgerissen. Annabel stieß einen leisen Schrei aus.

»Mein Gott, Annabel!«, entfuhr es Khalid. Er war pitschnass von der Dusche. Er hatte ein Handtuch um den Nacken geschlungen, ansonsten war er splitternackt. Er riss es schnell runter und wickelte es sich um die Hüften, aber Annabel war vor Verlegenheit schon knallrot angelaufen. »Du hast mich zu Tode erschreckt.
«

»Du hast mich
 erschreckt! Als ich ankam, stand die Tür offen und die Musik hat gewummert und überall lagen Klamotten herum … Ich dachte …«

»Ich war nur joggen. Und ja, ich bin ein Chaot. Ich bin es nicht gewohnt, eine Mitbewohnerin zu haben.«

»Nein, das ist mir egal! Ich habe nur …«

»Gedacht, dass ich entführt wurde?«

»Ja! Oder so was in der Art.« Annabel griff sich an die Brust. »Gott, das war echt beängstigend. Es tut mir leid. Ich glaube, ich bin im Moment ein bisschen nervös.«

»Ich auch. Das ist der Grund, warum ich joggen war. Wir müssen uns über Matthews Computer unterhalten. Aber jetzt erzähl mal … wie war dein Besuch bei Fares Amir?«

»Ähm, vielleicht solltest du erst …« Annabel deutete vage auf Khalids Oberkörper. »Ich lass dich kurz allein.«

»Oh Gott, tut mir leid. Ich ziehe mich schnell an.«

Annabel schloss die Schlafzimmertür hinter sich. Sie hob Khalids Sportklamotten vom Boden auf; da sie nicht wusste, wo sie sie sonst hintun sollte, legte sie sie ordentlich auf einem Stuhl ab. Matthew hatte das auch immer getan – nach dem Training einfach die Klamotten in einem Haufen irgendwo liegen lassen und unter die Dusche springen, ohne sich die Mühe zu machen, sie in den Wäschekorb zu werfen. Heute fragte sie sich, warum es sie so sehr gestört hatte. Früher, in New York, hatte es ihr nichts ausgemacht. Aber in Genf hatte es sich wie eine Beleidigung angefühlt. So als verließe er sich darauf, dass sie schon da war, um hinter ihm herzuräumen. Als hätte sie nichts Besseres zu tun gehabt.

Sie begann damit, die Unordnung in Khalids Esszimmer zu beseitigen. Sie warf einen leeren Starbucks-Becher in den Müll 
und stellte einen Teller mit Sandwichkrusten in die Spüle. Ein loser Stapel ausgedruckter E-Mails fiel ihr ins Auge. Sie hob sie auf und blieb an Matthews Namen hängen. Es war eine andere E-Mail-Adresse, eine, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

»Ich bin in seinen Computer reingekommen«, sagte Khalid hinter ihr. »Es hat eine ganze Weile gedauert. Wenn es um Sicherheit ging, hat er offenbar keinen Spaß verstanden.«

Annabel hielt den Stapel E-Mails in die Höhe. »Was ist das?«

»Seine Mails. An einen Typen aus dem US-Justizministerium namens Hunter Morse. Er war dabei, eine Art Deal mit ihm auszuhandeln. Eine Immunitätsvereinbarung.«

»Aber er hat doch nichts Unrechtes getan.«

»Nun, das stimmt nicht so ganz.« Khalid zog einen Stuhl an den Tisch und bedeutete Annabel, sich zu setzen. »Ich meine, diese Typen … diese Privat Banker … ihr Job ist es, ihren Kunden dabei zu helfen, ihr Geld auf Offshore-Konten zu verstecken. Was bedeutet, dass er wissentlich dabei geholfen hat, Steuern zu hinterziehen.«

»Wie ist er überhaupt mit jemandem vom US-Justizministerium in Kontakt gekommen?«

»Soweit ich das sehe, hat Hunter Morse ihn vor ein paar Monaten angesprochen. Er steckte in den Ermittlungen zur Swiss United und war auf der Suche nach einem Insider, der bereit war auszupacken. Anscheinend hatte Matthew genug davon, wie Jonas Klauser seine Geschäfte betrieb, insbesondere mit Leuten wie Bashar al-Assad. Er ist nach New York geflogen, um sich mit Morse zu treffen. Danach sollte er nach Genf zurückfliegen und damit beginnen, interne Sicherungsdaten der Bank auf USB-Sticks zu sammeln. Laut 
Abmachung sollte er die USBs mittels FedEx an verschiedene Postfächer in den USA verschicken, um dort abgeholt und an Agent Morse übermittelt zu werden. Die Informationen sollten die Namen und Kontoauszüge sämtlicher US-Bürger beinhalten, die Vermögen bei der Swiss United versteckt hatten, aber auch die von Personen, die auf internationalen Sanktionslisten stehen.«

»Das sollte
 er. Aber hat er es auch getan?«

»Nun, dieser E-Mail-Wechsel stammt aus der Woche vor seinem Tod. Darin sagt er, er habe einige Informationen geschickt, wolle aber Straffreiheit garantiert bekommen, bevor er den Rest schickt. Ich nehme an, die verbliebenen Informationen betrafen Matthews eigene Kunden. Ich tippe also darauf, dass er sich selbst belastet hätte, indem er sie an Morse sandte.«

»Aber … er war ein Whistleblower! Er hat ihnen freiwillig geholfen. Warum hätten sie sich gegen ihn wenden und ihn strafrechtlich verfolgen sollen?«

»Morse hat versprochen, dass sie ihn nicht belangen würden, zumindest das Justizministerium nicht. Aber er konnte nicht für die Börsenaufsicht oder die Bundessteuerbehörde sprechen. Matthew schien darüber wütend gewesen zu sein – er wollte auch eine Garantie von diesen beiden Behörden. Aber das hielt Morse für zu riskant. Er meinte, je weniger Leute von der Sache wüssten, desto besser. Er verlangte von Matthew, ihm zu vertrauen.«

»Und dann? Hat Matthew ihm die Daten geschickt?«

»Ich weiß nicht, ob er noch Gelegenheit dazu hatte. Zwei Tage später war er tot.«

Annabel ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. »Oh Gott.
«

»Ich weiß. Es tut mir schrecklich leid, Annabel.«

Sie saßen da, ohne ein Wort zu sagen. Die Minuten verstrichen. Endlich hob Annabel den Kopf. »Befinden sich die Daten auf diesem Computer? Die Informationen, die er an Morse geschickt hat?«

Khalid nickte. »Ich weiß nicht, ob es alles ist. Aber es ist eine Menge. Und es ist wirklich erschreckendes Material.«

»Wie meinst du das?«

»Auf diesem Laptop hatte er Kundendaten von 117 Personen gespeichert. Etwa die Hälfte davon sind nur gewöhnliche Steuerhinterzieher … du weißt schon, Manager, die ihr Geld bei der Swiss United horten, und es dann dafür verwenden, um sich Kunstwerke, Jachten oder was auch immer zu kaufen. Und das alles, ohne einen einzigen Cent Steuern zu bezahlen.«

»Und die andere Hälfte?«

»Nicht ganz so harmlos. Dein guter Freund Fares Amir beispielsweise befindet sich ebenfalls darunter. Er fungiert als Mittelsmann für Assad und seine Handlanger. Mit seiner Hilfe flossen mehr als vier Milliarden Dollar in die Swiss United und verschwanden im Anschluss auf diversen Nummernkonten. Der Laden ist ein einziges gigantisches schwarzes Loch für schmutziges Geld.«

»Wusste Fatima Amir Bescheid? Hatte sie ebenfalls mit schmutzigem Geld zu tun?« Annabel wand sich innerlich. Der Gedanke, dass Matthew einem Kriegsverbrecher wie Assad geholfen haben könnte, war ihr unerträglich. Es war eine Sache, einem Manager zu zeigen, wie man das US-Steuerrecht umging. Eine ganz andere jedoch, bei der Finanzierung eines endlos scheinenden, brutalen Kriegs mitzuhelfen.

»Das glaube ich nicht. Matthew hat versucht, ihr zu helfen. 
Er hat sich bei Morse erkundigt, ob er Asyl für sie in den USA erwirken könnte, im Austausch gegen Informationen über ihren Bruder und das Assad-Netzwerk.«

»Und hat Morse eingewilligt?«

»Er hatte keine Gelegenheit mehr dazu.«

Annabel schloss die Augen. »Ich habe Angst, Khalid. Furchtbare Angst.«

»Ehrlich gesagt, ich auch. Was war dein Eindruck von Fares Amir?«

»Irgendwas an ihm stimmt ganz und gar nicht. Selbst wenn er nicht derjenige war, der die beiden umbringen ließ, weint er ihnen doch ganz sicher keine Träne nach.«

Khalid verzog das Gesicht. »Ich habe vor Fares Amir wesentlich mehr Angst als vor der Swiss United. Und ehrlich gesagt, ist schon die Swiss United verdammt gruselig.«

»Er hat ein Gemälde gekauft. Einen Monet. Nachdem sie gestorben ist.«

»Das ist wirklich schräg. Ich meine, direkt nachdem man seine Schwester verloren hat. Wer trauert schon, indem er Millionen für ein Kunstwerk ausgibt?«

Annabel schüttelte den Kopf. »Es ist nicht die Tatsache, dass er es gekauft hat. Es ist das Gemälde selbst, das mich verstört.«

Khalid legte verwirrt den Kopf schräg.

»Es ist ein Bild von den Alpen«, erklärte Annabel. »Vom Mont Trélod. Und es hängt über seinem gottverdammten Kamin.« Annabel beobachtete, wie die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durchsickerte.

»Das Flugzeug …« Seine Augen weiteten sich. »Der Ort, wo es …
«

Annabel nickte. »Ich muss hier weg«, sagte sie leise. »Ich glaube, dass ich hier nicht sicher bin. Ich glaube, dass ich tatsächlich nirgendwo mehr sicher bin, solange ich das da habe.«

Beide blickten sie auf den Laptop.

»Du musst zu Morse gehen. Er wird dir helfen können.«

»Ja, das denke ich auch. Ich glaube, es ist erst mal besser, nach Genf zurückzukehren und meine Sachen dort zu packen. Es so aussehen zu lassen, als ob ich für immer abreisen würde. Und dann, wenn ich wieder in den Staaten bin, werde ich das hier Morse überreichen. Wenn ich jetzt einfach so verschwinde, werden sie wissen, dass irgendwas im Busch ist, und nach mir suchen. Und die Chancen stehen gut, dass sie mich auch finden.«

Khalid schwieg nachdenklich. »Das ist ziemlich riskant«, sagte er schließlich.

»Ich weiß.«

»Aber du könntest recht haben. Wenn du zurückkehrst und einen auf unwissend machst und dann erst abreist, werden sie dich vielleicht nicht verdächtigen. Selbst wenn man ihre Leute verhaftet, werden sie wahrscheinlich annehmen, dass es Matthew war, der Morse die Informationen gegeben hat.«

»Richtig. Darum muss ich zurück. Es führt kein Weg daran vorbei.«

Khalid nagte an seiner Unterlippe. »Lass ihn hier, bei mir«, sagte er dann.

»Den Laptop? Das kann ich dir nicht zumuten.«

»Es ist aber sicherer so. Lass ihn hier. Wenn du dich auf den Weg zurück in die Staaten machst, nimm einen Flug über Heathrow. Ich werde dich am Flughafen treffen und ihn dir 
dort zurückgeben. Dann gehst du damit direkt zu Morse. In Ordnung?«

»Bist du dir ganz sicher? Ich habe das Gefühl, dass ich dich so schon genug in Gefahr gebracht habe.«

Khalid lächelte. Er nahm Annabels Hand zwischen seine und drückte sie. »Du bist meine Freundin, du kannst jederzeit zu mir kommen.«

»Danke«, flüsterte Annabel. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Danke für alles.«

»Du musst mir nicht danken. Du musst einfach nur zurückkommen. Und zwar heil und gesund. Okay?«

Annabel nickte. »Das werde ich«, versprach sie. Sie dachte an das letzte Mal, als sie mit Matthew gesprochen hatte, und wie er sie damals seine Worte wiederholen ließ.

Du weißt doch, dass ich immer wieder zu dir zurückkommen werde, ja? Sobald ich kann? Sag mir, dass du das weißt.


Ja, natürlich,
 hatte sie gesagt. Das weiß ich.






Marina

Hey, ich bin’s, Miles. Ich habe die Ziffern des Kia checken lassen. Nichts dabei rausgekommen. Die Analysen der Fingerabdrücke sind ebenfalls da. Auch nichts. Ich glaube, wir stecken in einer Sackgasse. Ruf mich an, sobald du kannst.

Marina stand inmitten des Ballsaals des Mandarin Oriental Hotels unter einem kristallenen Kronleuchter, der so riesig war, dass er einem funkelnden Sternenhimmel glich. Partygänger umkreisten sie. Sie plauderten und lachten, machten einander Komplimente zu ihren Kleidern, während sie zugleich die der anderen bemängelten, die an ihnen vorbeischwirrten. Einige waren da, um Networking zu betreiben und Geschäftsbeziehungen aufzufrischen, andere versuchten, die Aufmerksamkeit der Society-Reporter auf sich zu ziehen, die durch den Saal streiften, auf der Jagd nach Gästen, die es wert waren, fotografiert zu werden. Vor gar nicht allzu langer Zeit war Marina eine von ihnen gewesen. Damals fand sie Benefizveranstaltungen wie diese hier – wo die Tische 50 000 Dollar kosteten und dennoch ausverkauft waren, noch bevor die Einladungen verschickt waren – so aufregend und unterhaltsam wie eine Großwildjagd.

Doch nun war sie ein Gast. Sie war eine von denen, die 
fotografiert wurden. Eintrittskarten zu solchen Events trudelten in ihrem Briefkasten ein, ohne dass sie auch nur einen Finger rühren musste; was an den immensen Summen an Geld lag, die Grants Familie für wohltätige Zwecke ausgab, und sie zu gern gesehenen Gästen auf Veranstaltungen wie dieser hier machten. Es war genau das, wovon sie vor beinahe einem Jahrzehnt, als sie anfing bei der Press
 zu arbeiten, geträumt hatte – wirklich Zugang zu haben, und das nicht nur wegen des Presseausweises, der um ihren Hals baumelte.

Für gewöhnlich liebte Marina große Menschenansammlungen. Insbesondere, wenn es sich um interessante und gut gekleidete Persönlichkeiten handelte. Doch heute Abend war sie zu unruhig, um die Party wirklich genießen zu können. Seit ihrer Verfolgungsjagd in Connecticut wurde Marina das Gefühl nicht los, dass jemand sie beschattete. Sie hielt mittlerweile überall nach ihrem Verfolger Ausschau: auf der Straße, beim Einkaufen im Supermarkt, im Fitnesscenter. In einer Stadt wie New York reichte das, um einen in den Wahnsinn zu treiben. Es gab zu viele unbekannte Gesichter, zu viele Fenster, hinter denen man lauern konnte. Nur weil sie ihn seit Connecticut nicht mehr gesehen hatte, hieß das nicht, das er nicht da war.


Hattest du Erfolg mit den Nummernschildern?,
 schrieb Marina an Owen.


Ich habe die schwarze Limousine gefunden
, antwortete Owen. Ruf mich so schnell wie möglich an.


»Hi, Marina.« Marina schloss ihre SMS und sah auf. Sie erstrahlte, als sie Leon Diaz, den gefragtesten Fotografen der Press
, sah, der sie anlächelte.

»Hi, Leon«, sagte sie dankbar und küsste ihn zur Begrüßung 
auf beide Wangen. »Welch erfreulicher Anblick für meine müden Augen.«

»Oh, bitte, ich gehöre doch nur zum Pöbel. Aber schau sich mal einer dich
 an.« Leon deutete auf ihr dunkelblaues Etuikleid aus Shantungseide, das von einem einzigen dramatischen gebauschten Träger über ihrer linken Schulter gehalten wurde. Es passte Marina perfekt, da es ihr auf den gertenschlanken Körper maßgeschneidert worden war. Die Farbe brachte ihre blauen Augen zum Leuchten und verlieh ihrem hellen Teint schimmernden Glanz. An ihren Ohrläppchen baumelten opulente Saphir-Ohrhänger. »Valentino?«

Marina nickte.

»Es ist sagenhaft. Es schaut nach der kommenden Kollektion aus, nur noch einen Tick besser. Maßanfertigung?«

»Ja«, erwiderte Marina schüchtern. »Vielen Dank.«

»Und diese Ohrringe, Dios mío
.«

»Die sind nur geliehen!«, Marina lachte. »Ehrlich gesagt, habe ich furchtbare Angst, mit denen herumzulaufen. Ich habe das Gefühl, einen Bodyguard zu brauchen.«

»Hast du denn keinen?« Leon runzelte die Stirn. »Falls nicht, solltest du dir aber dringend einen zulegen.«

Marina biss sich auf die Lippe. Grant hatte vor ihrer Reise nach Paris denselben Vorschlag gemacht, aber Marina hatte es verworfen, weil sie es als zu extravagant und darüber hinaus unnötig empfand. Doch mittlerweile bereute sie diese Entscheidung.

»Eine so schöne Frau sollte immer jemanden an ihrer Seite haben.« Marina erschrak, als sie eine Hand an ihrem Rücken spürte. Neben ihr stand ihr zukünftiger Schwiegervater im Smoking und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »
Sie ist das Wertvollste, was mein Sohn besitzt«, sagte er zu Leon. »Wir können unmöglich zulassen, dass jemand sie uns stiehlt.«

»Das ist sehr lieb von dir«, sagte Marina und zwang sich zu einem Lächeln. Bei dem Wort »Besitz« sträubte sich alles in ihr, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie wich beiläufig zur Seite aus, sodass James’ Hand sich von ihrem Rücken löste. »James, das ist Leon Diaz. Ein alter Freund von der Press
.«

»Jeder Freund von Marina ist uns herzlich willkommen«, sagte Ellis und streckte seine Hand aus.

»Es ist mir eine Ehre, Sir«, erwiderte Leon. Marina atmete tief ein und aus und zwang sich, weiterhin zu lächeln. Sie fand es absurd, wie die Leute vor James katzbuckelten, seit alle davon ausgingen, dass er für das Amt des Präsidenten kandidieren würde. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er tatsächlich das Amt haben wollte oder nur den Ruhm und die Autorität, die damit einhergingen.

»Dürfte ich ein Bild von Ihnen machen?«, fragte Leon, mit gierigem Blick. »Für unsere Zeitschrift?«

»Aber natürlich!«, verkündete James, und Marina fühlte wieder den Griff seiner Hand an ihrer Seite. So standen sie da, gefangen in ihrem Lächeln. Die Leute, die an ihnen vorbeikamen, drehten sich nach ihnen um, um zu gaffen, und ein paar von ihnen machten sich nicht einmal die Mühe, ihr Getuschel zu verbergen. Marinas Puls beschleunigte sich. Sie wünschte, Leon würde sich beeilen.

»Vielen Dank«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Die sind großartig geworden.«

James entließ Leon mit einem kurzen Nicken. Marina 
hoffte, dass er ebenfalls in der Menge verschwinden würde, um sich unter die Leute zu mischen, die wesentlich wichtiger waren als seine zukünftige Schwiegertochter. Owens SMS wartete noch immer auf dem Display ihres Handys, das sie in ihre juwelenbesetzte Clutch gestopft hatte.

»Marina, wir müssen reden«, sagte James stattdessen. Sein Lächeln war verschwunden und einem besorgten Gesichtsausdruck gewichen. Er deutete zum Panoramafenster am anderen Ende des Raums. »Lass uns ein wenig die Aussicht genießen.«

Marina folgte James durch den Saal. Einen Moment standen sie beide schweigend vor der Glasscheibe und betrachteten den Central Park und die glitzernden Gebäude der City. James’ strenges Gesicht zeichnete sich im Profil vor den Lichtern der Stadt ab. In seinem Smoking mit den antiken Manschettenknöpfen und dem silbergrauen, sorgfältig frisierten Haar sah er aus, wie man sich einen Präsidenten gemeinhin vorstellte.

»Ich wollte mich bei dir bedanken.«

»Bedanken für was?«, fragte Marina aufrichtig überrascht.

»Dafür, dass du meinen Sohn so glücklich machst.«

Marina lächelte. »Ach du meine Güte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist es, der mich glücklich macht. Ich darf mich glücklich schätzen, dass er mich zur Frau will.«

»Grant ist ein guter Mann. Vielleicht der beste, den ich je kannte.«

»Da könnte ich dir nicht mehr beipflichten.«

»Dieser Wahlkampf – mein Wahlkampf – wird nicht leicht für ihn. Und ich fühle mich schuldig deswegen. Weil er nicht darum gebeten hat. Die ganze öffentliche Aufmerksamkeit. Die Reporter … bitte verzeih, ich weiß, dass du auch einer bi
st, aber es wird sich nicht vermeiden lassen, dass sie ihm nachstellen werden. Und dann die Position, die er bei Ellis Enterprises antreten wird. Ich habe viel von ihm verlangt. Und er war immer so großmütig bei alledem.«

»Wir sind eben alle sehr stolz auf dich.«

»Das ist sehr nett von dir. Aber ich glaube, dass er vor allem deswegen so entgegenkommend war, weil er so glücklich ist. Und das liegt an dir.«

»Nun, das freut mich«, murmelte Marina mit geröteten Wangen.

»Mir ist klar, dass ich auch von dir eine Menge verlange. Möglicherweise mehr, als womit du gerechnet hast. Im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, ist nicht einfach. Du bist natürlich wunderschön und äußerst selbstsicher. Tadellose Herkunft. Liebenswerte Familie. Du hast alles, was man braucht, um die Frau eines erfolgreichen Politikers zu sein. Aber ich möchte dennoch sichergehen, dass du weißt, worauf du dich da einlässt.«

»Ich wusste bisher nicht, dass ich einen Politiker heirate.« Marina lachte leise.

»Noch nicht. Aber wenn ich gewinne – und ich glaube, dass ich gute Chancen habe; die habe ich wirklich –, hoffe ich, dass Grant vielleicht selbst irgendwann kandidiert. Bist du darauf vorbereitet?«

Marina schwieg, während sie überlegte, wie sie darauf antworten sollte. Sie war nicht sicher, ob sie die Frage verstanden hatte. Fragte er sie, ob die öffentliche Aufmerksamkeit ihr unangenehm wäre? Oder wollte er wissen, ob sie irgendwelche Leichen im Keller hatte, die ihn und seine Familie in Verlegenheit bringen könnten
?

»Ich glaube, ich bin so gut vorbereitet, wie man nur sein kann«, antwortete sie schließlich vorsichtig. »Ich liebe Grant, und ich werde jede seiner Karriere-Entscheidungen unterstützen.«

»Gut. Das ist sehr gut.«

»Hast du dich schon entschieden, deine Kandidatur bekannt zu geben?«, fragte Marina. Ihr wurde bewusst, dass sie bisher noch nie so lange unter vier Augen mit ihrem zukünftigen Schwiegervater gesprochen hatte.

Er nickte. »Heute Abend«, antwortete er. »Während meiner Rede.«

»Heute Abend«, wiederholte Marina überrascht.

»Es war eine kurzfristige Entscheidung. Aber ich glaube, es ist ein guter Zeitpunkt. Ich erhalte eine Auszeichnung vom New York Police Department. Das Publikum ist mir gewogen. Und morgen früh wird jede Zeitung in diesem Land eine Enthüllungsstory über Senator Murphy und das uneheliche Kind bringen, das er vor zehn Jahren mit seiner Haushälterin gezeugt hat. Die sich ganz nebenbei illegal in den USA aufhält.«

Marina klappte die Kinnlade runter. »Oh«, entfuhr es ihr. »Ach du meine Güte.«

»Oh. Ganz genau.«

»Na dann, meinen herzlichen Glückwunsch. Das wird ein aufregender Abend.«

»Für uns alle.«

»Ja, für uns alle.«

»Grant erwähnte mir gegenüber, dass du glaubst, dass du verfolgt wirst.« James drehte sich zu ihr um und blickte Marina direkt in die Augen. »Du hättest damit wirklich zu mir kommen sollen. Auf der Stelle.
«

»Es … es tut mir leid«, stammelte Marina. »Mir war nicht klar …«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich will nur, dass du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du ein Problem hast. Gleich welcher Art.«

»Natürlich. Danke.«

»Grant macht sich große Sorgen um deine Sicherheit. Ich habe ihm gesagt, dass es wahrscheinlich nur ein Reporter war, der im Dreck wühlen wollte, um der Familie zu schaden. Das tun sie, sobald jemand ins Licht der Öffentlichkeit rückt, weißt du. Sie werden dich Tag und Nacht beobachten.«

»Ich weiß. Und ich bin bereit dafür.«

»Aber Grant meinte, du hättest dir dennoch Sorgen gemacht.«

»Ich dachte nur, jemand würde mich verfolgen, als ich meine Eltern in Connecticut besuchen fuhr, und das hat mir ein bisschen Angst gemacht.« Sie bereute es, dass sie Grant überhaupt davon erzählt hatte. Es war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass er mit seinem Vater darüber sprechen könnte.

James nickte. »Ihr beide müsst in Sachen Sicherheit ab sofort wachsamer sein. Deshalb möchte ich, dass ihr euch morgen schon verschiedene Security-Teams anschaut. Ich habe ein paar exzellente Leute für euch zusammengesucht, mit denen ihr euch unterhalten könnt. Ihr sucht euch aus, mit wem ihr euch am wohlsten fühlt. Es sind allesamt ehemalige Mitarbeiter der New Yorker Polizei, alle top ausgebildet. Sie werden euch in eurem Alltag nicht in die Quere kommen, aber sie werden da sein, um eure Sicherheit zu gewährleisten. 
Für mich tue ich das ebenfalls. Ich hoffe, dass wird dir helfen, dich zu beruhigen.«

»Ich weiß nicht, ob es wirklich nötig ist, aber trotzdem danke.«

»Es ist nötig. Vertrau mir. Es gefällt mir nicht, wenn man meiner zukünftigen Schwiegertochter nachstellt.«

»Vielleicht war es ja überhaupt nichts.«

»Vielleicht. Vielleicht steckte aber doch mehr dahinter.«

»Ich weiß deine Sorge zu schätzen.«

»Wir sind jetzt eine Familie, Marina.«

»Ich bin froh, dass du mich dazuzählst.«

»Wo wir gerade beim Thema Sicherheit sind, könntest du mir einen Gefallen tun.«

»Natürlich. Alles, was du willst.«

»Grant sagte, dass du an einer Story für die Press
 arbeitest. Er meinte, dass er dich seit Paris kaum noch zu Gesicht bekommen hat.«

Marina wich seinem Blick aus. »Er hat recht«, sagte sie. »Ich war ziemlich beschäftigt.«

James runzelte ungeduldig die Stirn. »Marina, mein Sohn braucht dich. Und das Letzte, was wir momentan als Familie gebrauchen können, ist, dass du dich wegen deiner Arbeit in Gefahr begibst. Grant sagte, dass du daran denkst, die Press
 nach eurer Hochzeit zu verlassen. Ich hatte gehofft, dass du das sofort tun könntest. Du wirst mit den Wahlkampfveranstaltungen mehr als genug zu tun haben. Und mir – aber auch Grant, obwohl er es dir gegenüber nie zugeben würde – würde es sehr viel bedeuten, wenn du da wärst, um unsere Familie in dieser zweifelsohne anstrengenden Zeit zu unterstützen.
«

»Ich, nun …«, stammelte Marina.

»Du musst nicht gleich antworten.« James hob eine Hand. »Denk einfach in Ruhe darüber nach. Besprich es mit Grant. Nach der Wahl kannst du dir ja überlegen, deine Arbeit wiederaufzunehmen. Aber ich glaube nicht, dass du das wollen wirst. Ich denke, du wirst feststellen, dass es viel interessanter ist, für Nachrichten zu sorgen, als darüber zu schreiben.«

Marina lächelte angespannt. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das keine Bitte war. Es war ein Befehl. Wenn sie eine Ellis sein wollte, musste sie bereit sein, sich einzureihen. »Ich verstehe vollkommen.«

»Ausgezeichnet.« James legte seine Hand auf ihre Schulter und lächelte; sein Gesicht entspannte sich zu seinem üblichen jovialen Ausdruck. »Oh, Marina, ich kann dir sagen, ich bin nervös. Ich habe schon eine Menge Reden in meinem Leben gehalten, aber das hier wird eine ganz besondere.«

»Du wirst das ganz wunderbar machen.«

»Danke, Marina. Ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann.«

Die Menge begann zu klatschen. Marina und James wandten sich der Bühne zu. Grant stand mit einem Mikrofon in der Hand neben dem Vorsitzenden des NYPD. Er lächelte ins Publikum. Schließlich bat der Vorsitzende mit einer Geste um Ruhe, und Grant trat mit dem Mikrofon vor.

»Vielen Dank für diesen herzlichen New Yorker Empfang«, begann er. Marina war beeindruckt, wie entspannt Grant wirkte. Falls er nervös war, zeigte er es zumindest nicht. »Dies hier war schon immer ein besonderer Abend für meine Familie. Mein Vater und ich sind beide in New York geboren 
und aufgewachsen. Diese Stadt liegt uns sehr am Herzen, und wir beide haben viel Arbeit darin investiert, Wege zu finden, dieser Gemeinschaft, die uns beiden so viel gegeben hat, etwas zurückzugeben.«

»Er ist ein Naturtalent«, flüsterte James Marina zu. »Schau ihn dir einfach nur an.«

»Ich habe 2001 mein Studium abgeschlossen«, fuhr Grant fort. »Als 9/11 passierte, war ich erst einen Monat Praktikant bei einer Bank. Drei Tage später habe ich mich bei der Army verpflichtet. Ich dachte, es würde meinen Dad wütend machen oder zumindest besorgt. Aber er verstand, warum ich dienen wollte. Ich gebe gerne zu, dass er etwas entsetzt war, als er mein Einstiegsgehalt erfuhr, aber er war gleichzeitig stolz auf mich. Er sagte, dass es keine größere Ehre für ihn geben könnte, als einen Sohn zu haben, der dem öffentlichen Wohl diente.«

Als der Saal in Applaus ausbrach, nickte Grant dankend. Mehrere Mitglieder des New Yorker Police Departments, alle in Blau, erhoben sich von ihren Plätzen und animierten die Menge zu Standing Ovations. Marina spürte, wie ihr die Brust vor Stolz schwoll. Grant war so bescheiden. Er hatte keinerlei Interesse an Berühmtheit oder Auszeichnungen; selbst bei Abendessen mit Freunden sprach er nur wenig über sich selbst. Er hatte die charmante Art, Fragen an seine Gesprächspartner zurückzugeben. Im Gegensatz zu vielen New Yorkern hörte er lieber zu, als dass er sprach. Es war eine der Seiten, die Marina an ihm liebte und bewunderte. Darum war es auch so schön, ihn zur Abwechslung auf einer Bühne vor tausend Menschen stehen zu sehen, die ihm für seinen Einsatz Beifall klatschten
.

»Grant ist genau das, was dieses Land braucht«, flüsterte James ihr ins Ohr. »Der Applaus ist ihm egal. Ihm liegt ehrlich daran, das Richtige zu tun. Wenn ich das hier mit Erfolg zu Ende bringe – und ich hoffe sehr, dass ich es schaffe –, dann möchte ich, dass er der Nächste ist. Es ist ihm jetzt noch nicht bewusst, aber er wurde geboren, um Politiker zu sein. Und das meine ich auf die denkbar beste Art und Weise.«

Marina sah James an. Seine Augen funkelten; seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, zufriedenen Lächeln. Der Applaus verebbte, und Grant hob wieder das Mikrofon an. »In den letzten Monaten haben mein Vater und ich viel über Vermächtnisse gesprochen. Über die Spur, die wir auf dieser Welt hinterlassen wollen. Wie Sie alle wissen, hat mein Vater in seinem Leben sehr vieles erreicht. Er war außerordentlich erfolgreich mit seinem Unternehmen. Er war ein Förderer der Künste und seit Jahrzehnten für wohltätige Zwecke engagiert. Er war meiner Mutter, Betsy, neununddreißig Jahre lang ein stolzer und treuer Ehemann, und mir ein großartiger Vater und Mentor. Deshalb freue ich mich nun auch so außerordentlich, Ihnen meinen Vater, James Ellis, präsentieren zu dürfen.«

Die Menge erhob sich wieder zu tosendem Beifall. Alle drehten sich um, um James und Marina anzusehen, die Schulter an Schulter am Rande des Saals standen. Marina musste blinzeln, als die Blitze der Kameras sie für einen Moment blendeten.

Sie spürte James’ Hand auf ihrer Schulter. »Komm mit mir hinauf«, sagte er und bugsierte sie sanft in Richtung Bühne.

»Bist du sicher?« Vor ihr stand Grant und winkte in die Menge. Als er ihren Blick auffing, lächelte er. Er bedeutete 
ihr, zu ihm zu kommen, während Betsy bereits die Stufen hochstieg.

»Ja. Sie werden ein Familienfoto wollen.«

Seine Finger legten sich mit festem Griff um ihren Oberarm. Vor ihnen teilte sich die Menge und eröffnete einen Weg zur Bühne. Ganz vorne bemerkte Marina eine Gruppe Journalisten. Manche machten sich Notizen, andere schossen Fotos. Sie erkannte die meisten von ihnen. An vorderster Front stand ihr alter Freund Leon. Er zwinkerte ihr zu, als sie an ihm vorbeikam. Marina blieb kurz stehen und warf ihm eine Kusshand zu. Dann drehte sie sich um und betrat die Bühne.





Annabel

Annabel war in Genf, und das, wie sie hoffte, zum letzten Mal. Am Flughafen Heathrow hatte sie gegen den Drang ankämpfen müssen, einfach abzuhauen. Ein Flugzeug mit einem ganz anderen Ziel zu besteigen und einfach zu verschwinden. Sie könnte sich die Haare färben. Ihren Namen ändern. Ganz von vorne anfangen. Ein Teil von ihr zweifelte daran, dass sie Genf je wieder lebendig verlassen würde. Doch ihr war klar, dass wer auch immer Matthew umgebracht hatte, sie ebenfalls aufspüren und zur Strecke bringen würde, wenn sie flüchtete. Weglaufen kam einem Schuldgeständnis gleich.

Und so stand Annabel nun mit dem Schlüssel in der Hand vor ihrer Haustür. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie die Wohnung gesehen hatte. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, eines Tages so elegant, großzügig und luxuriös zu wohnen. Allein der Eingangsbereich war fast so groß wie ihre ganze Wohnung damals in New York. Die Aussicht auf die kopfsteingepflasterten Straßen, die vornehmen Gebäude der Altstadt, den kristallblauen Himmel, der sich bei Schnee schiefergrau färbte, war besser als jedes Gemälde. Nach allem, was sie hatten durchmachen müssen – die Fehlgeburt, der Tod von Matthews Vater –, hatte 
sie das Gefühl gehabt, dass sie das verdienten. Einen Neuanfang. Ein schönes Leben.

Bevor Annabel die Klinke herunterdrücken konnte, öffnete sich die Tür mit einem leisen Knarren. Ihr Herz verkrampfte sich vor Schreck. Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen. Aber sie hatte sie nicht offen gelassen.

Sie stieß die Tür mit der flachen Hand auf, sodass sie aufschwang und gegen die Wand des Foyers knallte. Annabel musste gar nicht erst eintreten, um zu wissen, dass die Wohnung durchwühlt worden war.

»Hallo?«, rief Annabel. Ihre Stimme zitterte. »Ist da jemand?«

Sie konnte lediglich das Rumpeln der Straßenbahn von unten hören sowie das Rascheln der Vorhänge im Wind. Die Fenster standen offen.

Sie fröstelte und zog ihren Mantel enger um sich. In der Wohnung war es eiskalt. Frische Novemberluft drang durch die offenen Fenster. Sie überlegte kurz, ob sie auf dem Absatz kehrtmachen und flüchten sollte. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass niemand hier war. Wer auch immer das getan hatte, musste in der Nacht eingedrungen sein. Mittlerweile waren sie über alle Berge. Oder sie lagen immer noch in der Nähe auf der Lauer. Womöglich beobachteten sie Annabel von der anderen Straßenseite aus und verfolgten jede ihrer Bewegungen durch ein langes Teleobjektiv.

Annabel ging schweigend durch die Wohnung und betrachtete den Schaden. Sämtliche Schränke waren geleert worden, und ihr Inhalt lag verstreut auf dem Boden. Der Safe im Wandschrank, in dem sie ihren teureren Schmuck, ihre Pässe und ihre Heiratsurkunde aufbewahrte, stand sperrangelweit 
offen. Der Schmuck war noch da. Es schien nichts entwendet worden zu sein, abgesehen von dem Laptop, den Annabel in einer verschlossenen Schublade im Büro zurückgelassen hatte. Sie hatte ihn gekauft, kurz bevor sie nach London aufgebrochen war – es war dasselbe Modell wie das von Matthew. Es befanden sich keinerlei Daten darauf. Sie hatte ihn als eine Art Test in der Schublade eingeschlossen und war jetzt froh darüber, das getan zu haben.

Die Sofas im Wohnzimmer waren aufgeschlitzt und wie Fische ausgeweidet worden. Die Gemälde und Spiegel waren von den Wänden gerissen worden, vermutlich, um nach versteckten Safes dahinter zu suchen. Das Bild, das Annabel selbst gemalt hatte – als Geburtstagsgeschenk für Matthew –, war aus seinem Rahmen gebrochen worden. Es lag zerfetzt zu ihren Füßen, und die Silhouette von Florenz war nur noch ein Wirrwarr grauer und brauner Streifen.

Annabel kniete sich daneben. Während sie die Einzelteile der zerstörten Leinwand einsammelte, zerriss etwas in ihrem Inneren. Dieses Gemälde zu verlieren, das außer für sie und Matthew keinerlei Wert hatte, war einfach zu viel.

»Es reicht!«, schrie sie in die leeren Räume der Wohnung. »Ihr habt mir schon genug genommen.«

Annabel stand auf. Ein rasender Zorn brannte den Nebel aus Trauer fort, der sie seit Matthews Tod eingehüllt hatte. Zum ersten Mal seit Tagen hatte Annabel das Gefühl, einen klaren Kopf und ein ebenso klares Ziel vor Augen zu haben. Wenn Jonas Krieg wollte, so konnte er ihn haben. Sie würde nicht ruhen, bis jeder, der Matthews Tod zu verantworten hatte, entweder selbst tot oder im Gefängnis war.

Aber zunächst würde sie ihnen geben, was sie wollten. Sie 
würde die weiße Fahne schwenken. Sie würde sie in dem Glauben lassen, sie hätten gesiegt.

Sie zog ihr Handy heraus und wählte.

»Julian«, weinte sie, als dieser ranging. »Man hat mich ausgeraubt! Die Wohnung … sie wurde komplett auseinandergenommen!«

»Geht es dir gut? Du bist doch nicht verletzt, oder?«

»Nein, ich war Gott sei Dank nicht zu Hause. Ich war in London, um Matthews Sachen abzuholen. Ich bin gerade erst vom Flughafen zurückgekommen, und …« Annabel stieß ein hysterisches Schluchzen aus.

»Ich bin gleich da. Hast du die Polizei gerufen?«

»Nein, nein … du bist der Erste, den ich anrufe. Aber ich sollte sie rufen, oder? Es tut mir leid. Ich bin einfach nur so durcheinander.«

»Natürlich bist du das. Mach dir keine Sorgen. Ich werde sie für dich anrufen. Ich bin so gut wie bei dir. Bist du in Sicherheit?«

»Ich denke schon. Es ist niemand hier.«

»Wurde irgendwas gestohlen? Etwas Wertvolles?«

»Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht wirklich nachgeschaut. Bitte, Julian, beeil dich. Ich brauche dich.«

»Ja, natürlich. Mach dir bitte keine Sorgen, Annabel. Ich kümmere mich darum. Ich kümmere mich um alles.«

Nein, dachte Annabel, als sie auflegte. Das wirst du nicht. Aber ich.

Sie ging ins Badezimmer und klatschte sich Wasser ins Gesicht, sodass ihre Wimperntusche zerlief. Dann verstrubbelte sie ihr Haar. Die Show würde gleich losgehen, und sie war bereit dafür
.

Bevor Julian ankam, tätigte sie einen letzten Anruf.


»Office de la Police«
, antwortete eine weibliche Stimme. »Agent Du Pres.«


»Ich möchte bitte Kommissar Bloch sprechen«, sagte Annabel. Sie blickte auf die Visitenkarte in ihrer Hand und prüfte noch einmal die Nummer, die sie gewählt hatte. Es war die richtige.

»Es tut mir leid«, antwortete die Frau. »Kommissar Bloch ist nicht mehr bei der Fedpol. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Dann möchte ich bitte Herrn Vogel sprechen.«

»Madame, es gibt hier keinen Kommissar Vogel.«

»Vielen Dank«, sagte Annabel so gelassen wie möglich. »Dann muss ich mich verwählt haben.«

»Kann ich …?«

Annabel legte auf, noch bevor die Frau ihre Frage stellen konnte.





Marina

Wo bist du?? Wir sind bereit, uns an die Presse zu wenden. Das ist deine Story. Lass sie uns raushauen.

Marina stand auf dem Bürgersteig vor Owens Wohnung, als sie seine SMS las. Sie hasste, was sie gleich tun würde. Und Owen würde es ebenfalls hassen.


Ich stehe vor deiner Wohnung
, schrieb sie zurück. Ich klingle gleich.


Owens Gesicht strahlte auf, als er die Tür öffnete. In der Hand hielt er einen Korkenzieher. »Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte er und ließ sie hinein. »Ich bin dabei, einen wirklich exquisiten Tropfen zu öffnen.«

»Ist es nicht noch etwas zu früh zum Feiern?«

»Wie mein Dad zu sagen pflegte: Irgendwo auf der Welt ist es immer siebzehn Uhr.«

»Ich meine, ist es nicht voreilig? Wollen wir die Story wirklich jetzt schon veröffentlichen?«

»Ich habe vor einer Stunde mit Christophe gesprochen. Morgen, um Mitternacht, New Yorker Zeit, wird alles fertig sein. Die Artikel werden überall gleichzeitig hochgeladen. Und am Tag darauf werden wir die Titelseiten sämtlicher wichtiger Nachrichtenportale auf der ganzen Welt belegen.
«

»Das ist super.« Marina schenkte ihm ein angespanntes Lächeln

»Deine Begeisterung ist wirklich überwältigend.«

»Es tut mir leid. Es ist wirklich großartig. Das meine ich ernst. Ich freue mich für dich.«

»Für mich? Wie wäre es mit für uns
?« Owen präsentierte ihr eine Flasche Château Margaux. »Kommt dir die bekannt vor?«

Marina musterte das Etikett. Ihre Augen weiteten sich, als es ihr wieder einfiel. »Die hat Duncan dir doch geschickt, oder nicht?«

Owen nickte. »Als Dankeschön für meine Hilfe bei den Recherchen zur Darlings-Affäre.«

»Und du hast sie all die Jahre aufgehoben?«

»Er hat mir aufgetragen, sie nur mit jemand ganz Besonderem zu trinken.«

Marina begegnete Owens Blick. Sie verspürte einen Anflug von Begehren. Seine Augenfarbe änderte sich mit seiner Stimmung, und heute war sie von einem goldgesprenkelten Grün. Er beugte sich vor, und für einen Moment glaubte Marina, er wolle sie küssen.

Ich darf das nicht zulassen, dachte sie bei sich. Stattdessen stand sie wie gelähmt da, und ihre Augenlider schlossen sich flatternd.

Sie flogen allerdings abrupt auf, als sie die Flasche in ihrer Hand spürte.

»Die Ehre gebührt dir«, sagte Owen.

»Wo ist Yael?«, erwiderte Marina peinlich berührt. Urplötzlich war sie ganz Geschäftigkeit, während sie ihren Mantel auszog und sich in der Wohnung umschaute
.

»Sie schläft.«

Marina reckte ihren Hals Richtung Schlafzimmer.

»In ihrer Wohnung.«

»Seid ihr zwei …?«

»Nein.« Owen schüttelte den Kopf. »Wir waren mal. Ganz kurz. Vor über drei Jahren. Aber jetzt sind wir einfach nur Freunde.«

»Funktioniert das wirklich? Mit der Ex befreundet zu sein?«

Owen kicherte. »Du glaubst also nicht, dass Männer und Frauen Freunde sein können?«

»Ich glaube nicht, dass Männer und Frauen, die miteinander schlafen, Freunde sein können.«

»Tja, das heißt dann wohl, dass wir zwei nicht miteinander schlafen sollten.«

»Ich schätze, nein.«

Owen blickte sie noch einen Moment an, bevor er sich abwandte. Er bedeutete ihr, ihm die Flasche zu geben, dann setzte er den Korkenzieher an und begann zu drehen, bis er den Korken mit einer geschmeidigen Bewegung herauszog. »Gut. Denn ich möchte dir quasi einen Antrag machen.«

»Ich bin schon verlobt«, erwiderte Marina mit einem nervösen Lachen. »Weißt du nicht mehr?«

»Ich will, dass du mit mir arbeitest.«

»Bei Deliverable
?«

»Ja, ich brauche eine Redaktionsleitung. Du kannst natürlich selbst weiterschreiben und dir deine eigenen Projekte aussuchen. Obwohl ich vorschlagen würde, dass du mit der Morty-Reiss-Sache loslegst. Ausgehend von dem Material, 
das wir uns bisher angeschaut haben, gibt es noch einen Haufen anderer Ansatzpunkte.«

»Wow.« Marina setzte sich. »Das ist ein wirklich großzügiges Angebot.«

»Du würdest meine Stellvertreterin sein. Direkt unter mir im Impressum.«

»Vielen Dank, Owen. Ich fühle mich ehrlich geschmeichelt.«

»Aber du wirst Nein sagen.«

Marina schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie konnte die Enttäuschung in seiner Stimme hören und spürte einen Kloß in ihrer Kehle. »Das stimmt«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht.«

Owen nickte. Für einen Moment schwiegen sie beide. Dann nahm er die Flasche Château Margaux und füllte zwei Weingläser, die er auf dem Esstisch bereitgestellt hatte. »Okay«, sagte er. »Aber falls du deine Meinung ändern solltest, meine Tür steht dir immer offen.«

»Danke. Das ist sehr nett von dir.«

»Lass uns trotzdem anstoßen. Auf diese Story. Von uns, auf Duncan!«

Marina erhob ihr Glas und prostete Owen zu. Sie spürte ihr Herz in ihrer Brust klopfen. Sie hatte schon einige Trennungen hinter sich gebracht – ein paar davon wirklich schrecklich –, aber die hier fühlte sich schlimmer an.

»Wegen der Story«, begann sie und stellte ihr Glas auf dem Tisch ab.

»Was ist damit?«

»Ich möchte, dass sie unter deinem Namen erscheint.«

Owen wirkte aufrichtig verblüfft. »Aber warum denn? Es 
ist deine Story. Du hast sie an Land gezogen. Das wird ein Meilenstein in deiner Karriere, Marina.«

»Ich weiß. Aber ich möchte sie trotzdem an dich abgeben, okay?«

»Geht es um die Familie deines Verlobten?«

Marina runzelte die Stirn. »Nein. Es ist meine Entscheidung. Ich will mich einfach nicht mehr in Gefahr bringen. Es gefällt mir nicht, verfolgt zu werden. Das war wirklich unheimlich. Außerdem ist schon genug mediale Aufmerksamkeit auf Grant und seine Familie gerichtet. Da muss ich nicht auch noch Öl ins Feuer gießen.«

»Öl ins Feuer gießen? Indem du deinen Job machst?«

Marina bedachte ihn mit einem gequälten Blick. »Mach mir das nicht schwerer, als es ist.«

»Ich bin verwirrt. Will Grant, dass du aufhörst?«

»Grant unterstützt mich in jeglicher Hinsicht. Aber ich werde von nun an Verpflichtungen haben, Owen. Ich werde viel mit ihm unterwegs sein. Ich werde beim Wahlkampf sehr stark eingespannt sein. Meine Karriere ist vorbei, ob ich diesen Artikel jetzt noch mit veröffentliche oder nicht. Warum also sollte ich nicht dir die Anerkennung dafür überlassen?«

»Weil wir das so nicht machen!« Owen schlug mit der Faust auf den Tisch.

Marina zuckte erschrocken zusammen. »Du musst mich nicht anschreien.«

»Es tut mir leid«, sagte er und dämpfte seine Stimme wieder. »Aber unsere ganze Arbeit dreht sich um die Wahrheit. Zumindest sehe ich das so. Und ich dachte, du würdest das ebenfalls tun.
«

»Das tue ich. Natürlich. Ich … ich will einfach nur Grant beschützen. Ich werde mir viele Feinde machen, wenn ich diesen Artikel veröffentliche. Bei einigen wird es sich womöglich um Freunde und Geschäftspartner der Familie handeln. Bei einigen sogar um führende Köpfe in der Weltpolitik. Ich kann das Grant und seinem Vater einfach nicht antun. Das könnte verheerende Folgen für ihre Karriere haben. Und wofür? Damit ich auch als Autorin genannt werde?«

»Es geht hier nicht um die verdammte Autorenschaft. Es geht darum, dass du stolz auf die Arbeit bist, die du geleistet hast. Diese Leute sind Kriminelle, Marina, Verbrecher … und du machst dir Sorgen darum, ob dein Ehemann auch weiterhin gute Beziehungen zu ihnen pflegen kann?«

»Ich kann einfach nicht mit diesen Recherchen in Verbindung gebracht werden.«

»Tja, wenn das so ist, dann kann ich es dir genauso gut auch sagen.« Owen funkelte sie wütend an, die Arme vor der Brust verschränkt, als würde er sich für eine Konfrontation wappnen.

»Mir was sagen?«

»Yael hat vorgestern noch eine Geschichte ausgegraben. Ich habe ihr gesagt, sie sollte die Sache aus Rücksicht auf dich beiseitelegen, aber wenn du nicht mehr Teil des Teams bist, können wir sie wohl doch verwenden.«

»Worum geht es?«

»Dein künftiger Schwiegervater war, was seine Steuerzahlungen betraf, nicht unbedingt aufrichtig. Sieht ganz danach aus, als hätte Papa Ellis schlappe dreißig Millionen bei der Swiss United deponiert. Natürlich nicht unter seinem eigenen 
Namen. Sondern unter einer überaus kreativ benannten Scheinfirma namens Offshore Properties.«

»Nein.« Marina schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Auf keinen Fall. James ist so ein grundehrlicher Kerl. Außerdem hat er so viel Geld … es ist ja nicht so, als ob er noch mehr bräuchte. Ich glaube nicht, dass er Steuern hinterziehen würde.«

»Tja, es geht auch nicht nur darum, ein paar Dollar bei der Steuererklärung zu sparen. Es geht darum, Gelder zu verstecken, die durch illegale Geschäfte erwirtschaftet wurden.«

»Was für illegale Geschäfte?«

»James Ellis hat in großem Stil Geschäfte mit unserem guten alten Kumpel Assad gemacht.«

»Das ist absurd«, entgegnete Marina scharf. »Was für Geschäfte sollte James mit Assad machen?«

»Im Jahr 2007 ist Ellis in einen wahren Kaufrausch verfallen und hat erstklassige Luxushotels in ganz Europa erstanden. Er wollte seine eigene Hotelkette gründen, so wie Starwood oder Hilton, und hat sich bis zum Hals mit Fremdkrediten eingedeckt, um das durchzuziehen. Doch dann kam die Finanzkrise. Ellis stand kurz vor dem Bankrott. In letzter Minute kam ein mysteriöser rettender Engel vorbeigeflattert und kaufte ihm die Hotels durch eine Reihe von Scheintransaktionen praktisch über Nacht ab. Er hat zwar mehrere hundert Millionen verloren, aber eben nicht sein gesamtes Vermögen. Tatsächlich stand er, nachdem alles über die Bühne gegangen war, noch immer auf der Forbes-Liste der vierhundert reichsten Menschen der Welt. Er hatte Glück, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein.
«

»Aber das hätte doch jemand bemerkt. Es ist völlig ausgeschlossen, dass …«

»Oh, die Leute haben es schon bemerkt. Eine Zeit lang wurde beim Wall Street Journal
 geraunt, dass eine große Familie aus dem Nahen Osten Ellis aus der Patsche geholfen hätte. Aber niemand wusste mit Sicherheit, wer es gewesen war. Das Einzige, was man nachweisen konnte, war, dass ein Scheinunternehmen namens Zara Ellis’ Hotels gekauft hatte. Nun hat sich aber herausgestellt, dass die Person, die hinter der Zara Corp. steckt, niemand Geringeres als Bashar al-Assad ist. Und da Assad auf den Sanktionslisten steht, wird Ellis in große Schwierigkeiten geraten, wenn die Geschichte auffliegt. Er wird sich seine Kandidatur für das Weiße Haus noch mal gründlich überlegen müssen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Warum sollte ich so etwas erfinden? Du weißt, dass ich es beweisen kann. Sonst würde ich es dir nicht erzählen.«

Marina wand sich innerlich. Sie wusste, dass Owen die Wahrheit sagte. Er hatte keinen Grund zu lügen. Und er hatte Zugang zu sämtlichen Kundendaten bei der Swiss United. Sie konnte es sich nur einfach nicht vorstellen, wie es James gelungen sein sollte, dieses Geheimnis so lange zu verbergen. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte das weiter durchziehen, wenn er sich um das Amt des Präsidenten bewarb? Die Augen der Welt waren auf ihn gerichtet. Es schien ihr ein geradezu wahnsinniges Risiko. Sie sank auf ihren Stuhl zurück.

»Er hat Leute angeheuert, die ihn auf seine politische Integrität hin durchleuchten sollten«, sagte sie langsam. »Warum sollten sie zulassen, dass er kandidiert, wenn er bergeweise schmutziges Geld auf Offshore-Konten versteckt?
«

»Wahrscheinlich wissen sie es schlichtweg nicht. Darum geht es ja bei solchen Konten. Niemand kann sie ausfindig machen oder zuordnen. Es sei denn, man hat einen Insider, der bereit ist auszupacken.«

»Oh mein Gott«, sagte sie und schloss die Augen. »Und zu allem Überfluss ist es die größte Story, die du hast.«

»Ja, sie gehört sicherlich zu den schlimmeren.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Weil ich dich beschützen wollte«, gab er unwirsch zurück. »Wir sprechen hier immerhin über deine Familie.«

»Aber jetzt, wo ich nicht mehr bei den Ermittlungen dabei bin, stört es dich nicht, meine Familie zu zerstören?«

»Jetzt halt aber mal die Luft an, Marina. Ich bin nicht für diese Situation verantwortlich. Das geht allein auf James Ellis’ Konto.«

»Du hättest es mir sagen sollen.«

»Ja, vielleicht.« Owen seufzte. »Ich hatte befürchtet …«

»Was befürchtet? Dass du mein Leben ruinieren würdest?«

»Ich hatte Angst, du könntest denken, dass ich versuche, dir deine Verlobung zu ruinieren.«

»Warum solltest du das tun?«

Owen riss überrascht die Augen auf. »Im Ernst jetzt?«

»Ja, im Ernst. Warum …?«

»Weil ich Gefühle für dich habe! Hast du das wirklich nicht gemerkt?«

Marinas Mund klappte auf. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das habe ich nicht erwartet.«

»Dass ich Gefühle für dich habe? Oder dass dein Verlobter ein krimineller Steuerhinterzieher ist?
«

»Mein zukünftiger Schwiegervater – nicht mein Verlobter. Und nein, ich habe nichts von beidem erwartet.«

»Du bist aber keine besonders gewiefte Investigativ-Journalistin, oder?«, erwiderte Owen. Wieder schauten sie einander an. Dann brachen sie in Gelächter aus, und die unangenehme Anspannung verpuffte.

»Dann kannst du dich wohl glücklich schätzen, dass ich aufhöre«, antwortete sie schließlich, wobei sie den Blick abwandte. Das Herz in ihrer Brust klopfte heftig. Ihr wurde klar, dass Owens Gefühle für sie keine Überraschung waren. Obwohl sie es sich zuvor nie eingestanden hätte, war da zwischen ihnen doch immer dieses unterschwellige Knistern gewesen. Was sie jedoch überraschte, war seine Bereitschaft, es zuzugeben. Seine Verwundbarkeit wirkte entwaffnend auf sie. Owen erschien ihr jetzt zugleich süßer und reifer, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.

»Willst du das wirklich machen?«, fragte er sanft. »Du willst die Story ernsthaft aufgeben?«

»Ja. Es tut mir leid, aber mein Entschluss steht fest. Du kannst sie natürlich unter deinem Namen laufen lassen. Es ist ja auch deine Arbeit.«

»Und was ist mit Ellis und seinen Verbindungen zu Assad? Was ist mit diesem Teil der Story?«

Marinas Kiefer verspannte sich unwillkürlich. »Das ist eine Entscheidung, die du treffen musst.«

»Die Sache wird früher oder später sowieso herauskommen. Das tut es immer.«

»Vielleicht«, sagte Marina und blickte ihm in die Augen. Sie stand auf und zog den Reißverschluss ihres Mantels zu. »Aber das muss nicht durch einen Freund passieren.
«

»Er ist ein schlechter Mensch, Marina. Du hast was Besseres verdient.«

Sie schüttelte den Kopf. »Da liegst du falsch. Grant ist der beste Mensch, den ich je getroffen habe. Vielleicht hat sein Vater Fehler gemacht. Vielleicht. Aber Grant hat es nicht verdient, seinetwegen alles zu verlieren. Falls du versuchst, ihn mit in den Abgrund zu reißen, dann solltest du wissen, dass ich zu ihm stehen und seine Hand halten werde.«

Damit wandte Marina sich um und ging. Owen rief ihren Namen, aber sie ignorierte ihn. Stattdessen ließ sie die Tür zuknallen.

»Willst du denn gar nicht wissen, wer dir die letzten Tage gefolgt ist? Es wird dir nicht gefallen!«, rief Owen. Aber da konnte sie ihn schon nicht mehr hören.





Annabel

Jonas Klauser. Da war er und stand in Annabels Tür. Er war tadellos, wenn auch leger gekleidet, in Jeans und einem bordeauxroten Kaschmirpullover mit Reißverschluss am Hals. Sein silbergraues Haar war ordentlich gekämmt und schien unempfindlich gegen den Wind, der den gesamten Vormittag an Annabels Fenstern gerüttelt hatte. Obwohl es schneite, trug Jonas nur eine leichte Wildlederjacke – keinen Hut, Schal oder Handschuhe. Und trug Halbschuhe anstelle von Schneestiefeln. Jonas war immer so angezogen, als ginge ihn das Wetter nichts an. Und tatsächlich, dank seiner Flotte an Chauffeuren und Privatjets, die ihn von Ort zu Ort brachten, kamen Jonas’ Schuhe kaum je mit schnödem Straßenbelag in Berührung – es sei denn, er wollte es. Annabel vermutete eine Absicht dahinter. Denn nichts bei Jonas war Zufall. Er wollte sein Gegenüber spüren lassen, dass er über ihm stand. Und verdammt, ja, er stand sogar noch über den Naturgewalten.

»Jonas!« Sie schaffte es nicht, ihre Überraschung zu verbergen. Und sie konnte nicht verhindern, in eine Umarmung gezogen zu werden. »Dich habe ich hier nicht erwartet.«

»Julian ist schon auf dem Weg«, sagte Jonas, nachdem sie sich aus seiner Umarmung herausgewunden hatte. »Er hat 
mich wegen des Einbruchs angerufen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Der Gedanke, dass du ganz allein hier bist, hat mir ohnehin nicht behagt.«

»Wie bist du denn so schnell hergekommen?«

»Ich war gerade in der Gegend. Du siehst blass aus. Du solltest dich setzen. Kann ich dir etwas zu trinken bringen? Ein Wasser vielleicht?«

Ohne dass sie ihn hereingebeten hätte, rauschte Jonas an ihr vorbei. Also folgte sie ihm. Er fuhrwerkte im Wohnzimmer herum und hob dabei Gegenstände vom Boden auf, als wäre es seine Wohnung, nicht ihre. Es ist seine Wohnung, dachte Annabel, wobei sich ihr der Magen umdrehte. Sie gehört der Swiss United.

»Meine Güte«, sagte Jonas und bückte sich, um einen Stapel Bücher aufzusammeln und wieder auf dem Beistelltisch abzulegen. »Was ist hier bloß geschehen? Die Wohnung ist ein einziges Chaos.«

»Ich weiß es nicht. Ich bin gerade erst aus London zurückgekommen und habe sie so vorgefunden.«

»Du hättest nicht allein nach London fliegen müssen, Annabel. Wir hätten jemanden für dich schicken können. Das muss sehr anstrengend für dich gewesen sein.«

»Ich wollte aber. Ich bin bei einem alten Freund untergekommen. Außerdem habe ich mich mit Fares Amir getroffen. Er war sehr freundlich und hilfreich. Ich bin froh, dass ich hingegangen bin. Ich musste einen Abschluss finden.«

»Es freut mich, das zu hören. Fares ist untröstlich wegen des Geschehenen.«

»Ja, den Eindruck hatte ich auch.«

»Hast du die Polizei angerufen?
«

»Ja«, erwiderte Annabel, obwohl sie es nicht getan hatte. Sie fragte sich, ob Julian sich die Mühe gemacht hatte oder ob er stattdessen Jonas angerufen hatte. »Sie sollten bald hier sein.«

Jonas nickte. »Gut. Das hier ist schrecklich, Annabel. Es tut mir so leid.«

»Ist schon gut. Es ist ja nicht deine Schuld.« Sie begegnete seinem Blick, und er wich ihr nicht aus. Falls er sich schuldig fühlte, so gelang es ihm auf geradezu meisterliche Art und Weise, es zu verbergen. Wenn überhaupt, so wirkte er traurig. Besorgt. Und zwar aufrichtig.

Optik, ermahnte sich Annabel streng. Es ist alles nur Optik.

»Wurde irgendetwas gestohlen?«

Annabel schüttelte den Kopf. »Nein, und das ist das wirklich Seltsame daran. Ich habe nicht den Eindruck, als würde irgendwas fehlen. Mein Schmuck ist da. Ein Teil der Gemälde wurde zerstört, aber sie haben keins mitgenommen. Ich hatte sogar einen Umschlag mit Geld in meiner obersten Schublade, aber selbst den haben sie hiergelassen. Es ist, als hätten sie nach etwas ganz Bestimmtem gesucht.«

»Was ist mit Matthews Arbeitszimmer?«

»Das wurde ebenfalls verwüstet. Ich bin da nie reingegangen, deswegen könnte ich gar nicht sagen, ob was fehlt.«

»Vielleicht sein Computer? Oder Unterlagen?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ist sein Computer nicht in seinem Büro?«

»Nein, sein Laptop. Den er unterwegs benutzt hat.«

Annabel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie so beiläufig wie möglich. »Ich bin davon ausgegangen, dass er ihn bei sich hatte. Im Flugzeug, meine ich.
«

Jonas nickte und wandte sich ab. Annabel meinte zu sehen, wie er Tränen wegblinzelte.

»Könntest du mir helfen, die Fenster zu schließen?«, bat sie ihn. »Es ist so kalt hier drinnen.«

»Natürlich.«

Schweigend machten sie sich an die Arbeit. Jonas krempelte die Ärmel hoch und begann, die Fenster zu schließen, bis die Geräusche der Straße nur noch gedämpft zu hören waren und Stille sich in der Wohnung ausbreitete. Annabel sammelte die Papiere ein, die vom Sofatisch geweht worden waren und auf dem Teppich verstreut herumlagen. Sie legte die aufgeschlitzten Kissen, aus denen die Federn quollen, auf ihren ursprünglichen Platz auf dem Sofa zurück. Dann sortierte sie die Bücher wieder in die Regale ein. Als sie mit dem Wohnzimmer fertig waren, machten sie im Esszimmer weiter. Dort gab es weniger Unordnung und auch nicht so viele Fenster zu schließen. In der Küche hatten sie am meisten zu tun. Sämtliche Schränke waren ausgeleert worden. Der Inhalt der Vorratsgläser, die mit Zucker, Kaffee und Mehl gefüllt gewesen waren, war auf dem Boden ausgeschüttet worden. Jonas fragte sie, wo sich die Abstellkammer befand, und Annabel deutet auf eine Tür, die von der Küche abging. Er kehrte mit einem Staubsauger in der einen und Besen und Kehrschaufel in der anderen Hand zurück. Annabel sah ihm zu, wie er sich daranmachte, den Boden zu säubern. Sobald er damit fertig war, fuhr er mit den Arbeitsplatten fort, besprühte sie mit Reiniger und wischte sie mit schweigsamer Präzision ab.

Als Nächstes war das Arbeitszimmer dran. Annabel versuchte, nicht allzu offensichtlich zu schauen, als Jonas sich um den Schreibtisch herum vorarbeitete, Schubladen wieder 
zuschob, die Lampe aufrichtete und den Sessel zurechtrückte. Er bewegte sich schnell und effizient. Falls er nach etwas Ausschau hielt – Schnipsel mit Informationen, lose herumliegende Dokumente, USB-Sticks –, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Sie hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, als er sich hinkniete und damit begann, Papierfetzen und alte Umschläge in den Papierkorb zurückzupacken.

»Du musst das nicht tun«, protestierte Annabel.

»Unsinn. Wenn wir zusammenarbeiten, ist es ruckzuck erledigt. Ich will zwar nicht, dass du heute Nacht hierbleibst, aber wir können wenigstens etwas aufräumen.«

»Glaubst du nicht, wir sollten damit noch warten? Ich meine, wegen der Polizei. Das ist doch immerhin ein Tatort, oder?«

Jonas zuckte mit den Schultern. »Solange nichts mitgenommen wurde, weiß ich nicht, ob man da viel machen kann.«

»Du hast recht. Jetzt wo ich darüber nachdenke, ist es wirklich sinnlos, dass sie überhaupt kommen. Vielen Dank, dass du beim Aufräumen geholfen hast. Ich glaube, ich werde nur meine Sachen packen und dann gehen.«

»Ich möchte, dass du bei uns in Cologny bleibst, Annabel. Dann weiß ich wenigstens, dass du in Sicherheit bist.«

»Das ist sehr nett von dir. Vielleicht sollte ich das wirklich tun, zumindest für heute Nacht. Wenn es in Ordnung ist.«

»Du kannst so lange bleiben, wie du willst.«

Annabel lächelte. »Ich werde nicht lange bleiben. Es ist an der Zeit für mich, nach New York zurückzukehren. Hier in Genf zu sein, ist einfach zu schmerzlich.«

»Das verstehe ich. Ich werde alles Nötige veranlassen.«

Zuletzt gingen sie ins Schlafzimmer. Es lag eine entwaffnende 
Intimität darin, dachte Annabel, das Bett eines anderen zu machen. Jonas tat es mit bemerkenswerter Sorgfalt. Er zog die Daunendecke drüber und glättete die Falten mit der Handfläche. Er schüttelte die Kissen auf. Innerhalb von Minuten war das wirre Durcheinander von Decken und Laken in makellose Ordnung gebracht.

»Du machst das wirklich gut«, bemerkte Annabel. Sie konnte nicht anders – sie musste lächeln. »Machst du dein Bett zu Hause auch selbst?«

Jonas lachte. »Das ist schon ein paar Jahre her. Du kannst den Mann aus der Militärakademie nehmen, aber nicht die Militärakademie aus dem Mann.«

»Ich wusste nicht, dass du auf der Militärakademie warst.«

»Doch. Schon mit elf. Meine Eltern waren gestorben, und ich wurde fortgeschickt. Eine wirklich prägende Erfahrung, da kannst du dir sicher sein.«

»Meine Eltern sind auch gestorben, als ich elf war.«

»Wer hat sich um dich gekümmert?«

»Meine Tante. Sie hat mich ebenfalls ins Internat gesteckt. Wenn auch noch nicht mit elf. Das ist wirklich furchtbar jung.«

Jonas zuckte die Achseln. »Ich bin in dem Jahr schnell groß geworden.«

»Und du hast gelernt, wie man vorzüglich ein Bett richtet.«

»Allerdings. Meine Frau kann sich glücklich schätzen.« Jonas kicherte. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen das Bett. »Du und ich, wir haben viel gemeinsam, Annabel.«

»Wirklich?«

»Ja, ich denke schon. Nimm zum Beispiel den Grund, weshalb wir nach Genf gekommen sind.
«

Annabel zog die Augenbrauen hoch. »Warum bist du nach Genf gekommen?« Es war schwer, sich Jonas an einem anderen Ort vorzustellen. Aber natürlich musste er von irgendwo her gekommen sein. Schließlich war er nicht immer der König der Offshore-Banken gewesen.

»Ich bin gekommen, um von vorne anzufangen. Nachdem ich Charlotte verloren hatte. Meine erste Frau.«

»Oh, das tut mir leid.« Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte Annabel sich neben Jonas auf den Boden.

»Matthew hat sie dir gegenüber nie erwähnt?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung.«

»Ich habe Matthew nur einmal von Charlotte erzählt. Als ich ihm diesen Job angeboten habe. Ich rede nicht oft über sie. Selbst nach all diesen Jahren fällt es mir immer noch schwer, ihren Namen auszusprechen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Annabel spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Würde sie jemals wieder in der Lage sein, über Matthew zu sprechen, fragte sie sich, ohne sich dabei so leer und kaputt zu fühlen wie in diesem Augenblick?

»Sie war meine Studentenliebe. Sie ging an die Radcliffe, und ich war an der Harvard. Wir haben uns in unserem zweiten Studienjahr beim traditionellen Harvard-Yale-Footballspiel kennengelernt. An dem Tag, an dem wir unser Examen gemacht haben, habe ich im Harvard Yard um ihre Hand angehalten. Noch im August desselben Jahres haben wir geheiratet – im Haus ihrer Eltern in Maine. Dann sind wir nach Boston gezogen. Charlotte war in Milton aufgewachsen, dort fühlte sie sich am wohlsten, und einer meiner Professoren hatte mir dort einen Job bei einer Privatbank besorgt. 
Wir lebten in einem kleinen Haus in Beacon Hill. Wir hatten keine Klimaanlage, und im Sommer war es höllisch heiß, aber wir waren dennoch sehr glücklich. Ich wollte eigentlich einen großen Garten, aber Charlotte wollte nicht, dass ich pendelte. Sie mochte es, wenn ich zum Abendessen zu Hause war. Wir hatten diese kleinen blauen Blumenkästen, und Charlotte füllte sie jeden Frühling von Neuem mit Blumen. Sie nannte sie unsere hängenden Gärten. Ich glaube, das war die glücklichste Zeit meines Lebens.«

Annabel nickte. Sie merkte, dass sie mehr hören wollte.

»Damals war ich geschäftlich sehr viel unterwegs. Ich war dabei, mein eigenes Geschäft aufzubauen, musst du wissen. Ich traf mich mit Kunden und erweiterte meine Kontakte. Charlottes Eltern mochten mich leider nie. Sie fanden mich nicht gut genug für ihre Tochter. Ihr Vater stammte aus einer alten Familie in New England – ein waschechter Bostoner Brahmane. Er hielt mich für einen Niemand, und auch wenn er recht hatte – ich war wirklich ein Niemand –, so wollte ich ihm doch unbedingt beweisen, dass er falschlag. Ich nahm es auf die einzige Art und Weise in Angriff, die ich kannte: Geld machen. Ich dachte, wenn ich nur reich genug würde, müssten sie mich akzeptieren. Das war also mein Ziel. Ich wollte die Bank übernehmen. Alles andere war in meinen Augen ein Versagen. Im ersten Jahr schlug ich mich ganz gut. Charlotte kam mit allem ganz wunderbar zurecht. Sie beschwerte sich nie. Selbst als sie schwanger wurde, blieb sie immerzu gut gelaunt. Sagte nie ein Wort zu den verpassten Abendessen oder den Urlaubsreisen, die nie zustande kamen. Wenn sie sich körperlich unwohl fühlte – und ich wusste, dass ihr die Schwangerschaft zusetzte –, so sagte sie es nie. Sie wollte 
nicht, dass ich mir Sorgen um sie machte. Sie nahm das alles mit einer solchen Anmut und Nachsicht hin.«

Annabel spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste, wie traumatisierend das frühe Ende einer Schwangerschaft sein konnte. Es war lange her, seit sie an ihre eigene gedacht hatte. Sie hatte versucht, diesen Verlust in den dunkelsten Untiefen ihres Gedächtnisses zu vergraben. Doch hier und da tauchte er wieder an die Oberfläche – scharf und schmerzhaft wie eh und je. Jetzt war einer dieser Momente.

»Ich war in Chicago, als sie starb. Sie stand kurz vor dem letzten Schwangerschaftsdrittel. Sie hatte immer wieder Ohnmachtsanfälle gehabt, weshalb der Arzt ihr Bettruhe verordnet hatte. Es sollte meine letzte Geschäftsreise sein, bei der ich auswärts nächtigte. Danach, so versprach ich ihr, würde ich jeden Abend nach Hause kommen. Selbst wenn es bedeutete, dass ich im Morgengrauen aufbrechen und noch am selben Tag zurückkehren müsste. Ich wollte neben ihr schlafen. Ich wusste, dass sie nicht auf den Rat der Ärzte hörte. Sie rief mich oft an, nachdem sie einkaufen oder auf dem Markt gewesen war. Sie gärtnerte weiterhin in ihren Blumenkästen. Sie war kein Mensch, der gerne still saß. So war sie einfach. Ehrlich gesagt, war das eine der Seiten, die ich am meisten an ihr liebte.

Ihre Mutter rief mich an, als ich gerade zum Flughafen aufbrechen wollte. Ich werde diesen Tag niemals vergessen. Ich erinnere mich noch an alle Einzelheiten: was ich anhatte, wo ich stand, wie das Wetter draußen war. Es war Nachmittag, aber der Himmel vor dem Hotelfenster war dunkel. Ich hatte Angst, meinen Heimflug zu verpassen. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Flieger, aber es spielte keine 
Rolle mehr, denn Charlotte war bereits tot. Sie ist verblutet. Eine vorzeitige Plazentaablösung – weißt du, was das ist? Die Plazenta löst sich vom Uterus. In Charlottes Fall vollständig. Das Baby hat es ebenfalls nicht überlebt. Als ich nach Hause kam, waren beide tot.«

»Oh, Jonas«, flüsterte Annabel. »Ich kann es mir gar nicht ausmalen.«

Jonas tätschelte ihr Knie. »Doch, ich glaube, das kannst du. Natürlich ist jeder Verlust anders, aber Trauer ist, wie ich herausgefunden habe, immer gleich. Du und ich, wir sprechen dieselbe Sprache. Und das werden wir immer tun.«

Annabel nickte. Sie spürte die Hitze der Tränen auf ihren Wangen.

»Danach wollte ich nur noch so weit wie möglich weg von Boston. Ich konnte es nicht ertragen, in unser kleines Haus mit den Blumenkästen zurückzukehren. Ich rief einen meiner Kunden an, der in Genf lebte, und bat ihn, mir dabei zu helfen, einen Job zu finden. Im Grunde habe ich als Assistent bei der Swiss United angefangen. Sie haben mir die Hälfte von dem gezahlt, was ich in den Staaten verdiente, und verlangten das doppelte an Arbeit. Aber das kümmerte mich nicht. Ich war so dankbar, entkommen zu sein. Ich hatte gehofft, dass ich Matthew dasselbe ermöglichen könnte – nach dem Tod seines Vaters, nach dem Verlust, den ihr beide erlitten hattet. Ich wusste, dass er einen Neuanfang brauchte. Ihr beide. Und das ist der Grund, weshalb ich ihn nach Genf geholt habe.«

»Es war meine Schuld, dass wir hergekommen sind. Ich habe Matthew dazu gedrängt, den Job anzunehmen. Ich brauchte den Neuanfang viel mehr als er. Ich habe ihn darum angefleht.
«

»Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

»Ich weiß. Aber ich tue es trotzdem. Du etwa nicht?«

»Doch. Jeden Tag. Es ist das Kreuz, das wir zu tragen haben, Annabel. Die Schuld, jemanden verloren zu haben, den wir liebten. Weil wir nicht in der Lage waren, ihn zu retten.« Er lächelte sie an, ein bisschen schmallippig. Für einen Moment blickten sie einander an, und seine kühlen blauen Augen ruhten auf ihren.

»Und du findest immer noch den Willen weiterzumachen?«, wollte sie wissen. »Jeden Tag aufzustehen, selbst wenn dein Gewissen dich niederdrückt?«

»Ja, das tue ich. Und du wirst das ebenfalls schaffen. Ihnen konnte nicht geholfen werden. Das ist es, an was wir uns immer wieder erinnern müssen. Gegen manche Dinge, unabhängig davon, wie tragisch sie sind, kann man nichts tun.«

Es läutete. Annabel schreckte auf.

»Entschuldigung«, murmelte sie heiser. »Ich glaube, da ist jemand …«

»Ah, gut. Die Polizei ist da. Dann werden wir die Sache jetzt gleich klären.«

Aber natürlich war es nicht die Polizei. Niemand hatte sie gerufen. Es war Julian White. Und Annabel war allein mit den beiden Männern in der Wohnung.





Marina

Marina war außer Atem, als sie bei James Ellis herrschaftlichem Stadthaus aus weißem Kalkstein in der 5 East 65th Street ankam. Ihr Herz hämmerte, während sie die Stufen hinaufstürmte. Der Wind, der vom Central Park herwehte, brannte ihr eisig auf Wangen, Ohren und Knöcheln. Sie hatte nicht vorgehabt, so lange unterwegs zu sein, und auch nicht damit gerechnet, dass es so kalt sein würde, daher war sie viel zu leicht bekleidet. Ein Teil von ihr – der feigere – drängte sie, nach Hause zu gehen, aber sie zwang sich zu klingeln. Sie hatte etwas Wichtiges mit James Ellis zu klären – etwas, das nicht warten konnte.

Nach einer Minute ging noch immer niemand an die Tür, und Marina verspürte einen schwachen Anflug von Erleichterung. Sie wollte sich gerade umdrehen, als sie das vertraute Tappen von Hundepfoten auf dem Marmorboden hörte. Mit einem Klick öffnete sich das Schloss. James Ellis stand im Eingang, flankiert von seinen zwei Pointer-Jagdhunden. Er war leger gekleidet und trug Chinos zu einem karierten Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren. Seine Füße steckten in den fleecegefütterten Hausschuhen, die ihm Marina letztes Weihnachten geschenkt hatte. Der Anblick der Pantoffeln rührte sie, und ihr wurde schwer ums 
Herz. Sie wollte sich am liebsten umdrehen und davonrennen. Aber sie hatte keine Wahl. Es gab kein Zurück mehr. Owen würde den Artikel innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden veröffentlichen. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Hi, James«, begrüßte sie ihn. »Es tut mir leid, dass ich so unangekündigt vorbeischneie.«

»Du bist hier jederzeit willkommen. Bitte, komm doch herein.«

Marina folgte James nach drinnen. Das Erdgeschoss lag im Dunkeln. Ein Stapel jagdlich grüner Gepäckstücke lag neben der Küchentür. Entweder kam er gerade oder er ging – sie wusste es nicht. Nun, da er offiziell mit dem Wahlkampf begonnen hatte, war er permanent unterwegs. Sie hatte Glück, dass sie ihn erwischt hatte.

Sie folgte ihm über den Flur in die Bibliothek. Ein kleines Feuer knisterte im Kamin, und ein Stapel Papiere lag umgedreht auf einem lederbezogenen Polsterhocker. Daneben stand ein ordentlich gefülltes Glas Scotch.

»Tut mir leid, dass es so dunkel ist«, entschuldigte sich James und knipste das Deckenlicht an. »Ich bin gerade erst aus Washington zurückgekommen. Betsy ist in Long Island. Hast du von dem Leck gehört?«

»Dem Leck?«

»Ja, im Keller. In Southampton. Hat Grant es dir nicht erzählt?«

»Oh … nein. Hat er nicht. Ist es schlimm?«

»Das ist noch nicht ganz klar. Ist wohl während des Kälteeinbruchs letzte Woche passiert. Ein Rohr ist geplatzt und hat anscheinend alles unter Wasser gesetzt. Ich sag’s dir … mit diesen alten Häusern hat man nichts als Scherereien. Ich fü
r meinen Teil wäre ja mit einem Neubau glücklich gewesen, aber du kennst ja Betsy. Sie ist der Meinung, all diese neuen Anlagenimmobilien in den Hamptons hätten keinen Charme. Jedenfalls kümmert sie sich gerade darum, also bin ich heute Abend allein hier. Nur ich, die Hunde und mein Sicherheitsteam. Und jetzt du – ich Glückspilz. Kann ich dir einen Drink anbieten?«

»Danke, nicht nötig.«

»Ach, komm schon. Ich habe mir schon einen Scotch eingegossen. Wie wäre es mit einem Glas Wein? Leiste einem alten Mann Gesellschaft. Rot oder weiß?«

»Dann bitte rot. Danke schön.«

James nickte und ging zur Bar in der Ecke der Bibliothek. »Kommt Grant auch?«, fragte er. Er holte zwei Flaschen Rotwein hervor, musterte beide eingehend und entschied sich für eine. Er öffnete sie und goss ihr ein großzügiges Glas ein.

»Nein, nur ich.«

»Nun, das ist aber eine nette Überraschung. Prost.«

»Prost.« Marina nahm einen kleinen Schluck. Es war ein ausgezeichneter Rotwein – vollmundig und komplex. Definitiv teuer. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass er ihn an einem Abend wie diesem an sie verschwendete.

»Also«, begann James, während er es sich in seinem Sessel bequem machte, »ich vermute mal, dass das hier kein reiner Freundschaftsbesuch ist.«

Marina lächelte. »Da hast du recht. Das ist es nicht.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Mir eine ehrliche Antwort geben.«

»Selbstverständlich.«

»Wie viel Geld hast du bei Offshore-Banken gebunkert?
«

James zog eine Augenbraue hoch. Er schien belustigt. »Es geht hier also um Geld?«

»Tut es das nicht immer?«

»In dachte, nicht bei dir. Tatsächlich habe ich darauf gebaut.«

»Das ist kein Erpressungsversuch, falls du das denkst.«

»Ich weiß nicht so recht, was ich denken soll.«

»Da ist ein Artikel über dich in Arbeit. Nicht von mir, aber von jemandem, den ich kenne. Über deine Verbindungen zu Bashar al-Assad.«

»Ach, die alte Geschichte.«

»Ja, nur dieses Mal gibt es dafür Beweise.«

»Das ist unmöglich. Wie ich in der Vergangenheit schon sagte, habe ich keine Verbindung zu Assad. Tatsächlich habe ich vor, meine Steuererklärungen zu veröffentlichen, um das zu beweisen.«

Marina schüttelte den Kopf. »Das wird überhaupt nichts bringen. Alle deine Geschäfte mit ihm wurden über Briefkastenfirmen abgewickelt. Über Konten der Swiss United Bank – nicht gerade die Art von Geld, die in Steuererklärungen auftaucht.«

»Das klingt wie das Vorwort zu einem ganz fabelhaften Roman.«

»Nur, dass es sich um harte Fakten handelt, nicht um Fiktion. Und wir beide wissen das.«

James’ Gesichtszüge verhärteten sich. Marina wappnete sich innerlich, ihre Finger schlossen sich fest um die Armlehne ihres Sessels. Sie hatte ihn früher schon die Beherrschung verlieren sehen, allerdings nie ihr gegenüber.

»Dann lass uns direkt zum Punkt kommen«, sagte er 
kühl. »Wie lange habt ihr zwei zusammengearbeitet? Fing es an, bevor oder nachdem du meinen Sohn kennengelernt hast?«

Marina runzelte verwirrt die Stirn. »Wie lange habe ich mit wem zusammengearbeitet?«

»Mit Duncan Sander. Oder denkst du etwa, ich hätte nicht gewusst, dass er an einer Enthüllungsstory über die Swiss United schrieb? Sollte das der Fall sein, bist du keine besonders gute Investigativ-Journalistin.«

»Weißt du, du bist heute schon der Zweite, der das zu mir sagt«, erwiderte Marina lächelnd und versuchte, gelassen zu bleiben.

»Alle bei der Swiss United wussten davon. Sie haben mich vor ihm gewarnt. Rieten mir, mich fernzuhalten. Doch dann tauchte Grant mit dir an seiner Seite auf. Um ehrlich zu sein, war ich mir sicher, dass du ein Spitzel bist. Immerhin ein interessanter Plan – gab es denn für Sander einen besseren Weg, um an Insider-Informationen zu kommen, als seine hübsche junge Assistentin ins Bett meines Sohnes zu schicken?«

Marinas Mund klappte auf. »Das glaubst du also? Dass ich die ganze Zeit nur mit Grant zusammen war, um deine Familie auszuspionieren?«

»Hör zu, du bist eine großartige Schauspielerin. Du hast mich eine Weile lang an der Nase herumgeführt. Ich hatte Grant gesagt, dass ich an dir so meine Zweifel hätte. Doch er meinte nur, dass er wahnsinnig in dich verliebt sei und er das Gefühl hätte, als ob dir wirklich was an ihm läge. An uns allen. Also habe ich mich selbst davon überzeugt, dass das nur ein unglücklicher Zufall war.
«

Einen Moment lang starrte Marina ihn fassungslos an, ohne ein Wort hervorzubringen. »Oh mein Gott«, flüsterte sie schließlich. »Du hast Duncan getötet.«

James bedachte sie mit einem empörten Blick. »Natürlich nicht. Ich habe zu der Zeit bei einer Immobilienkonferenz an der Universität von New York eine Rede gehalten. Das kannst du überprüfen. Es gibt unzählige Augenzeugen. Und überhaupt, der Mann hatte haufenweise Feinde. Ich war wohl kaum der einzige Mensch, dessen Leben Duncan Sander zerstören wollte.«

»Aber du hast ihn umbringen lassen.« Marina benötigte keine Antwort. Ihre Stimme überschlug sich vor Wut. »Und es kümmert dich nicht einmal.«

Als sie die Worte sagte, fiel ihr wieder ein, was Grant ihr in Paris gesagt hatte. Konzentriere dich auf die Familie,
 hatte er gesagt. Alles andere ist nur Kollateralschaden.


Plötzlich drehte sich alles in ihrem Kopf. Im Zimmer war es drückend warm. Marina wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

»Du siehst nicht gut aus, Marina. Alles in Ordnung mit dir?«

James ging auf sie zu, doch aus einem Reflex heraus schüttete ihm Marina ihren Wein ins Gesicht. »Was hast du getan?«, schrie sie. »Warum hast du das getan?«

»Nicht so laut«, knurrte James. »Die Security steht am anderen Ende des Flurs.« Er sprang zu ihr, Marina zuckte unwillkürlich zusammen und riss den Unterarm hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Sie spürte, wie er ihr das tropfende Glas aus der Hand nahm und sich dann wieder entfernte. Sie öffnete die Augen. Er ging zur Bar und stellte das Glas in die 
Spüle. Dann zog er eine Cocktailserviette aus einer Schublade und tupfte sich das Gesicht ab.

»Du hättest ihn nicht töten müssen«, sagte Marina und brach in Schluchzen aus. »Er war ein guter Mensch.«

»Er war vielleicht gut zu dir, aber Duncan Sander war weit davon entfernt, ein guter Mensch zu sein. Er war ein Säufer, Lügner und Gauner. Ich habe ihn nicht getötet, aber ich gebe gerne zu, dass ich froh bin, dass er tot ist.«

»Du kannst Duncan nicht ernsthaft einen Gauner nennen.«

»Natürlich war er ein Gauner. Für eine gute Story hätte er alles getan. Er hat sogar versucht, den Chef der Swiss United zu erpressen, wusstest du das? Er hat ihm damit gedroht, einen schäbigen Artikel über seine angebliche Affäre mit einer Schauspielerin zu veröffentlichen, falls Jonas Klauser ihm nicht Informationen zu einigen seiner Bankkunden gab. An dem Tag hat er sich einen sehr mächtigen Feind gemacht.«

»Er hat nicht gegen dich ermittelt!«, rief Marina weinend. »Es ging ihm überhaupt nicht um dich. Er wollte Morty Reiss aufspüren. Das war der Grund, warum er bei der Swiss United herumgeschnüffelt hat.«

James schnaubte abfällig: »So hat die Sache möglicherweise angefangen. Aber Sander war kein Dummkopf. Er wusste, wie wertvoll es wäre, einen Informanten im Inneren einer Offshore-Bank sitzen zu haben. Morty Reiss ist doch nur ein kleiner Fisch im Vergleich zu einigen der anderen Kunden der Swiss United.«

»Kunden wie du.«

»Kunden wie ich.«

»Also gibst du es zu. Du hast dort Geld gebunkert.
«

James lachte. »Willst du, dass ich dir die ganze Geschichte erzähle? Es wird dir womöglich nicht gefallen, was du zu hören bekommst.«

»Ja, natürlich will ich es wissen. Das ist der Grund, warum ich hergekommen bin.«

»Weil du die Wahrheit willst.«

Marina war sich bewusst, dass James sich über sie lustig machte, aber das war ihr egal. Sie konnte sehen, dass er kurz davor war nachzugeben. Er wollte ihr die Geschichte erzählen, wurde ihr klar. Vielleicht hatte er vor, sie danach zu töten. Oder sie zu erpressen. Oder mit Geld zum Schweigen zu bringen. Doch wie bei so vielen anderen Verbrechern, die sie interviewt hatte, konnte sie ihm ansehen, dass er sich nicht dafür schämte, was er getan hatte. Dass er vermutlich sogar stolz darauf war.

»Ja, die will ich«, sagte sie mit leiser Stimme. »James, du wirst es mir vielleicht nicht glauben, und ich kann es dir auch nicht beweisen, aber ich liebe Grant über alles. Ich bin heute Abend zu dir gekommen, weil ich mir Sorgen um dich mache. Und ich wollte dich warnen, dass dieser Artikel geschrieben wird. Nicht von Duncan. Nicht von mir. Von einem Journalisten beim Wall Street Journal
.«

Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann setzte James sich mit gerunzelter Stirn wieder hin. Marina konnte ihm ansehen, dass er sich unsicher war, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Aber er war bereit, ihr zuzuhören.

»Warum hat Duncan bei der Swiss United herumgeschnüffelt?«

»Duncan war besessen von Morty Reiss. Er wollte immer beweisen, dass Reiss seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte und noch irgendwo lebte. Das war der Grund, weshalb er 
begann, bei den Offshore-Banken herumzustochern. Er glaubte, der beste Weg, um Reiss zu finden, wäre, sein Geld zu finden. Er hat mir nie erzählt, wer seine Quellen waren. Tatsächlich war er, was diese ganze Sache anging, absolut verschwiegen. Aber ich weiß doch zumindest, dass die Quelle ihm einen ganzen Haufen an Informationen geliefert hat: Finanzunterlagen, E-Mails, einfach alles. Bevor er gestorben ist, muss Duncan diese Daten mit anderen Journalisten geteilt haben, und mittlerweile ist eine riesige Sache daraus geworden, die eine ganze Reihe von Leuten bei einer ganzen Reihe von Zeitungen beschäftigt. Die Geschichte wird an die Öffentlichkeit kommen. Und zwar bald.«

»Und ein Teil dieser Geschichte bin ich.«

»Ja.«

»Einschließlich meiner Gelder bei der Swiss United.«

»Und deiner Geschäfte mit Assad.«

James seufzte. Plötzlich sah er unglaublich müde aus. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich die Nasenwurzel. »Und du bist hergekommen, weil du wissen wolltest, ob das wahr ist.«

»Ja, aber nicht als Journalistin. Als deine Schwiegertochter.«

James nickte nachdenklich. »Du weißt, dass ich ein Team angeheuert habe, das mich auf Herz und Nieren durchleuchten sollte. Ich habe ein kleines Vermögen dafür bezahlt. Sie haben nichts gefunden.«

»Also bist du zu dem Schluss gekommen, dass du unbesorgt kandidieren konntest?«

»Ich bin ja wohl kaum der erste Politiker, der Geld in Steueroasen bunkert.
«

»Da bin ich mir sicher.«

»Das Geschäft mit Assad liegt Jahre zurück. Es spielt heute keine Rolle mehr.«

»Er ist ein Diktator. Natürlich spielt es eine Rolle.«

»Er ist ein Geschäftsmann, genauso wie ich. Er hat mich rausgekauft, als ich in der Klemme steckte, das ist alles. Es war ein äußerst lukrativer Deal für ihn. Er hat mit diesen Hotels ein Vermögen gemacht.«

»Aber von außen betrachtet …«

»Ja, von außen betrachtet, gibt das kein gutes Bild ab. Wegen der Sanktionslisten und dem ganzen Kram. Was die Leute nicht kapieren, ist, dass es bei solchen Listen nicht um Gerechtigkeit geht. Sie sind ein reines Druckmittel, das es einem Land erlaubt, Macht über ein anderes auszuüben.«

»Also glaubst du nicht, dass es Sanktionslisten geben sollte?«

»Ich glaube, dass wir in einer global vernetzten Wirtschaft leben. Und wenn wir wollen, dass die Wirtschaft effizient funktioniert, dann sollten wir dazu in der Lage sein, frei Handel zu treiben, mit wem auch immer wir wollen.«

»Auch wenn es bedeutet, Geschäfte mit Kriminellen zu machen?«

James lächelte. »Wer entscheidet denn, wer ein Krimineller ist? Nur weil die USA ein ausländisches Staatsoberhaupt nicht mögen und seinen Namen auf eine Sanktionsliste klatschen, macht ihn das zu einem Verbrecher?«

»Assad ist ein Extrembeispiel.«

»Kann sein. Aber du solltest nicht alles glauben, was du in den Zeitungen liest, Marina. Wenn du eine syrische Zeitung aufschlagen würdest, so bin ich mir sicher, dass du einige 
vernichtende Kritiken über unseren derzeitigen Präsidenten finden würdest. Es ist alles eine Frage der Perspektive.«

»Es ist eine Frage der ehrlichen Berichterstattung.«

»Weißt du, was ich für kriminell halte? Sich illegal interne Finanzunterlagen aus einer Bank zu erschleichen und sie dann auch noch zu veröffentlichen.«

»Weiß Grant von deinem Geld bei der Swiss United? Oder deinen Geschäften mit Assad? Weiß er, was mit Duncan passiert ist?«

»Nein.« James sah sie ernst an. »Halt Grant da heraus, Marina.«

Marina nickte. Unwillkürlich atmete sie erleichtert auf. »Das werde ich.«

»Dir ist klar, dass es seine Karriere zerstören wird, wenn diese Geschichte herauskommt. Meine ganz sicher. Aber seine ebenso.«

»Das ist mir klar.«

»Und du liebst ihn. Oder zumindest sagst du, dass du es tust.«

»Ich liebe ihn über alles.«

»Dann wirst du wohl auch verstehen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die Veröffentlichung zu verhindern. Ich muss es tun, und ich werde es tun.«

»Ich verstehe.«

»Und du wirst Stillschweigen bewahren, während ich es tue.«

Es war keine Frage. Marina nickte. Sie schaffte es nicht, etwas zu sagen.

»Gut. Wir sind jetzt eine Familie, Marina. Jede Familie hat ihre Geheimnisse. Das hier wird unseres sein.« James erhob 
sich aus seinem Sessel. »Du wirst mich entschuldigen müssen«, sagte er. »Die Hunde brauchen ihren Auslauf. Außerdem habe ich morgen einen frühen Flug vor mir.«

»Natürlich. Ich finde selbst hinaus.«

»Sei nicht albern. Ich lasse dich von meinem Chauffeur nach Hause fahren. Es ist schon dunkel draußen. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«

Marina folgte James durch den Flur. Er nahm zwei Leinen von der Konsole. Als sie das Klingeln der Karabiner hörten, kamen die beiden Hunde angeschossen. Sie saßen gehorsam zu James’ Füßen, als er ihnen die Halsbänder umlegte und die Leinen festmachte.

»Brave Jungs«, murmelte James leise und gab beiden ein Leckerli, das er aus seiner Tasche zog.

James öffnete die Haustür. Sein Cadillac Escalade parkte direkt davor. Marina blickte nach rechts, dann nach links und sah sich um. Mittlerweile tat sie das reflexartig, jederzeit in dem Bewusstsein, dass ihr jemand folgen könnte. Auf der anderen Straßenseite flackerten die warmen Lichter eines gemütlichen französischen Bistros. Die Hausangestellte eines Nachbarn stand auf dem Bürgersteig und wässerte die Buchsbaumhecken, die den Hauseingang flankierten. Ansonsten war niemand zu sehen. Die Querstraßen zwischen der Fifth und Madison Avenue waren nach Einbruch der Dämmerung geradezu unheimlich still. Marina stieg die Stufen hinab.

Auf halbem Weg blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um.

»James«, sagte sie, als er schon die Tür schließen wollte.

»Ja?«

»Der Mann, der mich verfolgt hat. Hast du ihn geschickt?
«

James lächelte. An seinem Gesichtsausdruck konnte Marina erkennen, dass die Antwort Ja lautete.

»Weißt du, erst heute Morgen habe ich Betsy gebeten, unseren Hausmeister in Southampton zu feuern«, erwiderte er stattdessen.

»Warum?«

»Wegen des Lecks. Solche Dinge fangen immer ganz klein an, aber wenn man nicht achtgibt, zerstören sie das ganze Haus.«

»Du meinst, er hätte genauer hinschauen sollen.« Marina schauderte. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und Marina spürte, wie ihre Haar feucht wurde.

»Bei einem so wertvollen Haus hätte er es mit Argusaugen beobachten müssen. Dafür bezahle ich ihn schließlich. Ein Leck kann tödliche Folgen haben.«

Marina nickte. Die Hunde kauerten unglücklich, aber still neben James. Der Regen prasselte immer heftiger. Sie konnte nicht länger so tun, als würde sie es nicht merken.

»Fahr nach Hause, meine Liebe. Und gib auf dich acht. Manuel wird dafür sorgen, dass du sicher heimkommst.«

James zog ruckartig an den Leinen, und die Hunde sprangen auf. Marina sah zu, wie sie die Stufen hinabgingen und dann links in Richtung des Parks abbogen. Sie drehte sich um und schritt trotzig an James’ Wagen vorbei. Sie würde lieber durch den Regen nach Hause gehen.





Annabel

»Kleines«, Julian zog Annabel an sich; seine Arme schlossen sich hinter ihrem Rücken. »Da bist du ja. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Es geht schon. Jonas ist hier. Er hat mir geholfen, die Wohnung ein wenig aufzuräumen.«

»Es war ein einziges Durcheinander«, sagte Jonas, als er mit ernster Miene hinter ihr auftauchte. »Ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Annabel sollte im Moment nicht allein sein. Das hier gerät außer Kontrolle.«

Die Männer wechselten einen Blick, den Annabel nicht ganz deuten konnte. Doch sie spürte das Unbehagen der beiden, was sie wiederum nervös machte. Wenn sie das alles zu verantworten hatten, würden sie dann nicht selbstsicherer wirken? Bedrohlich gar? Stattdessen wirkte Julian aufrichtig beunruhigt. Und auch Jonas schien aufgewühlt. Falls das nur Show war, war sie verdammt gut inszeniert.

»Was gerät außer Kontrolle?«, fragte sie.

»Annabel, setzen wir uns erst mal hin«, erwiderte Jonas. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden.«

Wortlos gingen sie ins Wohnzimmer. Obwohl sie einen Großteil des Durcheinanders beseitigt hatten, waren noch überall Spuren des Einbruchs zu sehen. Die Gemälde auf 
dem Boden. Die aufgeschlitzten Sofas. Die Papierstapel auf dem Sofatisch. Es war immer noch kalt. Annabel setzte sich unbehaglich auf die Armlehne eines Sessels.

Einen Moment lang sprach niemand. Dann blickte Julian zu Jonas, der ihm zunickte. Julian räusperte sich. »Annabel, es gibt da etwas, was wir dir verschwiegen haben«, begann er sanft. »Wir wollten … hmm … wir wollten dich nicht noch zusätzlich belasten. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dir die Wahrheit zu sagen.«

Annabel versteifte sich. »Die Wahrheit«, sagte sie schroff. »Ja, die wüsste ich durchaus zu schätzen.«

»Wir wissen, dass du dich direkt vor deinem Abflug nach London mit Zoe Durand getroffen hast. Sie kam zu dir in die Wohnung und blieb etwa eine Stunde. Hattest du vorher jemals Kontakt mit ihr?«

»Woher weißt du, dass Zoe hier war?«

»Wir haben sie schon eine ganze Weile beobachten lassen«, sagte Jonas. »Wir glauben, dass sie Kundendaten gestohlen und dann weiterverkauft hat. Wir waren uns nicht sicher, an wen, also haben wir sie beschatten lassen. Wir wollten versuchen, ihren Abnehmer zu erwischen, vermutlich jemanden, der eine Rechnung mit den Amirs zu begleichen hatte. Sie haben mächtige Feinde. Jedenfalls glaube ich, dass diejenigen, die Zoe die Informationen abgekauft haben, wer auch immer das sein mag, auch für Matthews Tod verantwortlich sind.«

Annabel sog scharf die Luft ein. »Wie bitte?«

»Die Daten unserer Kunden sind unglaublich wertvoll«, fuhr Julian fort. »Überleg mal, was für Kunden wir haben, wer sie sind und mit wem sie Geschäfte machen. Es gibt Leute, die enorme Summen dafür zahlen würden, um Zugang 
zu diesem Wissen zu erhalten. Aus diesem Grund sind wir sehr wählerisch bei der Einstellung neuer Mitarbeiter. Zoe war kein typisches Beispiel. Nicht der richtige soziale Hintergrund. Sie kommt aus einem kleinen Örtchen in Südfrankreich. Kaum Geld. Sie ist ein kluges Mädchen und wirklich brillant, was Sprachen angeht. Wenn ich mich recht entsinne, spricht sie fünf Sprachen fließend. Außerdem war sie recht ehrgeizig. Aber ich glaube, am Ende war die finanzielle Verlockung doch zu groß. Was war dein Eindruck von Zoe?«, fragte Julian sie. »Hast du viel Zeit mit ihr verbracht?«

»Nein, ich kannte sie eigentlich gar nicht. Nur vom Sehen.«

»Hat Matthew je über sie gesprochen?«

Annabel wand sich innerlich, als sie sich an Matthews schuljungenhafte Begeisterung erinnerte, wenn er über sie gesprochen hatte. »Nicht wirklich«, erwiderte sie.

»Warum ist sie zu dir gekommen? Am Abend nach Matthews Trauerfeier?«

Annabel hob den Blick und sah Jonas in die Augen. »Eigentlich weiß ich das gar nicht«, antwortete sie. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Sie hat mir einen Karton mit Matthews Sachen gebracht. Nichts Besonderes. Nur persönliche Gegenstände, die in ihrem Schreibtisch gelandet waren, so Kram. Ich glaube, sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir uns davor nie kennengelernt hatten.«

»Hast du dich jemals gefragt, ob sie eine Affäre haben könnten?«

Annabel drehte sich um und sah Julian an. »Ja«, sagte sie, so ruhig wie möglich. »Der Gedanke kam mir durchaus. Aber ich habe ihn wieder verworfen.«

»Warum?
«

»Weil ich Matthew vertraut habe. Ich habe an das geglaubt, was wir hatten.«

»Zoe ist eine sehr überzeugende junge Frau. Wir denken, dass sie Matthew möglicherweise überredet hatte, ihr zu helfen. Wir wissen, dass er ihr Zugang zu Kundeninformationen gegeben hat, die Banker ihren Assistentinnen normalerweise nicht gewähren.«

»Das bedeutet aber nicht, dass sie eine Affäre hatten. Oder das Matthew irgendwas Unrechtes getan hat.«

Julian seufzte tief. Dann griff er in die Brusttasche seiner Jacke und zog einen Umschlag hervor. »Ich wollte dir das eigentlich nicht geben müssen«, sagte er, als er ihn Annabel in die Hand drückte.

Sie starrte den Umschlag an. Dann schob sie einen Finger unter die Lasche und machte ihn auf. Ein Stapel Fotos befand sich darin. Das Erste war unscharf und so dunkel, dass sie es hochhalten musste, um das Motiv erkennen zu können. Sie ging die Fotos schnell durch und hielt dann beim letzten inne. Das Bild war scharf. Die Gesichter unverkennbar. Matthew und Zoe lagen zusammen auf einem Bett, das Annabel nicht kannte. Zoes Augen waren geschlossen. Sie war lediglich mit einem BH bekleidet, dessen Stoff so dünn war, dass ihre Brustwarzen hindurchschimmerten. Ihr blondes Haar war über das Kissen gebreitet. Sie küssten sich nicht, sie liebten sich auch nicht. Es war schlimmer. Zoes Kopf ruhte sanft auf Matthews Schulter, ihre Hand lag auf seinem nackten Oberkörper.

»Es tut mir leid«, sagte Julian. »Es tut mir wirklich leid.«

Annabel stopfte die Fotos wieder in den Umschlag zurück. »Warum zeigst du mir das?
«

»Weil wir versuchen, dir klarzumachen, wie gefährlich Zoe Durand sein kann.« Jonas streckte sich über den Tisch hinweg und legte seine Hand auf Annabels Knie. »Wir glauben, dass sie schon in der Absicht zur Swiss United gekommen ist, um Daten zu stehlen. Und Matthew zu verführen, gehörte zu diesem Plan.«

»Und ihr glaubt, dass er ihr dabei geholfen hat.«

»Wir halten es für möglich. Aber dann hat er sich offensichtlich wieder besonnen. Und das hat ihn das Leben gekostet.«

»Und was wollt ihr von mir?«

»Hilf uns dabei, Zoe zu finden.«

»Ich weiß nicht, wo sie ist.«

»Sie ist unmittelbar, nachdem sie dich besucht hatte, verschwunden. Sie hat dir nicht zufällig gesagt, wo sie hinwollte?«

Annabel lehnte sich zurück. Sie spürte, wie sie schwer in den Stuhl zurücksank und eine tiefe Müdigkeit ihren Körper durchflutete. Sie schloss die Augen und genoss den kurzen Moment der Stille, der Dunkelheit. Doch dann flackerte hinter ihren Lidern das Bild von Zoes halb nacktem Körper neben ihrem Ehemann wieder auf – wie eine Filmprojektion, die ihr Kopf nicht abschalten konnte. Sie riss die Augen wieder auf.

»Ich sollte euch sagen, dass sie nach Hause zurückzieht. Um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern.«

»Das hat sie dir gesagt? Oder hat sie dir gesagt, dass du uns das sagen sollst?«

»Sie hat mir gesagt, ich soll euch das sagen.«

Julian blickte zu Jonas.

»Und hat sie auch einen Computer erwähnt? Matthews Laptop?
«

»Zoe hat ihn«, erwiderte Annabel und blickte Jonas in die Augen. »Wenn du sie findest, wirst du auch den Laptop finden.«

Jonas nickte. »Danke, Annabel. Du hast uns sehr geholfen.«

»Es war ein langer Tag«, sagte Annabel und erhob sich. »Würde es euch stören, wenn ich eben dusche und mich ein wenig frisch mache?«

»Natürlich nicht.« Jonas und Julian erhoben sich ebenfalls.

»Annabel, du kannst heute Nacht nicht hier bleiben«, sagte Julian mit sorgenvollem Blick. »Hier ist es nicht sicher.«

»Du wirst bei uns übernachten«, pflichtete Jonas ihm bei. »In Cologny.«

»Geh mit ihm, Annabel«, sagte Julian. »Dort wirst du sicher sein. Wir müssen Zoe ausfindig machen. Dann können wir auch herausfinden, wer ihr Abnehmer war. Wer auch immer diese Leute waren – wenn sie Matthew umgebracht haben, werden sie auch dich holen kommen.« Er deutete durch die Wohnung. »Das haben sie schon.«

»In Ordnung. Gebt mir nur kurz ein paar Minuten, um zu duschen und ein paar Sachen einzupacken.«

»Natürlich. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Wir können unten in der Lobby warten.« Jonas nickt Julian zu. Die beiden Männern wandten sich um und gingen. Sobald Annabel sich sicher sein konnte, dass sie fort waren, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und fing an zu weinen.





Marina

Als Marina ihre Wohnung betrat, war es dunkel. Ihre Hände zitterten, während sie den Mantel aufknöpfte. Sie streifte die vom Regen durchnässten Pumps ab und ließ sie im Flur stehen. Dann tapste sie barfuß zur Bar in der Bibliothek.

Sie hatte einen Drink bitter nötig. Keinen Wein – etwas Stärkeres. Sie zog eine Flasche Macallan aus dem Schrank und goss sich einen ordentlichen Schuss ein. Sie schwenkte den bernsteinfarbenen Whisky, roch daran und kippte ihn dann in einem Zug herunter. Sie schloss die Augen und genoss das Brennen in ihrer Kehle.

»Gibt es was zu feiern?«

Marina öffnete die Augen. Sie drehte sich um. Grant lehnte in der Tür, die Hände in den Hosentaschen. Obwohl er wie üblich gut aussah in seinem Hemd und dem Sakko, der Jeans und den Slippern, entging ihr nicht, dass er müde war.

»Meine Güte.« Marina stellte das Glas ab. »Du hast mich erschreckt. Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«

»Ich bin gerade erst gekommen. Wo warst du?«

»Draußen.«

»Ich habe im Chat Noir auf dich gewartet.« Grant blickte auf seine Uhr. »Über eine Stunde. Als es langsam peinlich wurde, bin ich gegangen.
«

»Oh mein Gott, Grant. Warum hast du mir keine SMS geschickt?«

»Ich dachte nicht, dass ich dich an unseren Jahrestag erinnern müsste.«

Marina schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Es tut mir so leid. Bei der Arbeit war die Hölle los.«

»Ich dachte, du wolltest das zu unserer ganz eigenen Tradition machen.«

»Das wollte ich auch. Und will es immer noch. Es tut mir leid, Grant. Können wir uns hinsetzen und reden?«

»Natürlich.« Grant nickte zur Bar. »Trinkst du wenigstens einen mit mir? Ist immerhin unser Jubiläum.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ordentlich?«

»Immer doch.«

Marina reichte Grant das schwere Kristallglas. Sie setzten sich beide auf die Couch. Seite an Seite, aber doch nicht nahe genug, um einander zu berühren. Marina nahm einen kleinen Schluck. »Ich war bei deinem Vater.«

»Warum?«

»Ich wollte ihm ein paar Fragen zu seinen Offshore-Konten stellen.«

Grant runzelte die Stirn. Er stellte sein Glas auf dem Beistelltisch ab. »Seinen Offshore-Konten?«

»Ja.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Es gibt da einen Journalisten, den ich kenne. Er schreibt über deinen Vater und seine Konten bei der Swiss United. Seine Geschäftsbeziehungen zu Assad. Und bitte, Grant, mach dir gar nicht erst die Mühe. Er hat bereits zugegeben, dass alles wahr ist.
«

Grants verwirrter Gesichtsausdruck wich dem blanken Entsetzen. »Er hat was?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben.«

»Er hat gesagt, du hättest nichts damit zu tun.«

»Das habe ich auch nicht.«

»Ich weiß.« Marina nickte. »Ich glaube dir.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es war eine Story, an der Duncan gearbeitet hat. Nach seinem Tod hat ein Freund sie aufgegriffen. Ich wollte, dass dein Vater es von mir hört, bevor der Artikel veröffentlicht wird.«

»Duncan Sander?«

»Ja. Wusstest du, dass dein Vater ihn beschatten ließ?«

Grant massierte sich die Nasenwurzel, was er oft tat, wenn er müde oder gestresst war. Einen Augenblick lang antwortete er nicht.

»Ich weiß, dass er Duncan nicht über den Weg getraut hat«, sagte er schließlich. »Um ehrlich zu sein, ich auch nicht.«

»Er wollte wissen, ob ich nur mit dir geschlafen habe, um an Insider-Informationen zu deiner Familie zu gelangen.«

Grant sah auf. »Mein Gott. Es tut mir leid. Dad kann ziemlich derb werden, wenn er aufgebracht ist. So denkt er nicht wirklich über dich. Ich hoffe, du weißt das.«

»Trotzdem, er hat mir nicht getraut. Und du? Hast du an mir gezweifelt?«

Grant rutschte näher an sie heran. Er schmiegte seine Hand an ihre Wange. Sanft drehte er ihr Gesicht so, dass sie einander ansahen, Auge in Auge. »Niemals«, sagte er fest. »Nicht ein einziges Mal.«

Sie nickte.

»Hör zu, ich kenne die Gerüchte über Dad. Über seine 
Offshore-Geschäfte. Ich möchte nichts kleinreden, aber eine Menge Leute machen so was. Du weißt schon, aus steuerlichen Gründen. Ich will es damit nicht entschuldigen, aber …«

»Machen diese Leute auch Geschäfte mit tyrannischen Terroristen?«

Grant holte tief Luft, bevor er antwortete. »Egal was Duncan oder sonst jemand dir gesagt haben mag, mein Vater würde niemals Geschäfte mit Assad machen.«

»Grant, er hat es mir selbst gesagt.«

Er wandte den Blick ab. »Das ist einfach nicht wahr.«

»Das ist noch lange nicht das Ende der Geschichte. Er hat Duncan umbringen lassen. Um die Sache zu vertuschen.«

Grant wandte sich ihr mit blitzenden Augen wieder zu. »Nein«, sagte er mit kalter Stimme. »Du irrst dich.« Sein Kiefermuskel zuckte, als er die Zähne zusammenpresste. Zum ersten Mal fiel Marina auf, wie sehr Grant seinem Vater ähnelte, wenn er wütend war. Er stand abrupt auf und ging zum Fenster. »Warum solltest du so etwas behaupten?«

»Weil er es zugegeben hat, Grant.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Marina erhob sich. Beide standen sie da und starrten einander durch die Bibliothek hinweg an. »Dein Vater ist nicht der, für den du ihn hältst«, sagte sie mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Mein Vater ist der beste Mensch, den ich je kennenlernen durfte. Was auch immer du zu wissen meinst, ist nicht die Wahrheit.«

»Mir ist klar, wie schwer es für dich sein muss, das zu hören«, erwiderte sie. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. »Grant, du musst dich auf das vorbereiten, was kommen 
wird. Er kandidiert für das Amt des Präsidenten. Die Wahrheit wird herauskommen. Das tut sie immer.«

Grant schnaubte. »Was auch immer mein Vater getan hat, es ist nichts im Vergleich zu dem, was sich viele andere große Männer vor ihm geleistet haben.«

»Das mag sein.«

»Er wird ein ausgezeichneter Präsident werden. Um Klassen besser als Hayden Murphy, verdammt noch mal. Dad ist brillant. Er ist unvoreingenommen. Was auch immer er getan hat, er hat es für ein höheres Ziel getan. Du musst das große Ganze betrachten.«

»Es tut mir leid, aber ich finde nicht, dass der Zweck in jedem Fall die Mittel heiligt. Vor allem nicht, wenn die Mittel darin bestehen, einen Freund von mir umzubringen.«

»Marina, er hat Duncan nicht getötet!« Grants Stimme überschlug sich vor verzweifelter Wut.

»Warum fragst du ihn nicht selbst?«

Grant holte tief Luft. Einen Augenblick lang blickten sie einander schweigend an. Marina konnte das entfernte Rauschen des Verkehrs auf der Park Avenue und das beständige Prasseln des Regens auf den Fensterscheiben hören. Grant wandte sich ab, sodass das Licht auf sein Haar fiel. Zum ersten Mal bemerkte Marina einen Hauch von Silber um seine Ohren herum. Die letzten Wochen hatten ihren Tribut gefordert. Er wirkte auch schmaler. Er hatte in letzter Zeit weder gut geschlafen, noch war er im Fitnessstudio gewesen, und man sah es ihm an. Tatsächlich, so dachte Marina, sah er mehr denn je wie sein Vater aus.

Sie verspürte einen heftigen Stich des schlechten Gewissens. James war Grants Vater. Wie würde sie wohl reagieren, 
wenn es um ihren Vater ginge? Richard würde so etwas natürlich genauso wenig tun, wie er aus Prinzip niemals bei Rot über die Straße ging. Aber Marina hatte damit einfach Glück. Sie hatte nie viel über den moralischen Charakter ihrer Eltern nachgedacht, außer vielleicht, um sich selbst daran zu messen.

Wie konnte sie Grant dafür verurteilen? Er glaubte an den Wert von Familie. An Loyalität. Es waren genau diese Werte, die ihn zu einem guten Ehemann machen würden. Aber sie würden auch seinen Untergang bedeuten. Grant würde seinem Vater bis ans Ende der Welt folgen. Es war an ihr zu entscheiden, ob sie mit ihnen gehen wollte oder nicht.

»Sollen wir zusammen zu Dad gehen und mit ihm sprechen?«, fragte Grant sanfter. »Wir können das klären. Ich weiß, dass wir das können.«

»Es tut mir leid.« Sie lief zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er senkte den Kopf und schmiegte sein Gesicht an ihres. Erst da bemerkte sie, dass er weinte. »Ich muss gehen.«

»Bitte nicht.«

»Ich muss. Ich werde nie über das hinwegkommen, was ich heute Abend gehört habe.«

»Liebst du mich noch, Marina?«

Marina wich ein Stück zurück, sodass sie ihn anschauen konnte. Sie hielten einander mit ausgestreckten Armen bei den Händen, die Finger fest ineinander verschlungen.

»Ja«, flüsterte sie. Die Tränen rannen über ihre Wangen und seine. »Ich liebe dich. Und das werde ich immer tun.«

»Dann überleg dir gut, was du tust. Denk an das Leben, das wir zusammen haben könnten. Das alles hat doch nichts mit uns zu tun.
«

»Ich wünschte, es wäre so.« Sie zog seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. Dann drehte sie sich um und flüchtete aus ihrer Wohnung, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie raffte ihre Schuhe und ihren Mantel vom Boden auf und ließ die Haustür hinter sich zufallen. Wenn Grant ihr nachlief, würde sie doch bleiben. Hektisch drückte sie den Knopf am Aufzug und war überrascht, als sich die Türen sofort öffneten. Barfuß trat sie hinein, die Schuhe an die Brust gepresst.





Annabel

Annabel weinte, bis ihr Hals schmerzte und ihre Schläfen pochten. Schließlich, als die Tränen versiegt waren, riss sie sich zusammen und zwang sich unter die Dusche. Im Schlafzimmer war es immer noch kalt, als sie herauskam, und Annabels nasse Schultern zitterten, während sie vor dem Bett stand. Hatten sie mehr als einmal miteinander geschlafen? Hatte er sie hierher, in ihre Wohnung gebracht? Bei dem Gedanken wurde ihr übel.

Ihr Blick fiel auf den Nagel an der kahlen Wand über dem Bett. Bis heute hatte das Marshall-Cleve-Gemälde dort gehangen, das Matthew ihr kurz vor seinem Tod geschenkt hatte. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Wo war das Gemälde? Hatten sie es beschädigt? Zerstört? Oder einfach nur mitgenommen? Die Vorstellung der zerrissenen Leinwand, des zersplitterten schweren Silberrahmens brach ihr das Herz. Als wäre es nicht schon gebrochen.

Sie schaute links neben dem Bett nach, dann rechts. Da, an die Wand gelehnt, stand das Gemälde. Annabel fiel auf die Knie und richtete es auf. Es schien unbeschädigt. Sie fragte sich, warum jemand sich die Mühe gemacht hatte, es abzuhängen. Vielleicht hatten sie einen Safe dahinter vermutet. Sie schauderte. Wenn es nicht Jonas und Julian waren, die ihre 
Leute geschickt hatten, um die Wohnung zu durchsuchen, wer dann? Was hatten sie zu finden gehofft?

Annabel betrachtete das Bild, während neue Tränen ihren Blick verschleierten. Ihre Finger schlossen sich um den Rahmen. Du solltest das besitzen,
 hatte Matthew einst gesagt. Ich möchte dir Kunst kaufen. Deine eigene Privatgalerie.


Hatte Zoe ihn dazu überredet, Kundeninformationen an die Höchstbietenden zu verkaufen? Annabel konnte das nicht glauben – aber andererseits hätte sie auch niemals geglaubt, dass er mit Zoe geschlafen haben könnte, bis sie die eindeutigen Fotos gesehen hatte. Matthews unbedingter Wunsch nach Reichtum hatte ihr schon immer Sorgen gemacht. Und jetzt schwirrte ihr Kopf vor Möglichkeiten – eine schlimmer als die andere. Entweder hatte Zoe die Wahrheit gesagt und die Fotos waren von Jonas auf perfide Art und Weise inszeniert worden, um Matthew erpressbar zu machen. Oder aber Jonas und Julian sagten die Wahrheit, und Zoe hatte Matthew dazu überredet, die Bank durch den Verkauf von Kundeninformationen zu hintergehen. Annabel hatte Zoe nie über den Weg getraut, und die Fotos hatten es nicht besser gemacht. Die Frage war: Wie sehr vertraute sie Matthew?


Falls mir je etwas passieren sollte …,
 hatte Matthew gesagt, als er ihr das Gemälde überreicht hatte. Hatte er gewusst, dass jemand hinter ihm her war? Annabel kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. Falls mir je etwas passieren sollte …
 Was hatte er als Nächstes gesagt?

Sie riss die Augen auf.

Der Rahmen birgt einen ganz eigenen Wert.

Das waren seine Worte gewesen
.

Der Rahmen birgt einen ganz eigenen Wert. Merk dir das.

Als er das damals gesagt hatte, hatte sie es reichlich seltsam gefunden. Aber jetzt …

Annabel sprang auf. Das Handtuch glitt von ihrem Körper. Sie legte das Gemälde aufs Bett und inspizierte den Rahmen. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Kanten und tastete nach winzigen Unebenheiten.

Nichts.

Es war zwar ein wunderschöner Rahmen, aber nicht besonders aufsehenerregend. Jedenfalls kaum das Wertvollste von allem, was sie besaßen.

»Annabel?«, drang Julians Stimme durch die Schlafzimmertür. »Alles in Ordnung bei dir?«

Annabels Kopf schoss hoch. Instinktiv schnappte sie sich das Handtuch vom Boden und hielt es sich vor den Körper. »Alles in Ordnung!«, rief sie. »Ich bin gerade aus der Dusche gekommen.«

»Okay. Ich habe mir nur Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid. Ich bin gleich so weit.«

»Lass dir ruhig Zeit.«

Annabel drehte das Gemälde um. Sie strich mit der Hand über das Schutzpapier. An einer Kante spürte sie eine leichte Wölbung. Ihre Augen weiteten sich. Sie eilte zur Schlafzimmertür und schloss sie so lautlos wie möglich ab. Dann lief sie ins Badezimmer. In einer Schublade fand sie einen alten Kulturbeutel von Matthew, der mit allem möglichen Kram vollgestopft war: ein alter Rasierer, Heftpflaster, Desinfektionsspray. Durch die Rohre konnte sie gedämpft hören, wie Julian sich mit jemandem im Wohnzimmer unterhielt. Ihr lief die Zeit davon. Dann schlossen 
ihre Finger sich um das, was sie gesucht hatte – ein kleines Taschenmesser.

Sie eilte zu dem Gemälde zurück und schob die Klinge zwischen Papier und Rahmen. Behutsam schob Annabel sie hin und her, bis das Papier sich löste und sie es ein Stück zurückziehen konnte. An der Innenkante des Rahmens war ein USB-Stick befestigt, darunter ein zusammengefalteter Zettel.

Annabel zog das Papierchen hervor und faltete es mit zitternden Händen auseinander. Die Tränen traten ihr in die Augen, als sie Matthews Handschrift sah sowie den blassen Fleck am Rand des Papiers, wo seine linke Hand die Tinte verwischt hatte.

Meine geliebte A …

Wenn du das hier liest, dann ist etwas furchtbar schiefgelaufen. Danke, dass du mir zugehört und dich daran erinnert hast, als ich dir sagte, dass dieser Rahmen einen besonderen Wert birgt. Du bist und bleibst eben der klügste Mensch, den ich kenne.

Es tut mir alles so leid. Ich hätte uns niemals herbringen sollen. Swiss United ist ein schreckliches Unternehmen, in dem schreckliche Dinge für schreckliche Menschen getan werden. Anfangs habe ich mich vom Geld blenden lassen, das gebe ich zu. Aber das ist die Sache nicht wert. Ich habe versucht, uns da rauszuholen, aber wahrscheinlich war es schon zu spät.

Wenn du das hier liest, bin ich höchstwahrscheinlich tot. Zoe vielleicht auch.

Bring diesen USB zu Lorenzo Mora. Ich vertraue darauf, dass er ihn den richtigen Leuten übergeben wird. Er wird dir alles erklären
.

Bitte, meine geliebte A …, du musst wissen, dass ich dich vom ersten Augenblick an geliebt habe. Und diese Liebe ist nie ins Wanken geraten. Sie ist immer nur stärker und größer geworden. Ich habe Fehler gemacht, und dafür übernehme ich die volle Verantwortung. Aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Wenn du auch nur eine Sache glauben kannst, dann diese.

Für immer Dein,

Matthew

Annabel zerknüllte den Brief in der Hand. Ihre Lider schlossen sich, als sie ihn an ihre Brust drückte. Tränen quollen ihr aus den Augen. Das Wasser aus ihrem feuchten Haar tropfte ihr über den nackten Rücken.

»Annabel?«, erklang Julians Stimme aus dem Flur. »Jonas hat es eilig. Bist du bald fertig?«

»Ich bin gleich da«, rief sie mit heiserer Stimme. Sie eilte zum Kleiderschrank und schnappte sich eine Jeans und einen übergroßen Pullover. Den Zettel und den USB-Stick schob sie in die Gesäßtasche.

In der Schreibtischschublade fand sie einen Klebestift. Er war alt, aber er würde für ihre Zwecke reichen müssen. Rasch bestrich sie damit die Rückseite des Rahmens und versiegelte das Schutzpapier wieder, indem sie es sanft mit den Fingerspitzen festdrückte. Dann lehnte sie das Bild wieder an die Wand, so wie sie es vorgefunden hatte.

Danach warf sie hastig das Notwendigste in einen Koffer: ein Kosmetiketui, eine Haarbürste und ein paar Klamotten zum Wechseln. Aus einer kleinen Schmuckschatulle auf dem 
Nachttisch nahm sie ein Paar Perlenohrringe, die einst ihrer Mutter gehört hatten, sowie ein Armband, das Matthew ihr zum ersten Jahrestag geschenkt hatte. Dann zog sie aus dem obersten Schrankfach die Schachtel mit ihren Briefchen und Notizen. Nach kurzer Überlegung suchte sie die Notiz heraus, die Matthew ihr an dem Tag geschrieben hatte, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte; sie war auf ein Blatt gekritzelt, das er aus einem Kalender herausgerissen hatte. Sie küsste das Papier, dann faltete sie es und steckte es in ihre Brieftasche. Alles andere, so beschloss sie, konnte sie zurücklassen.

Bevor sie den Reißverschluss des Koffers zuzog, hob Annabel das Taschenmesser vom Boden auf und legte es in ihr Kosmetiketui. Klein und stumpf, wie es war, konnte man es kaum eine Waffe nennen. Dennoch, allein das Wissen, dass sie es bei sich hatte, spendete ihr Trost. Und dort, wo sie hinging, würde sie allen Trost brauchen, den sie bekommen konnte.





Marina

Zwölf Artikel. Allesamt bereit, am morgigen Tag auf den Homepages der einflussreichsten Zeitungen rund um den Globus veröffentlicht zu werden. Christophe Martin vom ICIJ hatte die Storys mit Bedacht unter den Top-Journalisten bei der New York Times
, dem Wall Street Journal
, dem Telegraph
, der Daily Mail
, China Daily
, El País
, Financial Times
, Le Monde
, Süddeutschen Zeitung
, Moscow Times
, Yomiuri Shimbun
 sowie Owens eigener Website Deliverable
 verteilt. Zusammen würden die Berichte darlegen, wie die Kanzlei Schmit & Muller jahrzehntelang das Geld von Staatsoberhäuptern, Kartellmitgliedern, Terroristen, Konzernchefs, Waffenhändlern, Bankiers, Managern, Scheichs und anderen Angehörigen der globalen Elite auf Nummernkonten diverser Banken wie der Swiss United und der CIB geschleust hatten, mit dem ausdrücklichen Ziel, diese Vermögen dort zu verstecken. Das Ergebnis wäre vernichtend. Die bloßgestellten Beteiligten würden verhaftet, bestraft und der Schande preisgegeben werden. Mehrere Staatsoberhäupter würden abgesetzt werden. Geheime Beziehungen und Geschäftsabkommen an die Öffentlichkeit geraten. Ganze Familien würden zerbrechen, angesichts der Aufdeckung von versteckten Vermögen, illegal erworbenen Gewinnen, hinterzogenen Steuern, Zahlungen an heimliche 
Geliebte, ja, in manchen Fällen sogar an Zweitfamilien. Und das wäre erst der Anfang. Owen und Christophe hatten diese zwölf Storys zur zeitgleichen Veröffentlichung ausgewählt, weil sie die größte Schlagkraft bargen. Doch in den kommenden Wochen, Monaten, ja, Jahren, würden Folgeartikel erscheinen. Es lagen noch Unmengen an nicht ausgewerteten Daten auf Maestras Festplatte. Owen wartete an seinem Schreibtisch und drehte nervös den Kugelschreiber zwischen den Fingern. Während er sich in die letzte Telefonkonferenz einwählte, bevor die Artikel rausgingen, war ihm durchaus bewusst, dass er womöglich auf der größten Story von allen saß. Er war sich nur noch nicht sicher, was er damit machen sollte.

»Ich bin’s, Owen Barry. Tut mir leid wegen der Verspätung.«

»Hi, Owen«, erwiderte Christophe Martin. »Ich glaube, jetzt sind wir alle vollzählig. Irgendwelche Neuigkeiten zur Ellis-Story?«

»Na ja, deswegen bin ich so spät dran. Ich hatte gehofft, euch etwas bieten zu können, aber ich glaube, das wird nichts. Ich denke, wir müssen uns fürs Erste mit den Artikeln begnügen, die wir haben.«

»Wir könnten noch ein, zwei Tage warten, falls dir das weiterhelfen würde«, meldete sich Mike Sheeran von der New York Times
. »Die Ellis-Story ist pures Dynamit.«

»Ich mache mir Sorgen um unsere Quelle«, antwortete Owen. »Er hat sich seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr gemeldet. Ich glaube, es ist ihm gegenüber nicht fair, die Sache wegen mir hinauszuzögern.«

»Dem stimmen wir zu«, sagte Sergei Ivanov, einer der 
russischen Journalisten von der Moscow Times
. »Für uns wäre eine Verzögerung ebenfalls riskant. Die Lage in Moskau ist angespannt. Einer unserer Kollegen aus der Redaktion wurde heute Morgen in einer Gasse in der Nähe seines Hauses mit einem Messer überfallen. Sein Laptop wurde entwendet, und man hat ihn vermeintlich tot zurückgelassen. Er befindet sich in einem kritischen Zustand; wir warten momentan auf Neuigkeiten zum OP-Verlauf. Die Polizei behauptet, es sei ein zufälliger Raubüberfall gewesen, aber das glauben wir nicht. Wir befürchten, dass es sich herumgesprochen hat, dass Recherchen zu Offshore-Vermögen am Laufen sind. Keiner von uns ist hier mehr sicher.«

»Habt ihr Moskau verlassen?«

»Ja, wir sind vorerst in Sicherheit. Aber je länger wir warten …«

»Uns geht es hier ähnlich«, schaltete sich Andres Gomez von der El País
 ein. »Das Mora-Kartell hat seine Spitzel überall. Wir müssen die Story jetzt bringen. Wir können nicht länger darauf sitzen bleiben.«

»Okay.« Owen verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Einverstanden. Die Ellis-Story kann warten.«

Owen lehnte sich noch ein Stück weiter zurück. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie die Aufzugtür sich öffnete und Marina heraustrat. Ein schwarzer Rock umspielte ihre Hüften; ihre weiße Bluse war so geschnitten, dass sie nur den Ansatz ihrer grazilen Schultern zu erkennen gab. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich nach ihm um. Owen wirbelte auf seinem Stuhl herum, wobei er fast hintenüberkippte
.

»Was zum Teufel?«, murmelte er und konnte sich gerade noch an der Tischkante festhalten.

»Bist du noch da, Owen?«

»Ja. Sorry, Leute, aber ich muss auflegen. Ich rufe später noch mal an.«

»Aber wir müssen die Sache heute Abend einreichen, sonst …«

»Ja, ja. Schon verstanden. Ich melde mich.«

Owen legte auf. Er fummelte immer noch an seinem Headset herum, als Marina vor seinen Schreibtisch trat.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Freut mich auch, dich zu sehen.«

»Tut mir leid, aber nachdem du mir die Tür vor der Nase zugeknallt hast, bin ich davon ausgegangen, dass du erst ein paar Tage Dampf ablassen musst, bevor wir uns wieder zusammensetzen können.«

»Es tut mir leid. Ich war sauer.«

»Ja, das habe ich gemerkt.«

»Du warst auch wütend.«

»Hör mal, Marina, ich freue mich ja, dich zu sehen, aber ich habe gerade eine Deadline. Können wir uns ein andermal versöhnen?«

»Ich bin nicht hier, um mich zu versöhnen. Ich bin hier, um dir zu helfen. Darf ich mich setzen?«

Owen musterte sie prüfend. Dann schlang er seinen Fuß um einen leeren Bürostuhl an dem Arbeitsplatz neben ihm und stieß ihn schwungvoll in ihre Richtung. »Wenn du hier bist, weil du mich überzeugen willst, die Ellis-Story nicht zu bringen, vergeudest du nur deine Zeit. Und meine.
«

»Bin ich nicht. Ich bin hier, um dir dabei zu helfen, sie zu Ende zu bringen.«

Owen stieß ein überraschtes Lachen aus. »Siehst du, das ist genau der Grund, warum ich nicht verheiratet bin. Was zum Henker ist passiert? Hattest du Streit mit Junior oder so was? Du änderst deine Meinung über diese Familie im Minutentakt.«

Marina seufzte. »Ich verstehe ja, dass du wütend auf mich bist. Und es tut mir leid. Wir können uns später noch darüber unterhalten. Wann muss die Story raus?«

»17 Uhr ist die Deadline für die Printausgaben, 23 Uhr für die Webseiten. Wir wollen, dass bis Mitternacht, New Yorker Zeit, alles online ist.«

»Okay, ich denke, das schaffen wir.«

»Nur, wenn du quasi den rauchenden Colt hast. Ich habe nicht genug, um daraus eine gute Story zu machen. Alles, was mir bisher vorliegt, ist ein belastendes Dokument, das Ellis mit der Swiss United in Verbindung bringt, und einige Transaktionen zwischen Briefkastenfirmen, von denen ich vermute, dass sie Ellis beziehungsweise Assad gehören. Das ist alles, und es ist ziemlich dürftig. Was wir brauchen, ist irgendeine Form von Bestätigung.«

Marina griff in ihre Handtasche und zog ihr Smartphone hervor. »Du meinst, so was wie ein aufgezeichnetes Geständnis?«

»Willst du mich verarschen?«

»Würde ich jemals über so etwas Witze machen?«

»Du hast mit James Ellis gesprochen?«

»Nachdem ich bei dir weggegangen bin, bin ich direkt zu ihm gegangen. Ich wollte Antworten. Ich habe ihn nach 
seinen Konten bei der Swiss United gefragt und nach seinen Geschäften mit Assad. Er hat beides zugegeben. Und dann hat er mir gesagt, dass ich das niemals irgendwem erzählen darf, weil ich damit Grants Leben zerstören würde … und meins auch.«

»Er hat recht. Es wird dein Leben ruinieren.«

»Ich weiß. Und Grants. Und Grant hat das nicht verdient.«

»Und warum bist du dann hier?«

»Weil sein Vater Duncan ermorden lassen hat.«

Owens Überraschung wich einem Ausdruck blanken Entsetzens. »James Ellis hat Duncan ermordet?«

»Ja.«

»Hast du das ebenfalls aufgezeichnet?«

»Nein, nicht wirklich. Aber er hat es auch nicht besonders überzeugend abgestritten. Trotzdem glaube ich, dass wir es beweisen können. Aber wir werden schnell handeln müssen. Ich muss nach Washington.«

»Washington? Warum?«

»Wegen Hunter Morse. Du erinnerst dich? Der Typ aus dem Justizministerium. Duncan hatte diesen Namen in seinem Kalender mehrfach unterstrichen. Er hätte sich am Tag nach seinem Tod mit ihm treffen sollen. Ich glaube, er ist der Schlüssel zu der ganzen Geschichte.«

»Und du glaubst, dass er mit dir sprechen wird?«

»Das weiß ich nicht. Aber einen Versuch ist es wert.«

Owen blickte auf seine Uhr. »Wenn du jetzt aufbrichst, könntest du gegen achtzehn Uhr zurück sein.«

Marina stand auf und schob sich ihre Handtasche über die Schulter. »Ich schicke dir die Audioaufzeichnung von unterwegs.
«

»Hey, Marina?«, sagte Owen, als sie sich schon zum Gehen wandte.

Sie sah ihn an, wobei sich eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben wölbte.

»Lass uns diesen Kerl an die Wand nageln.«





Annabel

Annabel stand am Fenster und blickte auf das weite Blau des Genfer Sees hinaus. Zu dieser Zeit lag die Wasseroberfläche glänzend da, wie ein Spiegel für das tiefe Blau und leuchtende Rosa des dämmernden Morgenhimmels. In der Ferne erhoben sich die zerklüfteten weißen Berge still und erhaben wie die Wächter des Sees. Die steilen Wände und Abhänge waren ein Ehrfurcht gebietender Anblick. Annabel fragte sich, wie viele Menschen schon ihr Leben in diesen Bergen verloren hatten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Männer mit Eispickel und Steigeisen, die unter Schneelawinen begraben lagen. Wanderer, die im frühen Morgengrauen aufbrachen, um nie wieder zurückzukehren. Das Flugzeug ihres Ehemanns, das sich in tausend Stücke zerschmettert über einen Berggipfel verstreute – einem so abgelegenen Ort, das ihn noch nie ein Lebewesen betreten hatte. Sie sah Matthews Asche, die wie Rauch mit dem eisigen Wind davongetragen wurde.

Das Zimmer fühlte sich an wie eine goldene Gefängniszelle. Die Wände waren in einem schimmernden Eierschalenblau gestrichen; die Vorhänge aus dichtem, teurem Chintz. Das antike Himmelbett sah aus, als stammte es direkt aus Versailles. Jonas und Julian hatten darauf bestanden, dass sie hier im Haus der Klausers in Cologny übernachtete. Zu 
ihrem eigenen Schutz, hatten sie gesagt. Sie könnten sie nicht guten Gewissens in einem Hotel unterkommen lassen. Also befand sie sich nun hier, in einem aufwendig eingerichteten Gästezimmer mit Möbeln aus dem achtzehnten Jahrhundert und einem Teppich so weich wie Kaschmir. Keine drei Meter über den Flur von Jonas und Elsa entfernt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich weniger sicher gefühlt.

Sie hatte nicht geschlafen. Sie hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, ihren Koffer auszupacken. Sie wollte sich hier gar nicht erst einrichten. Ihr behagte der Gedanke nicht, nackt in Jonas Klausers Haus zu sein. Sie war so schon verletzlich genug. Noch in dieser Stunde würde ein Wagen sie zum Flughafen bringen. Von dort würde sie nach London zurückfliegen, wo Khalid sie in Heathrow erwartete. Er würde ihr Matthews Laptop geben, und sie würde die nächste Maschine nach New York nehmen. Von dort würde sie mit dem Zug nach Washington fahren, um Hunter Morse aufzusuchen.

Jonas Klauser wusste von alldem natürlich nichts. Nur dass sie einen einfachen Flug nach New York gebucht hatte. Sie könne nicht länger in der Schweiz bleiben, hatte sie gesagt. Es sei zu schmerzhaft. Sie wolle einfach nur nach Hause.

Er hatte den Flug für sie organisiert. Nonstop, erster Klasse. Sie hatte gewartet, bis er eingeschlafen war, dann hatte sie die Fluggesellschaft angerufen, um ihr Ticket so umzubuchen, dass sie einen Aufenthalt in London hatte. Sie änderte auch das Zahlungsmittel, sodass der fällige Betrag von ihrer Kreditkarte abgebucht werden würde, nicht von seiner. Sie ging nicht davon aus, dass er es überhaupt bemerken würde. Und selbst wenn, würde er hoffentlich annehmen, sie habe einfach nur höflich sein wollen
.

Annabel hörte ein Klopfen an der Tür.

»Annabel, Liebes?« Elsas Stimme drang gedämpft aus dem Flur. »Dein Wagen ist hier.«

»Danke«, rief sie zurück und versuchte dabei, nicht allzu nervös zu klingen. »Ich bin gleich da.«

Sie blickte ein letztes Mal aus dem Fenster. Die Sonne erhob sich über den Horizont und badete die Berge in ihrem goldenen Licht. Annabel presste ihre Finger gegen die Scheibe und spürte die Kühle des Glases. Draußen musste es eisig sein, dachte sie. Die helle Morgensonne war trügerisch und ließ den See einladend aussehen, ohne etwas von seiner tödlichen Kälte zu verraten.

Sie schloss die Augen. »Mach’s gut, Matthew«, murmelte sie. »Ich liebe dich.«

Dann wandte sie den Blick vom Fenster ab – von der Aussicht auf den See und die Berge dahinter. Es würde ihr letztes bleibendes Bild von Genf sein. Sie zog die Vorhänge zu und ging zur Tür.

Jonas und Elsa warteten im Flur. Jonas beeilte sich, ihr den Koffer abzunehmen. Sie schienen genauso nervös zu sein wie sie selbst. Jonas stieg mit dem Koffer in der Hand die Treppe hinab. Elsa folgte ihm und schien nicht ganz sicher, was sie tun oder wie sie helfen konnte.

»Es ist schade, dass du nicht zum Frühstück bleiben kannst«, sagte sie. »Kann ich dir was einpacken?«

»Oh, danke, nicht nötig. Ich möchte eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.«

»Sei nicht albern. Du warst doch praktisch kaum hier.«

»Danke. Aber ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Es wird Zeit.
«

Elsa sah bekümmert drein, nickte aber trotzdem.

»Mein Chauffeur hätte dich doch zum Flughafen bringen können«, sagte Jonas mit einem skeptischen Blick auf das Taxi in seiner Einfahrt. »Es wäre wirklich kein Problem gewesen.«

»Oh, nein. Du hast schon genug für mich getan.«

Jetzt kam der Teil, den Annabel fürchtete. Jonas umarmte sie. Ihr wurde schwindlig, als er seine Arme um sie legte. Sie wollte schreien. Doch stattdessen schloss sie die Augen und wartete, bis es vorbei war. Dann rang sie sich ein Lächeln ab.

Es ist so gut wie vorbei, ermahnte sie sich. Morgen um diese Uhrzeit wird Jonas Klauser in Handschellen abgeführt werden.

»Ich glaube, es ist so weit«, sagte Annabel. Sie schauderte unwillkürlich, als würde ihr Körper selbst sich gegen Jonas’ Berührung wehren. »Ich werde nie vergessen, was ihr getan habt.«

»Lass von dir hören«, erwiderte Jonas. »Ich würde gerne wissen, wie es dir geht.«

»Oh, das werde ich. Wir werden schon bald wieder voneinander hören.«

»Das hoffe ich.«

Annabel nickte und wandte sich ab. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie das Haus der Klausers verließ und in das wartende Taxi stieg.

Sobald sie den Flughafen erreicht hatte, spürte Annabel, wie die Anspannung von ihren Schultern abfiel. Der schwierigste Teil lag hinter ihr. Ihre Abreise aus Genf war reibungslos verlaufen. Sie hatte einen Plan – noch drei Schritte lagen vor 
ihr. Sie musste den Laptop entgegennehmen. Ihn zu Hunter Morse bringen. Und dann die Verhaftungen abwarten.

Jonas und Julian würden als Erste dran sein. Dann Fares Amir und die Anwälte bei Schmit & Muller. Nach allem, was Khalid ihr erzählt hatte, war Matthews Laptop vollgepackt mit vernichtenden Indizien gegen jeden Einzelnen von ihnen – Hunderte Dokumente, die zweifelsfrei bewiesen, dass sie sich illegal zusammengetan hatten, um das Vermögen Hunderter internationaler Verbrecher von Assad bis Putin zu verstecken. Zahllose andere Beteiligte würden ebenfalls verhaftet werden: Rechtsanwälte, Buchhalter, Banker. Leute, die Annabel getroffen und mitunter sogar sympathisch gefunden hatte. Leute, die bei Matthews Gedenkfeier gewesen waren; ihn womöglich sogar als Freund betrachtet hatten. Leute, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht, kriminelle Entscheidungen getroffen hatten. Vielleicht hatten sie nur Befehle ausgeführt. Vielleicht waren sie, so wie Zoe, einfach nur naiv genug gewesen zu glauben, dass die Swiss United eine Bank wie jede andere war. Annabel selbst hatte sich dieser Annahme schuldig gemacht. Wie falsch sie damit doch gelegen hatte. Wie falsch sie alle gelegen hatten, all diese Rädchen im Getriebe einer riesigen kriminellen Maschinerie.

Das Boarding begann. Annabel erhob sich von ihrem Sitzplatz und ging zum Gate. Als sie der Flugbegleiterin gerade die Bordkarte überreichen wollte, klingelte ihr Handy. Sie trat zurück und ließ den nächsten Passagier vor. Es war eine Nummer, die sie nicht kannte, aber der Vorwahl nach zu schließen, war es ein Anrufer aus Großbritannien.

»Annabel, hör mir gut zu. Wo bist du?« Khalids Stimme 
klang kratzig und schwach; sie wurde übertönt von dem lauten Rattern eines vorbeifahrenden Zuges.

»Khalid?« Annabel presste ihr Handy fest ans Ohr und bedeckte das andere mir ihrer Handfläche. »Ich kann dich kaum hören.«

»Wo bist du?«

»Ich bin am Flughafen. Warum? Mein Flieger geht gleich. Ich bin auf dem Weg zu dir.«

»Annabel, du kannst nicht nach New York. Morse …«

»Khalid, die Verbindung ist schlecht.«

»Ich habe Nachforschungen zu Morse angestellt. Er steht auf der Gehaltsliste von James Ellis. Ellis ist ein Kunde von Jonas Klauser. Ich glaube, Ellis hat ihn bezahlt, damit er ihnen verrät, wer das Leck innerhalb der Siwss United war. Wir können ihm nicht trauen.«

»Morse? Vom Justizministerium?« In Annabels Kopf drehte sich alles. Die letzten Passagiere bestiegen den Flieger nach Heathrow. Sie sah zu, als ein roter Rahmen um die Flugnummer aufleuchtete, um die letzte Möglichkeit zum Boarding anzuzeigen.

»Ja, er arbeitet für …«

Annabel hörte ein polterndes Geräusch, dann einen dumpfen Schlag. Dann war die Verbindung weg.

»Khalid?«, schrie Annabel. »Khalid?« Doch alles, was sie hörte, war eine tödliche Stille am anderen Ende der Leitung.

Die Leute um sie herum starrten sie an.

»Alles in Ordnung mit ihnen?« Eine Frau neben ihr trat mit besorgtem Gesicht näher.

»Sprechen Sie Französisch?«, fragte ein Mann. »Qu’est-ce qu’il y a?
«


»Madame
, das ist der letzte Aufruf für den Flug nach London, Heathrow Airport«, sagte die Flugbegleiterin. »Dernier appel d’embarquement.«


Annabel wirbelte herum. Eine Menschenmenge versammelte sich um sie. Ganz hinten sah sie ein bekanntes Gesicht. Es war der Mann, mit dem sie in der Bibliothek zusammengestoßen war, nachdem sie den Mikrofilmraum verlassen hatte. Der Mann, der ihr geholfen hatte, die Fotos aufzusammeln, die ihr aus der Tasche gefallen waren. Als sie seinem Blick begegnete, wandte er sich ab und verschwand in der Menge.

Sie sah die Flugbegleiterin verständnislos an.

»Madame
, gehen Sie an Board?«

Annabel schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie flüsternd. »Nein.« Sie griff nach ihrer Tasche und wich zurück, wobei sie beinahe mit der Frau zusammenstieß, die sich nach ihrem Wohlergehen erkundigt hatte. Dann rannte sie los.





Zoe

Zoes Schicht im Café Hugo ging zu Ende. Es war später Nachmittag, die letzten Mittagsgäste waren verschwunden. In etwa einer Stunde würden die abendlichen Gäste kommen – größtenteils Fischer und Ladeninhaber, die nach getaner Arbeit auf ein Bier und ein paar Austern vorbeischauten. Zoes Onkel Clement schloss vor dem Abendessen gern die Küche für ein, zwei Stunden, damit er in Ruhe rauchen und mit seinen Freunden Karten spielen konnte. Tagsüber war Zoe die einzige Kellnerin. Rose, das andere Mädchen, sollte eigentlich gegen vier mit der Arbeit beginnen, doch für gewöhnlich tauchte sie nicht vor fünf auf. Rose konnte Zoe nicht leiden und zeigte ihr ihre Abneigung in kleinen Gesten. Zu spät kommen. Essensreste im Spülbecken zurücklassen. Aber es spielte keine Rolle. Es war ja nicht so, als ob es viel zu tun gäbe. Zu dieser Zeit des Jahres benötigte das Café Hugo ein Minimum an Personal. Die Touristen-Saison war längst vorüber. Auf der Außenterrasse – dem einzigen Vorzug des Cafés – war es zu kalt zum Sitzen. Gestern erst hatte sie Clement gefragt, ob sie die Terrassentische und -stühle in den Keller bringen sollte. »La semaine prochaine
«, hatte seine Antwort gelautet. Nächste Woche
. Das war Clements Antwort auf fast alles. Zoe hatte vergessen, wie gemächlich die Menschen 
in Sainte-Thérèse-de-la-Mer alles angingen. Früher hatte das Schneckentempo hier sie in den Wahnsinn getrieben. Nie brachte jemand irgendetwas zu Ende, hatte sie sich bei ihren Freunden beschwert. Sie lebten einfach in den Tag hinein, ohne Pläne für die Zukunft. Früher hätte sie die Stühle trotzdem runtergebracht. Es musste sowieso getan werden – wozu also warten? Doch heute nickte sie einfach nur und wandte sich wieder dem Tresen zu, um ihn abzuwischen. Nächste Woche ging für sie in Ordnung.

Sie löste einen Knoten ihrer Schürze und zog sie sich über den Kopf. Sie konnte Gelächter von der Gasse draußen hören und roch den leicht erdigen Tabak von Clements handgerollten Zigaretten. Sie ließ sich an einem der Tische nieder und begann damit, ihr Trinkgeld zu zählen. Sie verdiente hier in einer Woche weniger als bei Swiss United an einem Tag. Dafür konnte sie praktisch von nichts leben. Clement ließ sie umsonst in dem Apartment über dem Restaurant wohnen. Er gab ihr auch zu essen, meist was in der Küche von den Mahlzeiten übrig blieb. Natürlich würde sie nicht für immer von seiner Großzügigkeit leben können. Aber es war eine Übergangslösung. Früher oder später würde auch das hier vorbeigehen. Sie hoffte einfach nur, dass sie hinterher noch am Leben war.

Als sie das Trinkgeld abgezählt hatte, blickte Zoe auf und war überrascht, einen Mann auf der Terrasse sitzen zu sehen. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er hatte den Tisch ganz links in der Ecke gewählt, von dem aus man die beste Sicht aufs Meer hatte. Aus diesem Winkel konnte er einen Streifen glitzernden Wassers zwischen den aprikosenfarbenen Dächern der umliegenden Häuser sehen. Es war der beste 
Tisch des Café Hugo. Zoe fragte sich, ob er einer von Clements Stammgästen war. Manche von ihnen erinnerten sich noch an sie, als sie ein Kind war. Sie fragten nach ihrer Zeit in Genf und ob sie mittlerweile verheiratet sei. Sie fragten sie, wie lange sie in Sainte-Thérèse-de-la-Mer bleiben würde. Mit der Zeit wurde sie immer besser darin, nichtssagende Antworten zu geben.

Zoe stand auf, zog sich die Schürze wieder über und schob sich den Stift hinters Ohr. Sie fröstelte, als sie die Tür öffnete – die Temperatur sank so schnell wie die Sonne. Eine steife, kalte Brise ließ die ausgefranste Markise über der Terrassentür flattern. Dem Mann schien der Wind nichts auszumachen. Er wandte den Kopf ab und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Dann schirmte er mit der Hand die Flamme des Feuerzeugs ab.

Erst als er den Kopf in den Nacken legte, erkannte Zoe ihn. Sein Profil war unverkennbar. Julian White hatte eine ausgeprägte Adlernase und einen schlanken, beinahe femininen Hals. Er strich sich das blonde Haar aus der Stirn und schloss die Augen, während er den ersten Zug seiner Zigarette genoss. Dann schlug er ein Bein über das andere und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. Wieder konnte sie Clements Lachen aus der Gasse hinter dem Restaurant hören. Über ihnen kreischte eine Möwe, die vom Himmel herabschoss. Davon abgesehen, waren sie vollkommen alleine.

Zoes Füße fühlten sich plötzlich bleischwer an. Sie hatte versucht, sich auf diesen Moment vorzubereiten, in dem jemand von der Swiss United hier auftauchte. Sie stand wie angewurzelt da und rührte sich nicht. Ich sollte wegrennen, dachte sie. Aber was, wenn Julian sie sah? Dann würde er 
wissen, dass sie etwas zu verbergen hatte. Wenn sie flüchtete, war sie so gut wie tot.

Also zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie neben Julian stand.

»Julian?« Sie setzte ein Lächeln auf. »Das ist ja witzig, dich hier zu sehen.«

Julian blickte auf. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass er es wusste. Wie viel genau, musste sie noch herausfinden. Doch Julian White wusste definitiv etwas. Seine Anwesenheit im Café Hugo war weder ein Zufall noch ein Freundschaftsbesuch. Natürlich nicht. Zoe war lange genug bei der Swiss United gewesen, um es besser zu wissen. Niemand von denen würde hier, in einem kleinen Fischerdorf in Südfrankreich, auftauchen, in einem Café, das hauptsächlich von Einheimischen besucht wurde. Am allerwenigsten Julian White, der sich, als sie ihn das letzte Mal sah, darüber beschwerte, dass auf der Karte des Zimmerservices im Grand-Hôtel du Cap-Ferrat kein Kaviar stand. Nein. Julian White war so berechnend und bedacht wie alle von ihnen. Er war wegen einer geschäftlichen Angelegenheit hier, und die Angelegenheit, um die es ging, war sie.

»Zoe«, sagte er in einem eisigen Ton, der es mit der kalten Brise aufnehmen konnte. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

»Und dich erst. Was führt dich nach Sainte-Thérèse-de-la-Mer?«

Julian deutete auf das Meer. »Oh, ich liebe diese Ecke Frankreichs. Schau dir nur diese Aussicht an. Kein Wunder, dass van Gogh es hier so liebte.«

»Du meinst wohl Saintes-Maries-de-la-Mer. Auf der anderen Seite von Arles.
«

»Ach, wirklich? Na ja, die gesamte Küste ist wunderschön. Du kannst dich glücklich schätzen, hier zu leben.«

»Nur für eine Weile. Meine Mutter ist krank.«

»Ja, sagte man mir. Tat mir sehr leid, das zu hören.«

»Das ist das Restaurant meines Onkels. Sie brauchten meine Hilfe.«

»Natürlich. Wie nett von dir, hier einzuspringen.«

»Übernachtest du im Ort?«

Julian lächelte. »Ich weiß noch nicht«, erwiderte er. »Ich habe hier in der Gegend was zu erledigen. Ich weiß noch nicht, wie lange es dauern wird. Kannst du mir was empfehlen?«

Zoe zuckte die Achseln. »Das Vila de la Mar ist ganz nett. Aber meiner Meinung nach gibt es schönere Orte hier. Nizza. Saint-Tropez.«

»Versuchst du etwa, mich loszuwerden?«

»Natürlich nicht, nein!«, rief Zoe. Sie spürte, wie sie rot anlief. »Hier«, sagte sie und schob ihm die Speisekarte hin. »Die Küche ist zwar geschlossen, aber …«

»Ich möchte dir keine Umstände bereiten.«

»Es ist kein Problem. Wirklich. Was auch immer du willst.«

Julian lächelte. Sie spürte, wie sein Blick über ihren Hals und ihren Oberkörper hinweg nach unten glitt und dann zwischen ihren Schenkeln verweilte.

»Vielleicht nur was zu trinken«, erwiderte er, nachdem er seine Musterung beendet hatte. »Könntest du mir ein nettes Fläschchen Rotwein auftreiben?«

»Ja, natürlich.«

»Bring gleich zwei Gläser mit«, rief Julian ihr hinterher.

Zoe eilte zurück ins Café und schlüpfte hinter die Bar. Ihre 
Hände zitterten, als sie sich am Rand des Tresens festhielt. Sie konnte spüren, wie Julian sie durch die Fensterscheibe hindurch beobachtete. Sie bückte sich, als würde sie etwas aus einem unteren Regalfach holen. Als sie außer Sicht war, zog sie das Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an ihren Freund, Arthur.


Julian White von der Swiss United ist hier
, tippte sie. Was soll ich machen?


Zoe wartete kurz auf eine Antwort, aber es kam keine. Sie verzog das Gesicht und stopfte das Handy in ihre Hosentasche zurück. Dann holte sie eine Flasche Rotwein aus dem Schrank, stellte sie auf ihr Tablett und eilte wieder nach draußen, in der Hoffnung, nicht verdächtig lange weg gewesen zu sein.

»Das ist der Lieblingswein meines Onkels«, erklärte sie und hielt ihm die Flasche hin. »Würzig und körperreich. Aus Corbières.«

»Du klingst, als würdest du was von Wein verstehen.«

Zoe wurde wieder rot. »Nein. Nicht wirklich. Nur genug, um als Kellnerin durchzukommen.«

»Oder um bei der Swiss United zu arbeiten.«

»Ich wusste nicht, dass Weinkenntnisse zur Jobbeschreibung gehört haben.«

Julian lachte. »Oh, aber natürlich. Man muss sich schon mit den feineren Dingen im Leben auskennen, um im Privat-Banking-Geschäft arbeiten zu können.«

»Ich war doch nur Assistentin.«

»Nicht für Matthew. Er hat dir vertraut und sich ziemlich stark auf dich verlassen.«

»Ich wollte einfach nur helfen.«

»Setz dich doch. Trink ein Glas mit mir.
«

»Oh, nein. Vielen Dank, aber ich muss nachher noch arbeiten.«

Julian blickte sich auf der leeren Terrasse um. »Hier ist weit und breit niemand zu sehen. Außerdem hast du gesagt, dass die Küche schon geschlossen ist. Trink ein Glas mit einem alten Freund.«

Zoe setzte sich. Wenigstens ist es Tag, beruhigte sie sich, während Julian ihr ein Glas Wein einschenkte. Clement ist unten. Die ersten Stammgäste müssten bald eintreffen.

»Du bist direkt nach Matthews Gedenkfeier verschwunden. Warum hast du dich nicht verabschiedet?«

»Das habe ich. Na ja, zumindest von Annabel Werner. Meine Mutter war krank. Es ging alles so schnell.«

»Deine Mutter.«

»Ja.«

»Das ist ja witzig, denn ich meine, mich zu erinnern, dass Matthew mal erwähnt hat, deine Mutter sei gestorben, als du noch klein warst.«

Zoe erbleichte. »Ja. Nun, ich habe mich wohl missverständlich ausgedrückt. Es ist meine Tante, die krank ist. Meine Mutter starb, als ich noch ein Baby war. Meine Tante hat mich großgezogen. Ich betrachte sie als meine Mutter.«

»Ah. Und sie besitzt dieses Café?«

»Genau. Zusammen mit meinem Onkel. Er ist hier der Koch.«

»Wo wohnst du?«

»Sie haben mir die Wohnung im Obergeschoss überlassen.«

»Du hättest dich verabschieden sollen. Wenigstens von Jonas. Er hat sich Sorgen gemacht.
«

»Ich … ja, natürlich. Das hätte ich tun sollen. Nach Matthews Tod war ich ziemlich durcheinander, ich habe nicht wirklich nachgedacht.«

Julian nickte und nahm einen Schluck Wein, während er auf das Meer hinausblickte. »Schreckliche Geschichte.«

»Ja. Ja, das war es.«

»Weißt du, Matthew war mein engster Freund in der Bank.«

Sie nickte.

»Er war ein toller Typ. Wir hatten eine Menge Spaß. Aber kurz vor seinem Tod habe ich gespürt, dass sich irgendetwas geändert hatte. Wie ein dunkler Schatten, der über ihm hing. Weißt du, was ich meine?«

»Kann sein«, antwortete Zoe mit einem Schulterzucken. Sie begann, eine Serviette in Stücke zu zupfen und das Papier zu kleinen, festen Kügelchen zu rollen. »Es war ein harter Job.«

»Ja, das stimmt. Die langen Arbeitszeiten und all das. Aber da war noch etwas. Ich konnte es damals noch nicht ganz genau fassen.«

»Und was glaubst du, was es war?«, fragte Zoe.

»Ich glaube, er steckte in Schwierigkeiten.«

»In Schwierigkeiten?«

»Ja. Ich weiß nicht, ob es um finanzielle Probleme ging oder was. Aber es gab Gerüchte.«

»Gerüchte worüber?«

»Dass er interne Kundeninformationen der Swiss United verkaufte.«

Zoe legte die Stirn in Falten. »Das hätte Matthew niemals getan.«

»Ganz deiner Meinung. Das hätte nicht zu ihm gepasst. 
Aber irgendwie sind doch interne Informationen nach außen gedrungen. Und manches davon ist möglicherweise in die Hände von Reportern geraten.«

Zoe fröstelte. »Reporter?«

»Ja, Jonas wurde darüber informiert. Und wie du dir vorstellen kannst, ist er ziemlich aufgebracht. Die Vorstellung, dass private Finanzdaten nach außen durchsickern, ist katastrophal. Um nicht zu sagen kriminell.«

»Und du glaubst, dass Matthew dafür verantwortlich war?«

»Nun, das ist das Interessante daran.« Julian hielt inne und leerte den Rest seines Glases. »Anfangs habe ich das angenommen, ja. Aber so wie ich es verstehe, sickern immer noch Daten nach draußen.«

Zoe blickte zu den Möwen hinauf. Heute waren nur zwei zu sehen. Letzte Woche waren es mehr gewesen – sie mussten in wärmere Gefilde aufgebrochen sein. Zoe hörte das Rascheln von Müllbeuteln, die gewechselt wurden, das Knarren und Quietschen der Hintertür. Sie roch den schwachen Duft von Bouillabaisse, der aus der Küche wehte. Eine Möwe segelte mit einer Krabbenschere im Schnabel über ihre Köpfe hinweg. Sieg. Sie würde die Schere auf die Steinstufen am Ende der Straße fallen lassen. Alle Möwen taten das. Im Sommer mussten die Ladenbesitzer dort zweimal täglich die zerbrochenen Schalen und Krabbenreste wegfegen.

»Ich habe eine Vermutung«, fuhr Julian fort. »Willst du sie hören?«

»Natürlich.«

»Hast du jemals Arthur Maynard getroffen? Von Schmit & Muller?«

Zoe fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Bevor sie etwas 
sagen konnte, kicherte Julian und antwortete für sie. »Aber natürlich hast du das – was rede ich da nur? Ich habe euch beim Betriebsausflug in Zermatt zusammen gesehen.«

»In Zermatt?«, flüsterte Zoe.

»Ja, letzten Winter. Erinnerst du dich nicht mehr? Ihr seid zusammen aus einem Sessellift gestiegen.«

»Oh, ja. Jetzt erinnere ich mich. Du hast ein ziemlich gutes Gedächtnis.«

»Ich erinnere mich an alles. Das ist eine meiner vielen Macken.«

»Du sagtest, du hättest eine Vermutung?«

»Oh ja. Vor ein paar Monaten habe ich mich in Gegenwart von Jonas laut gefragt, ob das Leck bei Schmit & Muller lag. Immerhin haben sie Zugang zu etlichen Unterlagen unserer Kunden, genauso wie zu denen der CIB und einer Reihe anderer Banken.«

»Und was meinte Jonas dazu?«

»Dass man die Sache weiterverfolgen sollte. Also haben wir damit begonnen, unsere höherrangigen Angestellten sowie die Anwälte von Schmit & Muller, die Zugang zu unseren Kundendaten haben, genauer zu beobachten.«

»Und was habt ihr dabei herausgefunden?«

Julian lächelte. »Ich glaube, du weißt ganz genau, was wir herausgefunden haben.«

Eine Träne stahl sich über Zoes Wange. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Stattdessen hielt sie den Blick fest auf den Horizont und den verblassenden goldenen Himmel darüber gerichtet.

»Arthur und ich sind in einer Beziehung.«

»Er ist verheiratet, weißt du.
«

»Er ist getrennt.«

»Seine Frau sieht das anders. Sie war sehr entgegenkommend bei unseren Ermittlungen.«

Zoe wandte sich um und sah ihn aus blitzenden Augen an. »Was habt ihr Arthur getan?«

Julian schüttelte den Kopf. »Bist du denn gar nicht neugierig, was er uns
 angetan hat? Oder wusstest du es ohnehin schon die ganze Zeit?«

Zoe begann zu weinen. »Ich weiß überhaupt nichts«, sagte sie. »Außer, dass er ein guter Mann ist und ich ihn liebe.«

»Er hat vertrauliche Informationen von Schmit & Muller gestohlen und sie Journalisten in den Staaten zugespielt.«

»Habt ihr Beweise dafür?«

»Wir haben alle Beweise, die wir brauchen. Und weißt du, was ich noch interessant finde?«

»Was?«

»Dass diese beiden Männer – Matthew Werner und Arthur Maynard – beide ungefähr zur gleichen Zeit beschlossen haben, Informationen zu leaken. Matthew hat sich ans US-Justizministerium gewandt, Arthur an die Presse. Und da bist du, genau in der Mitte des ganzen Geschehens.«

»Vielleicht sind sie ja beide zur Vernunft gekommen. Nachdem ihnen klar geworden ist, dass diese Unternehmen Geschäfte mit den Assads machten. Hast du schon mal daran gedacht?«

»Ich denke vor allem, dass es unmöglich ist zu glauben, dass du nichts davon wusstest.«

»Ich habe nichts Falsches getan. Und Arthur ebenso wenig.«

»Nun, wir werden sehen. Ich glaube, Jonas wird Arthur in 
Kürze einen Besuch abstatten. Er ist gerade in Paris, weißt du. In seiner dortigen Wohnung. Seine Frau hat ihn aus der gemeinsamen Wohnung in Luxemburg geworfen, nachdem sie das mit euch beiden erfahren hat.«

Die Terrassentür wurde scheppernd aufgerissen. Julian und Zoe drehten sich um. Da stand Rose, spät wie immer, und knotete sich hektisch die Schürze im Rücken zusammen.


»Je suis désolée«
, entschuldigte sie sich, während sie zu Zoe rüberkam. Sie blieb stehen, als sie Julian bemerkte. »Excusez-moi.«


»Rose«, stammelte Zoe. Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre feuchte Wange. »Das hier ist ein ehemaliger Kollege von mir aus Genf. Julian, es tut mir leid, aber ich muss zurück an die Arbeit. Unsere Abendschicht beginnt gleich.« Zoe erhob sich, wobei sie Rose’ neugierigen Blick ignorierte.

»Natürlich.« Julian erhob sich ebenfalls. »Schön, dich kennenzulernen, Rose. Hat mich gefreut, mit dir zu plaudern, Zoe.«

»Ja, so eine Überraschung.«

Julian blickte auf seine Uhr. »Es wird spät. Ich denke, ich werde einen Spaziergang machen zu diesem – wie hieß doch gleich der Laden? – und schauen, ob sie noch ein Zimmer frei haben.«

»Vila de la Mar.«

»Genau. Das. Falls ich doch ein paar Tage bleibe, sehen wir uns ja vielleicht wieder.«

»Vielleicht.«

»Wie viel schulde ich dir? Für den Wein?«

»Das geht aufs Haus.
«

Julian nickte. »Merci«
, bedankte er sich. »Bonne soirée.«
 Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen und schlenderte zu der Tür, die ins Innere des Cafés führte. Bevor er sie öffnete, blieb er noch einmal kurz stehen. »Oh, Zoe? Noch was.«

»Ja?«

»Nach Matthews Tod konnte niemand seinen Laptop finden.«

»Seinen Laptop?«

»Ja, du weißt schon, den Laptop, auf dem er gearbeitet hat, wenn er unterwegs war.«

»Ich schätze mal, dass er ihn bei sich im Flugzeug hatte.«

»Vielleicht. Ich dachte nur, du wüsstest, wo er sein könnte. Da sind so unglaublich viele vertrauliche Daten drauf.«

Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

»Einen Versuch war es wert.« Julian nickte. »Schönen Abend noch. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«





Annabel

Khalid war tot. Annabel hatte mit eigenen Ohren gehört, wie er gestorben war. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr speiübel. Sie hatte sich zweimal übergeben – einmal auf dem Flughafen in Genf, ein weiteres Mal in dem winzigen Waschbecken des Flugzeugs. Ihr Gespräch wiederholte sich in einer Endlosschleife in ihrem Kopf. Seine Stimme hatte angespannt und kurzatmig geklungen, als wäre er schnell gelaufen, während er mit ihr sprach. Im Hintergrund waren die lauten Geräusche der Stadt zu hören gewesen: Hupen, Wind, Knistern und Rauschen. Die Verbindung war immer wieder unterbrochen worden; sie hatte ihn kaum verstanden. War er auf einer belebten Straße in London unterwegs gewesen? Befand er sich in einem Bahnhof? Er hatte noch etwas gesagt, was sie nicht verstehen konnte. Dann die gedämpften Geräusche eines Handgemenges. Und schließlich nichts mehr.

War da ein Schuss zu hören gewesen? Annabel war sich nicht sicher. Zuerst hatte sie geglaubt, der Aufprall, den sie gehört hatte, sei das Handy gewesen, das auf den Boden fiel. Aber es hätte auch ein Schuss sein können. Oder aber ein stumpfer Schlag auf den Kopf. Es war ihre Schuld. Wenn sie den Laptop nicht zu ihm gebracht hätte, wäre er wahrscheinlich noch am Leben
.

Zehn Stunden nach ihrem Telefonat mit Khalid landete Annabels Flugzeug auf dem Las Americas International Airport in der Dominikanischen Republik. Ihr war schwummrig vor Hitze. Sie war für das Novemberwetter in New York gekleidet, nicht für einen Trip in die Karibik. Sie zupfte an ihrem Rollkragen, während sie auf ihren Koffer wartete. Falls der Flughafen klimatisiert war, so merkte sie nichts davon. Stattdessen spürte sie, wie ihr Rücken in der feuchten Abendluft schwitzte.

Ihre Tasche war die letzte, die auf das Gepäckband fiel. Annabel hob sie auf und blickte sich im Terminal um. Seit sie Genf verlassen hatte, hatte sie nichts mehr gegessen. Es war nach Mitternacht, und die Imbisse waren alle geschlossen.

Sie ging zu einem Snackautomaten und schob ihre Kreditkarte hinein, als sie bemerkte, dass er außer Betrieb war. Sie seufzte und beugte sich stattdessen über den Wasserspender.

Der Mietwagenstand befand sich am anderen Ende des Terminals. Der Angestellte hinter dem Schalter plauderte mit einem Gepäckabfertiger. Annabel wartete am Wasserspender, bis der Mann sich verabschiedet hatte und davonging. Als er außer Sicht war, trat sie hervor und lächelte den Angestellten an.


»¿Habla inglés?«
, fragte sie ihn. Sie war zu müde, um sich in einer anderen Sprache zu verständigen. Der Angestellte war jung, höchstens fünfundzwanzig. Er hatte lange Haare und trug Kopfhörer um den Hals. Die Tafel über ihm zeigte an, dass sein Schalter in zehn Minuten schließen würde. Er warf einen Blick auf seine Uhr, bevor er antwortete.

»Sí, señorita.
 Was kann ich für Sie tun?
«

»Ich muss irgendwie auf die Isla Alma kommen. Können Sie mir weiterhelfen?«

Der junge Mann runzelte die Stirn. »Die Isla Alma ist eine Privatinsel. Meinen Sie vielleicht La Palma?«

»Nein, ich meine die Isla Alma.«

»Da werden Sie zum Hafen in Boca Chica fahren müssen. Der liegt fünfunddreißig Kilometer entfernt von hier. Werden Sie von jemandem auf der Insel erwartet?«

»Nein.«

»Die einzige Möglichkeit, auf die Insel zu gelangen, ist mit einem Privatboot.«

»Es gibt keine Fähre? Oder ein Wassertaxi?«

Der Angestellte lachte. »Zur Isla Alma? Nein, señorita
.«

Die Verzweiflung auf Annabels Gesicht musste offensichtlich gewesen sein, denn der Angestellte seufzte und bedeutete ihr dann, sich über die Theke zu ihm zu beugen. »Hören Sie. Mein Cousin fährt eine Limousine. Er ist ein netter Kerl und gerade mit seiner Schicht fertig. Er hat nur oben auf mich gewartet. Er kann Sie dorthin bringen, wenn Sie wollen. Damit Sie nicht fahren müssen. Sie sehen müde aus. Sie sollten so spät nicht auf der Straße unterwegs sein.«

»Ja, ich bin müde.« Annabel zögerte, aber nur für einen Augenblick. Von allen Risiken, die sie im Moment einging, war, zu einem Fremden ins Auto zu steigen, wahrscheinlich noch das geringste. »Okay, vielen Dank. Das wäre großartig.«

»Normalerweise nimmt er fünfundzwanzig Dollar pro Fahrt. Sie sind Amerikanerin, richtig?«

»Ja. Fünfundzwanzig geht in Ordnung.«

»Okay. Ich gehe ihn holen. Warten Sie hier. Er wird sie zum Hafen in Boca Chica fahren. Aber danach sind Sie auf 
sich allein gestellt. Isla Alma ist nicht gerade ein Ort, an dem viele Leute willkommen sind.«

»Ich werde mein Glück versuchen.«

Der Angestellte zuckte die Achseln. »Es tu vida.«


»Kann ich Ihr Telefon benutzen? Mein Handy ist tot.«

»Ich darf eigentlich niemanden telefonieren lassen.«

»Bitte. Ich beeile mich, versprochen.« Annabel kramte in ihrer Handtasche und fand einen Zwanzig-Dollar-Schein, den sie auf den Tresen legte.

Der Angestellte nahm ihn und sah sie dann noch mal an.

»Das ist alles, was ich habe. Es sei denn, Sie nehmen Schweizer Franken. Tut mir leid.«

Er schob den Schein in seine Hosentasche. »Machen Sie schnell, okay? Ich gehe meinen Cousin holen.«

»Vielen Dank.«

Annabel wartete, bis der Angestellte weg war, bevor sie Lorenzos Visitenkarte herauszog. Ruf mich an, wenn du einen Freund brauchst
, hatte er ihr nach Matthews Gedenkfeier gesagt. Sie hoffte inständig, dass er sein Angebot ernst gemeint hatte.

Das Telefon klingelte. Einmal, zweimal, dreimal.

»Bitte, bitte, bitte«, flüsterte Annabel vor sich hin. »Bitte geh ran.« Es war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen, dass sie Lorenzo vielleicht nicht erreichen könnte, wenn sie in der Dominikanischen Republik ankam. Isla Alma war ihr einziger Zufluchtsort, ihr letzter Ausweg. Danach blieb ihr nichts mehr.

»Aló?«

»Lorenzo?« Annabels Stimme zitterte. Sie warf einen Blick hinter sich. Der Angestellte befand sich auf der anderen Seite des Terminals; er kehrte ihr den Rücken zu und unterhielt 
sich mit zwei anderen Männern. Sie drehte sich wieder um und beugte sich über das Telefon.

»Wer spricht da?«

»Ich bin’s, Annabel Werner. Matthews Frau.«

»Annabel?« Lorenzos Stimme wurde sanfter. »Wo bist du? Geht es dir gut?«

»Ich bin am Flughafen. Las Americas. Ich wollte gerade ein Taxi nehmen und zum Hafen fahren, um zu dir zu kommen.«

»Mein Chauffeur holt dich ab. Nimm kein Taxi. Sei in fünfzehn Minuten vor dem Terminal.«

»Sicher? Es tut mir leid. Ich weiß, es ist mitten in der Nacht und …«

Auf der anderen Seite des Terminals drehte sich der Angestellte um und deutete auf sie. Die beiden Männer blickten zu ihr. Annabel bekam ein flaues Gefühl im Magen. Irgendwas an der Art und Weise, wie sie sie musterten, fühlte sich falsch an.

»Ich bin froh, dass du angerufen hast. Aber Annabel?«

»Ja?«

»Sprich mit niemandem, bis wir uns sehen. Benutze auf keinen Fall deine Kreditkarte. Warte einfach in Ruhe ab, okay?«

»Okay. Vielen Dank, Lorenzo. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

»Ich bin froh, dass du hier bist. Pass auf dich auf, meine Freundin.«

Annabel legte auf und schlüpfte davon. Als der Angestellte und seine Freunde zurückkehrten, war sie verschwunden.





Zoe

Im Schutz der Dunkelheit lud Zoe ihre Tasche in den Kofferraum des Peugeots. Clement hatte sie gewarnt, dass das Auto alt und die Reifen ziemlich abgenutzt seien. Dass es die siebenstündige Fahrt nach Paris womöglich nicht überstehen würde. Ob sie denn nicht morgen früh den Bus nach Arles nehmen könnte und von dort den Zug?

Aber Zoe konnte nicht bis morgen warten. Sie erzählte Clement, dass Arthur, ihr Freund, krank sei. In Wahrheit jedoch fürchtete sie, dass er entweder schon tot war oder es bald sein würde. Seit Julians Ankunft in Sainte-Théresè-de-la-Mer hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Es war Zoes Idee gewesen, die Daten an Duncan Sander weiterzuleiten. Arthur war anfangs dagegen gewesen. Ja, sie mussten etwas unternehmen, hatte er gesagt. Sie konnten unmöglich tatenlos zusehen, wie die Unternehmen, für die sie arbeiteten, Geld für Terroristen, Drogenhändler und Kriegsverbrecher wie Assad versteckten. Aber was konnte ein Journalist schon tun, außer einen Artikel zu schreiben? Worte konnten sie nicht schützen. Worte konnten Jonas Klauser, Fares Amir und die Rechtsanwälte bei Schmit & Muller nicht verhaften. Worte allein konnten nichts ausrichten. Darum war Arthur der Meinung, dass sie sich an die Polizei wenden sollten
.

Aber welche Polizei, und wo? Jonas Klauser war mit dem Chef der Fedpol befreundet. Zoe hatte sie auf einem Betriebsausflug in Zermatt zusammen Ski fahren gesehen. Daraufhin hatte Arthur eingestanden, dass es um die Bundesbehörden in Luxemburg keinen Deut besser bestellt war. Die geschäftsführenden Partner von Schmit & Muller hatten ihre Freunde überall. Das war auch der Grund, warum sie so lange unbehelligt ihren zwielichtigen Geschäften nachgehen konnten. Im Gegensatz zur Swiss United, die sowohl ehrbare als auch nicht ganz so ehrbare Kunden betreute, bestand das gesamte Geschäft von Schmit & Muller darin, Briefkastenfirmen für Offshore-Banken aufzustellen. Alle ihre Kunden hatten etwas zu verstecken. Beamtenbestechung gehörte zum Tagesgeschäft. Arthur hatte vorgeschlagen, sich an die Amerikaner zu wenden. Doch Zoe glaubte nicht, dass das US-Justizministerium sich um ihren Schutz bemühen würde, da sie keine US-Bürger waren. Sie mussten einen anderen Ausweg finden.

Duncan Sander hatte Arthur zuerst kontaktiert. Tim Morris, ein Banker der Caribbean International Bank, der mit Arthur befreundet war, hatte die Verbindung hergestellt. Duncan sei auf der Suche nach Morty Reiss, hatte Tim gesagt. Tim selbst habe Mortys Konto bei der CIB verwaltet, bis Schmit & Muller es von einem Tag auf den anderen geschlossen und Reiss’ Geld an die Swiss United transferiert hätten. Ob Arthur Duncan helfen könne, ihn ausfindig zu machen?

Zunächst hatte Arthur Duncans Anrufe ignoriert. Doch dann war Tims Leichnam gefunden worden; Opfer eines tragischen Bootsunfalls, hieß es. Arthur war geschockt – Zoe weniger. Ich hab’s dir doch gesagt,
 hatte sie gesagt. Diese Banken sind skrupellos. Die sind zu allem bereit
.


Zoe wusste das aus erster Hand. Sie hatte es gewusst, als sie den Job bei der Swiss United angenommen hatte. Jonas war diesbezüglich sehr klar gewesen: Zoe arbeitete für ihn allein und nur für ihn. Sie tat, was immer er von ihr verlangte, und dafür bekam sie ein stattliches Gehalt von 90 000 Franken im Jahr. Dazu noch ein ordentlicher Bonus, falls sie sich gut machte. Für jemanden wie Zoe war es ein unglaubliches Angebot. Eines, das sie unmöglich ausschlagen konnte.

Matthew war Zoes erster und einziger Auftrag gewesen. Jede Woche musste sie Jonas Bericht erstatten: mit wem sich Matthew traf und mit wem er sprach; jeglicher Mailverkehr, der von Interesse sein könnte; wohin er verreiste – sei es zum Vergnügen oder geschäftlich. Jonas wollte so viel wie möglich über Matthews Familie, seine Freunde, vor allem aber über seine Frau erfahren. Jonas meinte, er würde seine Junior-Banker gerne im Auge behalten – vor allem diejenigen, von denen er sich viel versprach.

Es dauerte nicht lange, bis Jonas sie dazu anhielt, mit Matthew zu schlafen. Sie wusste bereits, dass die anderen Mädchen bei der Swiss United das taten – sowohl mit Bankern als auch mit Kunden. Es sei einfach nur eine weitere Möglichkeit, ihm näherzukommen, sagte Jonas. Doch Zoe wusste, was es in Wirklichkeit war: ein Druckmittel für den Fall, dass Matthew je versuchen sollte, die Seite zu wechseln.

Die Falle war geradezu simpel gewesen. Ein verlängertes Wochenende im berühmten Luxushotel Metropole in Monte-Carlo. Angeblich als Belohnung für die Top-Banker und ihre Assistentinnen. Jeden Abend opulente alkoholgetränkte Abendessen, nach denen sie sich in die Privaträume des Casino de Monte-Carlo zurückzogen – und all das 
großzügigerweise von der Swiss United bezahlt. Manche der Banker nahmen sich Call-Girls mit aufs Zimmer; andere mieteten Sportwagen und verpulverten Hunderttausende Dollar beim Blackjack, Roulette und Craps. Zoe spielte ihre Rolle wie vorgesehen, indem sie sich in Couture-Kleider und extravaganten Schmuck hüllte, die allesamt Elsa Klauser für sie ausgesucht hatte. Derart herausgeputzt, hätte sie jeden Mann in Monaco verführen können. Aber sie hatte nur Augen für Matthew. Denn dafür wurde sie bezahlt.

Zoe redete sich ein, dass es nichts zu bedeuten hatte. Sie hatte schon mit vielen Männern geschlafen, wo es nicht anders gewesen war. Abgesehen davon mochte sie Matthew. Er war attraktiv, nett und lustig. Und überhaupt, war das nicht der eigentliche Grund, aus dem sie bei der Swiss United angefangen hatte? In der Hoffnung, sich einen reichen Banker als Ehemann zu angeln? Wenn sie ihre Trümpfe richtig ausspielte, bestand die realistische Chance, eines Tages die Frau eines wohlhabenden Bankers in Genf zu werden. Das war der Plan. Wenn jemand ihr ein Jahr zuvor gesagt hätte, dass sie einen Kerl wie Matthew in der Luxussuite eines Fünfsternehotels in Monte-Carlo vögeln würde, wäre sie vollkommen aus dem Häuschen gewesen. Doch diesmal fühlte es sich anders an. Diesmal war es einfach nur schrecklich.

Vielleicht lag es daran, dass sie dabei gefilmt wurden. Zoe wusste, dass eine Überwachungskamera im Zimmer installiert worden war, direkt über dem Fernseher. Sie war angewiesen worden, sich so zu positionieren, dass sowohl sie als auch Matthew klar zu erkennen waren.

Vielleicht lag es aber auch an Matthews Widerstand, dass es sich so falsch anfühlte. Zoe lockte ihn in ihr Zimmer, indem 
sie so tat, als wäre sie zu betrunken, um allein hinzufinden. Als sie im Aufzug die Arme um seinen Hals schlang, um ihn zu küssen, wich er vor ihr zurück. Erst nachdem sie ihm in ihrer Suite einen weiteren Drink eingeflößt hatte, schaffte sie es, ihn in ihr Bett zu bugsieren. Sie hatten nicht einmal wirklich Sex gehabt, sondern nur ein wenig herumgemacht, bevor Matthew betrunken weggedämmert war. Mitten in der Nacht hatte er im Schlaf Annabels Namen gerufen. Als Zoe aufgewacht war, war er weg.

Am nächsten Tag betäubte sich Zoe mit Alkohol und Alprazolam. Sie tat so, als hätte sie eine Grippe erwischt, damit sie den ganzen Tag schlafen und den Leuten von Swiss United aus dem Weg gehen konnte. Sie wurde das Gefühl nicht los, missbraucht worden zu sein, obwohl ganz offensichtlich sie die Übergriffige gewesen war. Matthew war derart weggetreten gewesen, dass er unter Drogen gesetzt worden sein musste. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sich überhaupt erinnerte, was geschehen war. Allerdings hatte er sich ein paar Tage später mit hochrotem Kopf bei ihr entschuldigt. Er wirkte erleichtert, als sie ihm sagte, dass es nichts gab, was er bereuen müsse, und dass nichts passiert sei.

Aber etwas war
 passiert. Bei Zoe. Sie wurde erst depressiv, dann wütend. Der schwelende Selbsthass verwandelte sich ganz allmählich in brennenden Zorn. Sie begann Jonas Klauser mit jeder Faser ihres Körpers zu hassen. Für alles, was er ihr angetan hatte; für die Art, wie er nicht nur sie, sondern alle Menschen um sie herum behandelte. Zoe beschloss, dass sie ihn dafür bezahlen lassen würde.

Langsam und vorsichtig begann sie damit, Beweise gegen Jonas zu sammeln. Es war gar nicht so schwer, immerhin 
hatte sie Zugang zu sämtlichen Unterlagen und E-Mails von Matthew, genauso wie zu den meisten internen Datenbanken. Die Kunst bestand darin, nicht erwischt zu werden. Als sie Arthur kennenlernte, wurde ihr klar, dass der Fall, an dem sie arbeitete, weit über Jonas Klauser hinausging. Das ganze System war von Grund auf verdorben. Aber sie beide, sie könnten es zum Einsturz bringen.

Nach Tims Tod stimmte Arthur ihrem Vorschlag zu, sich an Duncan Sander zu wenden. Zusammen würden sie Duncan mit genug Informationen versorgen, um nicht nur Morty Reiss aufzuspüren, sondern um die gesamte Schattenwelt der Offshore-Banken vom Antlitz dieser Erde zu fegen. Es war der einzige Ausweg, sagte Zoe. Irgendwann würde all das um sie herum sowieso zusammenbrechen, und es gab genügend Beweise, um sie beide lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Doch auf diese Weise wären sie die Ersten, die das sinkende Schiff verließen. Sie mussten nur lange genug am Leben bleiben, bis diese Story in allen Zeitungen stand.

Nach allem, was sie Matthew schon angetan hatte, ertrug Zoe den Gedanken nicht, ihn mit Jonas Klauser untergehen zu lassen. Das hatte er nicht verdient. Also erzählte sie ihm eines Abends auf dem Heimweg von der Arbeit, dass es bei der Swiss United einen Spitzel gab. Jemand, den sie kannte, gebe interne Informationen an einen US-Journalisten weiter. Schon bald würde ein Artikel erscheinen, der sie alle massiv belasten würde.


Rette dich,
 hatte sie gesagt. Geh zu den Behörden, bevor sie dich holen kommen.
 Und so kam es, dass Matthew am Ende mit Hunter Morse, einem Ermittler des US-Justizministeriums, kooperierte
.

Jetzt war Matthew tot, und Duncan ebenfalls. Und wenn sie sich nicht beeilte, das war Zoe klar, würde auch sie den nächsten Morgen nicht mehr erleben.

Sobald sie Sainte-Thérèse-de-la-Mer hinter sich gelassen hatte, konnte Zoe wieder freier atmen. Sie machte das Radio an und nahm den Fuß ein wenig vom Gas.

Als sie das Vaucluse-Gebirge erreichte, bemerkte sie, dass sie verfolgt wurde. Es war kaum mehr als ein Gefühl. Ein Prickeln auf der Haut, ein irritierendes Bewusstsein der Scheinwerfer hinter ihr. Das könnte irgendwer sein, versuchte sie, sich zu beruhigen. Aber es war nicht irgendwer – es war Julian. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er es war.

Zoe hatte die Route aus einem ganz bestimmten Grund gewählt. Die Straßen in dieser Gegend waren extrem kurvenreich und gefährlich, vor allem bei Nacht. Es gab Stellen, an denen Tunnel in den Felsen geschlagen worden waren, die kaum breit genug waren, um einen kleinen Pkw durchzulassen. Hier und da ging der linke Straßenrand nahtlos in die dünne Bergluft über. Wenn ein Fahrer nicht aufmerksam war, konnte eine einzige abrupte oder gedankenlose Bewegung des Lenkrads den Wagen über die Klippen fliegen lassen.

Selbst ein erfahrener Fahrer musste hier auf der Hut sein. Zoe beschleunigte leicht – ein Test für ihren Verfolger. Der Wagen hinter ihr tat es ihr nach. Er versuchte nicht mehr, sich vor ihr zu verbergen. Er wollte, dass sie wusste, dass er hinter ihr her war. Die beiden Autos flogen die Serpentinen hinauf, nie mehr als dreißig Meter voneinander entfernt. Es erinnerte Zoe an die magnetischen Autos, mit denen ihr Bruder als Kind gespielt hatte. Die Stoßstange des einen zog die 
Vorderseite des anderen an. Doch sobald man sie umdrehte, stießen die Autos sich gegenseitig ab und drängten einander in die entgegengesetzte Richtung.

Es begann zu regnen. Erst sanft, dann immer stärker. Die Scheibenwischer konnten nicht mehr mithalten. Zoe spürte, wie die abgenutzten, glatten Reifen des Peugeot bei jeder Kurve ins Rutschen kamen. Sie packte das Lenkrad fester, als könnte sie das Auto mit reiner Willenskraft unter Kontrolle halten. Ein rotes Licht blinkte auf Zoes Armaturenbrett auf. Sie fuhr so schnell, und die Kurven folgten so dicht aufeinander, dass sie sich kaum traute nachzuschauen. Sie hoffte nur, das Licht würde von selbst wieder ausgehen. Clement hatte sie gewarnt, dass das Auto seine Macken hatte, und zwar so viele, dass er sich gar nicht erst die Mühe machte, sie aufzuzählen.

Das Lämpchen blitzte beharrlich weiter. Schließlich, auf einem relativen geraden Straßenabschnitt, warf Zoe doch einen Blick nach unten. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass der Tank so gut wie leer war.

Wie war das möglich? In Sainte-Thérèse-de-la-Mer hatte die Nadel noch einen vollen Tank angezeigt. Jetzt befand sie sich ganz im roten Bereich. Vielleicht war es nur ein Fehler, dachte sie bei sich. Eine dieser Macken, die alte Autos nun mal haben.

Vielleicht bestand die Macke aber auch darin, dass der alte Peugeot einen bemerkenswert hohen Spritverbrauch hatte und es einen erst in letzter Minute wissen ließ.

Es gab weit und breit keine Tankstelle, und das einzige Auto auf der Straße war der Wagen hinter ihr. Wenn sie anhielt, war sie tot. Falls Julian bewaffnet war, wäre es ein 
Kinderspiel für ihn, sie zu überwältigen, aus dem Auto zu zerren und in eine der bodenlosen Schluchten rings um sie herum zu stoßen. Niemand würde je ihre Leiche finden. Und falls doch, würden alle davon ausgehen, dass sie sich selbst in den Tod gestürzt hatte. Da sie keine Arbeit und so gut wie keine Familie hatte, würde es niemanden wundern, wenn Zoe Durand ihrem Leben ein Ende setzte. Sie hatte definitiv schon drüber nachgedacht. Wenn sie Arthur töteten, hätte sie nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte.

Doch jetzt, mit der realen Möglichkeit ihres Todes konfrontiert, reagierte Zoe wie ein verängstigtes Tier. Ihr Geist beruhigte sich, bis nur noch ein einziger Gedanke in ihrem Kopf war: überleben. Ihre Sinne waren geschärft, und sie konnte jede Unebenheit unter ihren Reifen spüren. Der Klang des Regens wich dem Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren. Sie lehnte sich weiter vor, und ihr Blick durchbohrte die vor ihr liegende Finsternis.

Sie wusste ganz genau, wo sie sich befand. Sie war diese Strecke schon oft mit Clement gefahren. Vor ihr, in weniger als zweihundert Metern Entfernung, begann die Nesque-Schlucht. Clement hatte ihr erzählt, dass seine Vorfahren vor mehr als hundert Jahren an einer Eisenbahnstrecke durch das Tal gearbeitet hatten, das Projekt jedoch aufgegeben worden sei. Danach sei seine Familie weiter in den Süden gezogen und hatte sich schließlich in Sainte-Thérèse niedergelassen, um fortan von der Fischerei zu leben. Heute war die D942, jene schmale Straße, auf der Zoe dahinraste, der einzige Weg durch die Schlucht. Sie näherte sich dem ersten von einer ganzen Reihe niedriger Tunnel, die in die Bergwand hineingehauen worden waren. Dieser Tunnel war 
gerade einmal zweieinhalb Meter hoch – nicht hoch genug, um einen Lkw, ja, noch nicht einmal einen Geländewagen hindurchzulassen. Als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte Clement ihr erzählt, dass hier Trolle wohnten. Damals hatte die Vorstellung sie gleichermaßen begeistert wie geängstigt. Sie erinnerte sich noch genau an den Schwindel, der sie erfasste, als sie eines Tages an einer Abzweigung einen Blick über die niedrige Mauer gewagt hatte, die die Straße von dem steilen Abgrund dahinter trennte.

Der Tunnel war ihre Chance, wurde ihr bewusst. Sie wusste, dass er kam – Julian nicht. Zoe konnte sich das zunutze machen. Als sie sich dem Tunnel näherte, beschleunigte sie. Der Wagen hinter ihr ließ den Motor aufheulen und schloss ein wenig zu ihr auf. Obwohl sie seit Jahren nicht mehr gebetet hatte, murmelte sie ein leises Stoßgebet. Sie brauchte jede Hilfe, die sie kriegen konnte.

Als sie um die Kurve schoss, tat sich vor ihr die Mündung des Tunnels auf: ein schwarzes Loch in der tintenblauen Finsternis der Nacht. Zoe holte tief Luft und trat dann mit voller Kraft auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schlittern, wobei das Heck zum Rand der Klippen hin ausscherte. Zoe presste die Augen fest zusammen und wappnete sich für den Aufprall. Das Auto verfügte nicht über Airbags, die Sicherheitsgurte waren ausgeleiert und die Schnallen verrostet. Falls sie sich verkalkuliert hatte, wäre es das gewesen.

Sie wurde nach vorne geschleudert, als der vordere Kotflügel gegen den Tunnelrand prallte. Ihre Arme flogen gerade noch rechtzeitig hoch, um ihre Stirn davor zu bewahren, auf das Lenkrad zu knallen. Durch die Wucht des Aufpralls wurde das Auto rückwärtsgeschoben, sodass es quer 
auf der Straße lag und den Tunneleingang blockierte. Zoe drehte den Kopf nach rechts, und ihre Augen weiteten sich, als der Wagen hinter ihr direkt auf sie zugeschossen kam. Das grelle Scheinwerferlicht blendete sie, und Zoe schloss die Augen. Eine Sekunde später explodierte um sie herum der ohrenbetäubende Lärm von Metall, das auf Felsen traf, und Zoe schrie.

Ein paar Minuten verstrichen, bevor sie die Arme wieder sinken ließ. Sie hob die Stirn vom Lenkrad. Das Erste, was ihr auffiel, war das sanfte Prasseln des Regens auf der Windschutzscheibe. Abgesehen davon herrschte Stille.

Sie öffnete die Fäuste und streckte ihre Finger. Sie ließ die hochgezogenen Schultern sinken und bewegte den Hals nach rechts und nach links. Bis auf einen dumpfen Schmerz in der Schulter war sie unverletzt.

Wie in Trance löste Zoe den Sicherheitsgurt und öffnete die Wagentür. Sie trat in die kalte Nachtluft hinaus. Innerhalb weniger Sekunden klebte ihr Haar regennass am Kopf, und ihre Füße quietschten in den Stiefeln. Ihre Nase füllte sich mit dem Duft der Kiefern, die das Wasser begierig aufsogen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während sie um das Auto herumging und an den Straßenrand trat.

Da war ein Loch in der niedrigen Steinmauer, welche die D942 von der Schlucht trennte. Es war ein sauberer Durchbruch, keine Trümmer drum herum, nur ein paar Steine fehlten. Wie die Lücke in einem Gebiss, nachdem ein Zahn gezogen wurde, dachte Zoe. Sie bückte sich und fuhr mit der Hand den Rand entlang.

Dahinter war nichts. Ein schwarzer Abgrund. Zoe beugte sich so weit über die Mauer, wie sie es wagte. Obwohl sie im 
Dunkeln nichts sehen konnte, erschauerte sie am ganzen Körper, so wie damals, als sie als Kind zum ersten Mal über die Mauer gespäht hatte. Es war, als würde ihr Körper sich erinnern. Zoe erkannte ein schwaches Leuchten in den Untiefen der Schlucht. Zwei Lichtpunkte, die nach oben strahlten wie vom Himmel gefallene Sterne. Die Scheinwerfer. Zoe fragte sich, ob Julian dort unten noch am Leben war, gefangen in den zerquetschten Überresten seines Wagens. Vielleicht war er bewusstlos, und das Blut sickerte ihm aus dem Kopf, während sein schwerer Atem immer schwächer wurde. Vielleicht hatte er auch überhaupt nichts gespürt. Vielleicht war sein Herz noch während des Sturzes stehen geblieben, so wie es hoffentlich auch Matthew ergangen war, als ihm klar wurde, dass sein Flugzeug abstürzte. Vielleicht hatte Julian in diesen letzten Sekunden vor seinem unvermeidlichen Tod einen kurzen Moment der Schwerelosigkeit gespürt, gefolgt von einer dunklen Stille, die ihn für immer in ihre Arme schloss.

Zoe kehrte zu ihrem Wagen zurück. Der Schlüssel steckte, die Handbremse war angezogen. Der Motor brummte wie zuvor, und das rote Licht blinkte immer noch, um ihr mitzuteilen, dass sie bald kein Benzin mehr hätte. Doch das machte ihr nichts mehr aus. Als sie über dem Lenkrad zusammensank, stieg eine Welle der Erleichterung in ihr auf, und sie begann laut zu schluchzen. Julian war tot. Für den Augenblick war sie in Sicherheit. Schon bald würde jemand anderes kommen, um sie aufzuspüren. Doch sie würde lebend aus diesen Bergen herauskommen, und das war alles, was heute Nacht zählte.





Marina

Als Marina das Adams-Morgan-Viertel von Washington, D. C. erreichte, war es bereits dunkel. Das Taxi hielt an einem ruhigen, von Bäumen gesäumten Abschnitt der Kalorama Road, und Marina stieg aus. Hunter Morse wohnte in einem vornehmen viktorianischen Backsteinhaus, das aussah wie alle anderen in der Nachbarschaft. Es verfügte über einen kleinen gepflegten Rasen und einen schmiedeeisernen Zaun, dessen Tor offen stand. Als Marina die Stufen zur Haustür hochging, bemerkte sie einen Stapel Pakete auf der Veranda. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Hunter Morse vielleicht nicht zu Hause sein könnte. Marinas Mut sank. Dennoch klingelte sie und hoffte auf ein Wunder.

Marina hörte schlurfende Schritte. Sie wartete und fragte sich, ob sie es noch einmal versuchen sollte. Als sie ihre Hand an die Klingel hob, hörte sie das Klicken des Schlosses. Die Haustür schwang auf, und dahinter stand eine blasse, schlanke Frau mit braunem Haar. Sie sah nicht viel älter aus als Marina. Obwohl es gerade mal früher Abend war, trug sie einen Bademantel über einem schwarzen Pyjama. Dunkle Schatten lagen unter ihren großen, wachsamen Augen.

Marina wusste, dass es nicht seine Frau war. Sie hatte auf dem Weg nach Washington online nach Morse recherchiert, 
doch soweit sie hatte sehen können, war er nicht verheiratet. Er verfügte über kein Social-Media-Profil, und er hatte nie einen Artikel veröffentlicht oder ein Interview gegeben. Tatsächlich hatte sie unter seinem Namen nur zwei Ergebnisse gefunden – einmal einen Absolventenbericht der juristischen Fakultät der Columbia University und einmal eine Website, die sich dem Amateur-Poker widmete.

»Was wollen Sie?«, fragte die Frau durch die Fliegengittertür hindurch.

»Wohnt Hunter Morse hier? Ich hatte gehofft, mal kurz mit ihm sprechen zu können«, sagte Marina freundlich lächelnd. »Entschuldigen Sie, dass ich so unangemeldet hier vorbeischneie.«

Die Frau runzelte die Stirn. »Woher kennen Sie Hunter?«

»Ich kenne ihn nicht. Er war der Freund eines Freundes, der vor ein paar Wochen gestorben ist.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Eigentlich sollte Duncan sich mit Hunter treffen, aber am Tag davor ist er gestorben.«

Die Brünette schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Duncan Sander?«

»Ja.«

»Und Sie sind?«

»Marina Tourneau. Ich habe fast zehn Jahre mit Duncan Sander zusammengearbeitet. Er war ein sehr guter Freund von mir.«

Jetzt öffnete die Frau auch die Gittertür. »Kommen sie herein«, sagte sie und trat beiseite.

»Sie haben da einen Haufen Pakete …«

»Lassen Sie sie liegen.
«

Marina betrat das Haus. Im Eingangsbereich war es dunkel. Die Jalousien waren heruntergelassen. Als Marina der Frau durch den Flur folgte und an der Küche vorbeikam, fiel ihr auf dem Tresen ein dicker Stapel Post auf.

»Ist Hunter da?«, fragte sie, unfähig, ihre Neugier im Zaum zu halten.

Die Frau blieb stehen und drehte sich um. Selbst im Halbdunkel des Flurs konnte sie die Angst der Frau spüren. Sie legte den Zeigefinger an ihre Lippen und deutete mit dem Kinn Richtung Hintertür. »Draußen«, flüsterte sie kaum hörbar.

Marina nickte. Sie folgte ihr auf die mit Backsteinen gepflasterte Terrasse, die von einem noch schmaleren Rasenstück begrenzt wurde. Die Frau setzte sich an einen hölzernen Picknicktisch, kramte eine Zigarettenschachtel aus ihrer Bademanteltasche und steckte sich eine an. Marina trat näher, unsicher, ob sie sich setzen sollte. Die Frau nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in ihre Richtung. Dann deutete sie mit der Hand auf die Bank gegenüber.

»Rauchen sie?« Sie hielt die Schachtel hoch.

»Ja. Danke.« Marina zog eine Zigarette heraus und schob sie sich zwischen die Lippen. Sie beugte sich vor und ließ sich Feuer geben. »Entschuldigen Sie, ich fürchte, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

»Agnes. Ich bin eine Kollegin von Hunter.« Sie starrte auf ihre Hände. »Und seine Freundin. Wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben, da ich seinen Bademantel trage.«

»Wohnen Sie hier? Es ist ein wirklich schönes Haus.«

»Nein. Es gehört Hunter. Ich bin nur so hier.«

»Ist er …?
«

»Er ist fort. Seit vier Tagen spurlos verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Ja, verschwunden. Er ist joggen gegangen und nicht wieder zurückgekommen.« Agnes tippte die Zigarettenasche über einem Plastikbecher ab.

»Sind Sie zur Polizei gegangen?«

Agnes presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Ist es möglich …«

Agnes stieß ein harsches Lachen aus. »Dass er sich aus dem Staub gemacht hat?«

»Nein, das meinte ich nicht. Vielleicht ist er ja verletzt oder so etwas. Sollte man nicht nach ihm suchen?«

Agnes bedachte sie mit einem gereizten Blick. »Sagen Sie es mir. Was ist mit Ihrem Freund, dem Journalisten, passiert? Er ist tot, oder nicht?«

»Ja.«

»Ein Einbruch? Das behaupten sie doch?«

»Ja. Zumindest bisher.«

»Und Sie glauben, das ist die Wahrheit?«

Marina biss sich auf die Lippe. »Nein«, erwiderte sie leise. »Das glaube ich nicht.«

»Ja, nun, Hunter wurde nicht im Rock Creek Park ausgeraubt, okay? Sie haben ihn getötet. So wie sie auch Ihren Freund getötet haben. Einfach so.«

»Wenn sie ›sie‹
 sagen …«

Agnes seufzte genervt. »Diese Bank. Swiss United. Der ganze Ärger fing an, als Hunter mit den Ermittlungen gegen sie begann. Was er übrigens gar nicht wollte. Es war ein Fall, den er von einem Kollegen geerbt hatte, der im hohen 
Alter von fünfundvierzig Jahren beschlossen hat, in Rente zu gehen und auf die Kaimaninseln zu ziehen. Grandioser Zufall, nicht wahr? Wie jeder, der gegen sie ermittelt, verschwindet?«

»Und wann gingen die Ermittlungen los?«

»Vor ungefähr einem Jahr. Anfangs wollte Hunter die Sache gar nicht weiter verfolgen. Wir haben beim Justizministerium ohnehin alle Hände voll zu tun. Fälle, die man von ehemaligen Kollegen erbt, bleiben da meist liegen. Aber dann, eines Tages, ist Hunter aus Spaß mal die Zahlen durchgegangen.«

»Die Zahlen?«

»Ja. Wie viele Milliarden sich grob geschätzt auf Offshore-Konten befinden. Nur dass es keine Milliarden waren. Es war ein ganzer Haufen mehr.«

»Zweiunddreißig Billionen.«

Agnes blickte überrascht auf. »Ganz genau.«

»Erhebliche Steuerverluste also.«

»Gelinde ausgedrückt.«

»Also beschloss er, dass es die Sache wert wäre.«

»Richtig. Hunter beginnt herumzuschnüffeln und findet heraus, dass ein alter Studienkollege jetzt bei der Swiss United arbeitet.«

»Matthew Werner.«

»Ja. Sie wissen über Matthew Werner Bescheid?«

»Ich weiß, dass er tot ist.«

»Tragischer Flugzeugabsturz.« Agnes verdrehte die Augen, wie um zu sagen: Ja, klar, was ein Zufall.


»Hat Hunter denn Matthew dazu gebracht auszupacken?«

Agnes seufzte. Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete 
sich die nächste an. »Ich glaube, ja. Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Ich weiß nur, dass er nach New York gefahren ist, um sich mit ihm zu treffen.«

»Wann war das?«

»Vor ungefähr drei Monaten. Danach wurde Hunter zusehends verschlossener, was seine Arbeit betraf. Zuerst dachte ich, er wolle mit mir Schluss machen.« Sie schnaubte spöttisch. »Rückblickend klingt das so dämlich, nicht wahr?«

»Er wollte Sie nur beschützen.«

Agnes zuckte die Achseln. »Das möchte ich gerne glauben. Aber Hunter war bei Weitem nicht perfekt, wissen Sie?«

»Wie meinen Sie das?«

»Er hatte seine Laster. Er liebte das Glücksspiel. Das hat ihm eine Menge Ärger eingebracht. Wir haben uns oft deswegen gestritten.«

»Hatte er Schulden?«

»Ja, bis zum Hals.«

»Aber das hier ist ein ziemlich ansehnliches Haus.«

»Es gehörte seiner Mutter. Er hat das Haus nach ihrem Tod geerbt. Ich wollte, dass er es verkauft. Wir arbeiten beide im öffentlichen Dienst, und der Unterhalt eines solchen Hauses …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wir haben auch darüber gesprochen, eine Familie zu gründen, deshalb wollte er es behalten. Er meinte, dass er sich vielleicht nach einem Job in einem Unternehmen umschauen würde. Immerhin hatte er an der Columbia studiert. Er hätte im Privatsektor wesentlich mehr Geld machen können.«

»Und warum hat er es nicht getan?«

»Weil sein Job ihm wichtig war. Genauso wie mir.
«

Marina nickte. »Das verstehe ich. Mir geht es genauso. Man wird nicht unbedingt Journalist, weil man aufs große Geld aus ist.«

»Vor etwa einem Monat sagte Hunter, dass er eine Lösung für sein Schuldenproblem gefunden hätte.«

»Hat er auch gesagt, worin sie bestand?«

»Nein. Aber ich wusste es auch so. James Ellis – das war seine Lösung.«

Marina schluckte schwer. »Der Präsidentschaftskandidat?«

»Ja. Er ist Milliardär, müssen Sie wissen. Und er ist ein Kunde der Swiss United.«

»Sind Sie sicher?«

Agnes nickte. »Hunter hat es mir selbst erzählt. Er war enttäuscht. Er hat Ellis unterstützt. Als Kandidaten, meine ich. Er hatte Sorge, dass er keine Chance mehr hätte, wenn an die Öffentlichkeit kam, dass Ellis Geld auf Offshore-Konten gebunkert hatte.«

»Okay. Also glauben Sie, dass James Ellis ihn dafür bezahlt hat, die Beweise gegen ihn unter Verschluss zu halten? Wollen Sie das damit sagen?«

»Nicht James persönlich.«

»Einer seiner Handlanger?«

»Sein Sohn.«

Marina saß völlig reglos da. Sie konnte das Rauschen des Verkehrs auf der Kalorama Road hören, das Knarren der Verandatür eines Nachbarn. Jemand grillte im Garten. Der deftige Geruch von knusprig gebratenem Rindfleisch stieg ihr in die Nase, und über ihrem Kopf raschelte das papierbraune Laub der Baumkronen im Wind. »Sein Sohn?
«

»Grant Ellis. Wie schon gesagt, ich glaubte, dass Hunter mich verlassen wollte, also ging ich an seinen Computer. Ich habe seine Passwörter und all das. Ich weiß, dass das schrecklich klingt, aber ich wollte unbedingt wissen, ob er mich betrügt. Klingt das verrückt?«

»Nein. Ich habe das auch schon getan.«

Agnes’ Stirn entspannte sich. »Nicht wahr? Ich habe das Gefühl, wir haben das alle schon mal.«

»Und was haben Sie herausgefunden? Ich meine, über Grant Ellis.«

»Er ist hergeflogen und hat sich mit Hunter zum Mittagessen getroffen. Eine Woche später befand sich plötzlich eine Viertelmillion auf seinem Bankkonto.«

»Sind Sie sicher, dass das Geld von Ellis kam?«, fragte Marina, wobei sie jedes Wort bedächtig und langsam aussprach. Es durfte jetzt keine Missverständnisse geben.

»Ja, es kam von einer GmbH, die auf Grant registriert war. Eine Briefkastenfirma natürlich.«

»Haben Sie Hunter darauf angesprochen?«

»Hunter hat mir erzählt, ein alter Bekannter habe ihm einen Nebenjob angeboten. Eine Art Beraterstelle. Allerdings hat er mir nicht gesagt, wer. Er wusste ja nicht, dass ich mir auch seinen Terminkalender angesehen hatte. Und seinen Kontostand.«

»Aber vielleicht war es ja trotzdem eine ganz legale Beratertätigkeit. Oder? Wäre das nicht möglich?«

Agnes zog die Augenbrauen hoch. »Für zweihundertfünfzig Mille? Das ist das Vierfache von dem, was Hunter in einem Jahr verdient.«

»Vielleicht war es für den Wahlkampf?« Marina konnte die 
Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme hören. »Oder vielleicht hat Grant ihn auch für seine Firma eingestellt? Sie brauchen immer gute Steuerexperten.«

Agnes runzelte die Stirn. »Hunter hatte eine Quelle in der Swiss United. Er wusste, dass Ellis dort Geld deponiert hatte. Und dann bezahlt Ellis ihn, und eine Woche später ist der Informant tot? Das klingt für mich nicht nach einer Beratertätigkeit. Das klingt für mich nach Grant Ellis, der einen Regierungsbeamten besticht, damit der ihm verrät, wer seine Quelle ist.«

»Und dann kommt Duncan daher und fängt an herumzustochern und Fragen zu stellen.«

Agnes’ Lippe bebte. »Das ist der Teil, den ich hasse. Hunter war kein schlechter Mensch. Ich glaube wirklich nicht, dass er wollte, dass irgendjemand ermordet wird. Vielleicht … vielleicht dachte er einfach nur, dass sie ihn dazu bringen wollten, die Sache fallen zu lassen. Das war alles.«

»Ich weiß«, sagte Marina leise. »Schon gut. Ich verstehe das.«

Agnes’ Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist tot, oder? Sie haben ihn ebenfalls getötet.«

»Das wissen wir nicht.«

»Jeder, der auch nur in die Nähe dieser Ermittlungen kam, ist tot.«

»Vielleicht hat er Angst bekommen. Vielleicht ist er untergetaucht.«

»Untergetaucht? Um auf was zu warten? Ellis wird nicht einfach von der Bildfläche verschwinden. Er wird der gottverdammte Präsident der Vereinigten Staaten werden. Er wird mit der ganzen Sache davonkommen. Und wissen Sie 
was? Der einzige Mensch, der das alles weiß – der einzige Mensch, der ihn zerstören könnte –, ist Hunter. Natürlich haben sie ihn getötet. Würden Sie das an deren Stelle nicht auch tun?«

»Er ist nicht der Einzige. Haben Sie immer noch Zugriff auf seinen Computer? Seine Bankkonten und all das?«

Agnes wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Ja, und? Soll ich etwa zur Polizei gehen? Ich vertraue der Polizei kein bisschen.«

»Ich auch nicht. Das ist der Grund, warum ich die ganze Sache öffentlich machen will. Sobald diese Informationen an die Öffentlichkeit gelangen, wird Ellis verhaftet. Dasselbe gilt für die Banker bei der Swiss United. Es ist unsere einzige Möglichkeit, jemals wieder sicher vor ihnen zu sein.«

»Sollte Hunter noch am Leben sein, werden sie ihn auch verhaften.«

Marina nickte. »Ja. Wahrscheinlich schon. Aber verhaftet ist besser als tot.«

Agnes schwieg einen Moment, dann flüsterte sie: »Ich weiß. Werden Sie mich beschützen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Wie? Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

»Darum.« Marina zog den USB-Stick aus ihrer Handtasche. »Duncan Sander hatte einen Informanten in einer Kanzlei namens Schmit & Muller, den Anwälten der Swiss United. Vor seinem Tod habe ich diesen Informanten in Paris getroffen, und er hat mir das hier gegeben. Ich kann Ihnen zeigen, was sich darauf befindet, wenn Sie wollen. Es sind Finanzdaten direkt aus dem Inneren der Bank.«

»Also sind Sie genauso tot wie ich.
«

»Im Grunde, ja.«

»Was brauchen Sie?«

»Ich brauche einfach alles. Seine E-Mails. Aufzeichnungen von Telefongesprächen. Seinen Terminkalender. Seine Kontoauszüge. Und zwar jetzt gleich.«





Zoe

Das rote Licht war ein Fehlalarm gewesen. Obwohl es während der ganzen Fahrt geblinkt hatte, schaffte Zoe es ohne zu tanken aus dem Gebirge. Der Motor begann erst zu stottern, als sie sich Lyon näherte. Sie bog von der A7 ab und steuerte eine BP-Tankstelle an, die bis auf den Mann hinter der Kasse vollkommen verlassen war. Trotzdem klopfte Zoes Herz wie verrückt, als sie aus dem Auto stieg. Obwohl die Straße seit dem Gebirge menschenleer gewesen war, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie immer noch verfolgt wurde.

Er ist tot, sagte sie sich. Du hast selbst gesehen, wie Julian White gestorben ist.

Aber es gab andere. Es würde immer andere geben. Jonas Klauser hatte seine Augen überall. Als Zoe bei der Swiss United begann, erzählten die anderen Assistentinnen ihr hinter vorgehaltener Hand davon; es war ihr ganz eigener moderner Mythos, um nicht zu sagen ein Schauermärchen. Wirtschaftsspione
 hatte Jacqueline, das Mädchen am Arbeitsplatz neben ihr, sie genannt. Wächter
 war der Name, den Matthew für sie verwendet hatte. Zoe stellte sie sich damals als bedrohliche Männer mit Skimasken vor, die Telefonleitungen anzapften und, mit Teleobjektiven bewaffnet, belastende Fotos schossen. Heute war ihr klar, dass es einfach nur ganz gewöhnliche 
Leute waren. Dein Vermieter. Dein Ex-Freund. Dein Mitbewohner. Der Bankangestellte, der dir gerade erst grünes Licht dafür gegeben hatte, das gesamte Guthaben deines Girokontos an eine Bank auf den Kaimaninseln zu überweisen. Für einen Preis, zu dem man noch jeden kaufen konnte. Und die Swiss United hatte gewaltige Rücklagen – genug, um den Preis ohne ein Wimpernzucken zu bezahlen.

Zoe bezahlte ihr Benzin bar. Das war das Gute an ihrem Kellnerjob gewesen. Sie war unter der Hand bezahlt worden und hatte ihren Lohn zu dem Geld gesteckt, das in einer gepackten Reisetasche unter ihrem Bett lagerte. Während der letzten sechs Monate in Genf hatte sie nach und nach ihr Bankkonto leer geräumt. Mal hob sie hier zweihundert ab, mal tausend dort. Arthur hatte ihr dazu geraten. Zuerst war es ihr unnötig und paranoid erschienen, aber rückblickend war sie dankbar dafür. Als sie Genf verließ, hatte sie nur noch achthundert Franken auf ihrem Girokonto gehabt. Sie würde auch ohne diese achthundert Franken über die Runden kommen.

Der Kerl hinter der Kasse starrte sie an. Zoe spürte den Blick seiner kleinen, glänzenden Augen auf sich, während sie den Betrag abzählte. Obwohl es kühl im Laden war, schwitzte er in seinem Hemd. Auf einem Fernseher hinter ihr liefen die Nachrichten eines Lokalsenders. Die Sprecherin berichtete von einem Autounfall mit Fahrerflucht. Ein Kind war tot. Sie warf einen Blick durch die Fensterfront des Ladens. Die Delle am Kotflügel ihres Peugeots war deutlich zu sehen. Sie spürte, wie der Blick des Mannes auf ihren Augenlidern verweilte, dann auf ihren Wangen, ihrer Nase. Vielleicht bewunderte er sie nur. Vielleicht jedoch musterte er sie, um zu sehen, 
ob sie zu der Täterbeschreibung im Fernsehen passte. Noch vor ein paar Monaten hätte sie sich keine Gedanken darüber gemacht – Männer gafften sie ständig an –, doch heute konnte sie sich keine Nachlässigkeiten erlauben. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, dass dieser Kerl die Polizei rief. Sie schob das Geld über den Tresen, ohne den Blick zu heben. Als er danach griff, strichen seine Finger wie beiläufig über ihre, und sie spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief.

Sie lief hastig zurück zum Wagen. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel in die Zündung steckte. Sie wollte gerade rückwärts aus der Tankstelle fahren, als ihr Handy klingelte. Es war eine ihr unbekannte Pariser Nummer. Sie konnte sehen, dass der Kassierer im Tankstellenlädchen ebenfalls telefonierte.

»Hallo?«

»Zoe, ich bin’s.« Zoe zitterte vor Erleichterung, als sie Arthurs Stimme hörte.

»Wo bist du? Ich habe versucht, dich zu erreichen, und …«

»Ich bin in Paris. In Luxemburg war es nicht mehr sicher.«

»Sie wissen, dass du in Paris bist. Du darfst nicht in deine Wohnung. Jonas Klauser sucht nach dir.«

»Ich weiß. Er ist gerade bei mir.«

»Woher weißt du das?«

»Ich bin im Hotel gegenüber. Ich kann ihn durch mein Fenster sehen. Er hat seine Bodyguards mitgebracht. Sie stehen auf dem Gehweg direkt vor meiner Wohnung. Wo bist du? Bist du in Sicherheit?«

»Nein.« Zoe begann zu weinen. »Ich bin auf dem Weg nach Paris. Aber Arthur … es gab einen Unfall.
«

»Geht es dir gut? Bist du verletzt?«

»Ja. Ich meine, ja, es geht mir gut, aber …«

»Erzähl es mir später. Hör mir gut zu, Zoe. Ich habe mit Owen Barry gesprochen. Alle Artikel werden zeitgleich um Mitternacht New Yorker Zeit veröffentlicht. Das sind nur noch wenige Stunden. Sobald sie raus sind, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Haftbefehle für die Führungsriege der Swiss United und Schmit & Muller ausgestellt werden.«

»Das kann Tage dauern, vielleicht sogar Wochen.«

»Das glaube ich nicht. Sie werden es nicht kommen sehen, also werden sie auch nicht die Möglichkeit haben, sich abzusetzen. Owen meinte, es würde alles innerhalb eines Tages über die Bühne gehen.«

»Und was machen wir solange? Bis zu den Verhaftungen.«

»Am Leben bleiben.«

»Das versuche ich ja gerade. Wo soll ich hin?«

»Owen sagte, wir sollten zur Redaktion der Le Monde
 in Paris fahren. Dort wartet Simon Cressy auf uns. Er hat mir versichert, dass wir dort in Sicherheit wären.«

»Und du vertraust ihm?«

»Das müssen wir.«

»Dann treffen wir uns also dort?«

»Ja. Ich bleibe im Hotel, bis Klauser meine Wohnung verlassen hat. Er kann schließlich nicht die ganze Nacht da bleiben.«

»Bitte, sei vorsichtig, Arthur.«

»Das werde ich. Ich liebe dich, Zoe.«

»Ich liebe dich auch.«

»Wir sehen uns bald.« Dann legte er auf.

Zoe warf ihr Handy auf den Beifahrersitz und blickte ein 
letztes Mal zum Tankstellenkassierer. Er starrte sie immer noch an. Ohne sich anzuschnallen, legte sie den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Es würde schon fast Tag sein, wenn sie in Paris ankam. Die Zeitungen würden an den Kiosken ausliegen. Ihr Tank war voll, und zumindest im Augenblick war ihr niemand auf den Fersen. Sie hatte es fast geschafft.





Marina

Auf der Kalorama Road war es mittlerweile dunkel; sie wurde lediglich von ein paar vereinzelten Straßenlaternen erleuchtet, die einen gespenstischen gelblichen Schein verströmten. In den meisten Häusern brannte inzwischen kein Licht mehr. Es war eine ruhige Gegend, die im Wesentlichen aus Einfamilienhäusern mit jungen Familien darin bestand. Die wenigen Autos, die in der Straße parkten, waren typische Vorstadtmodelle: Subaru Foresters, Volvo Cross Countrys, Toyota Siennas. Autos, die dafür gebaut worden waren, um Kindersitze, Lacrosse-Schläger, Saftpackungen und das Gepäck für Wochenendausflüge zu transportieren. Alle bis auf einen. Direkt gegenüber von Hunter Morse’ Haus parkte eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben. Obwohl Marina nicht hineinsehen konnte, war sie sicher, dass jemand hinterm Steuer saß. Und als sie ihn so beobachtete, wusste sie, dass er sie ebenfalls beobachtete.

Marina griff nach ihrem Handy und wählte Owens Nummer.

»Hey«, meldete sich Owen. »Was gibt’s?«

»Er ist mir bis hierher gefolgt.«

»Nach Washington?«

»Ja. Er parkt vor Morse’ Haus.
«

»Okay, Marina, hör zu. Du musst von dort verschwinden. Der Kerl ist ein Privatdetektiv. War früher mal ein Cop. Er steht schon eine ganze Weile auf James Ellis’ Gehaltsliste.«

Marina biss die Zähne zusammen. Sie starrte auf die Straße hinaus. Sie war nicht überrascht, dass James sie beschatten ließ. Aber wenn er herausfand, dass sie Hunter Morse’ Haus einen Besuch abgestattet hatte, konnte die Sache eine hässliche Wendung nehmen. Und zwar bald.

»Hey, Owen?«, sagte Marina. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und musterte das Auto, das neben der Limousine parkte. »Was, wenn sich Duncans Nachbarin getäuscht hat? Was, wenn das Auto, das sie gesehen hat, kein Kia Soul, sondern ein Honda Element war? Ich sehe hier gerade einen stehen. Das ist auch ein Kastenwagen und sieht dem Kia zum Verwechseln ähnlich.«

Owen kicherte. »Da bin ich dir schon meilenweit voraus. Mein Freund hatte denselben Gedanken. Dann stellte sich heraus, dass es tatsächlich einen blauen Honda mit New Yorker Kennzeichen gibt, dessen Kennzeichen auf 434
 endet und der in den Tagen vor Duncans Tod mehrere Male von New York nach Connecticut gefahren ist – einschließlich des Tages, an dem er ermordet wurde. Und jetzt hör dir das an: Der Wagen wurde gebraucht von einem ehemaligen SEAL erstanden, Charlie Platt. Der Kerl ist ausgebildeter Scharfschütze. Ich habe es noch nicht geschafft, eine Verbindung zu Ellis nachzuweisen, aber …«

»Das werden wir, und ich weiß auch, wie«, unterbrach Marina ihn, ohne es allerdings weiter auszuführen. »Ich muss jetzt auflegen. Ellis weiß, dass ich hier bin. Hast du die 
Unterlagen bekommen, die wir dir geschickt haben? Sämtliche von Morse’ E-Mails und seinen Terminkalender.«

»Jupp. Die Story kann in einer Stunde online gehen. Christophe Martin erwartet dich in der Zentrale des ICIJ.«

»Danke, Owen.«

»Pass auf dich auf, Marina.«

Marina legte auf. Agnes stand in der Tür und sah sie an.

»Meinen Sie wirklich, dass ich mitkommen muss?«, fragte sie zögerlich.

»Sie können nicht hierbleiben. Sie sind hier nicht sicher.«

»Aber was, wenn …?« Agnes biss sich auf die Lippe.

»Er wird nicht zurückkommen, Agnes. Zumindest jetzt noch nicht, okay?«

»Ich weiß. Das ist mir klar.« Trotzdem rührte sie sich nicht aus der Tür.

»Hören Sie, ich will Ihnen ja keine Angst machen, aber auf der anderen Straßenseite steht ein Wagen. Der Fahrer beobachtet uns. Ich glaube, wenn wir zur Vordertür hinausgehen, bekommen wir ein Problem.«

Agnes runzelte die Stirn. »Meinen Sie wirklich? Das könnte doch jeder sein.«

»Ist es aber nicht. Vertrauen Sie mir einfach. Gibt es einen Ausgang durch den Garten?«

»Nicht wirklich. Ich meine, wir haben eine Hecke, die ans Nachbargrundstück angrenzt. Vielleicht gibt es da eine Stelle, wo wir hindurchkriechen können.«

Die Autotür ging auf. Der Fahrer stieg aus. Er war komplett schwarz gekleidet, und sein Gesicht wurde von einer schwarzen Kappe verdeckt. Marina sog scharf die Luft ein und wich vom Fenster zurück
.

»Wir müssen weg. Auf der Stelle.«

Sie rannte auf Agnes zu und stieß sie in den Flur. Ohne ein Wort rannten die Frauen durch die Hintertür und über die Backsteinterrasse. Als sie die Stufen zum Rasen erreichten, stolperte Agnes und landete mit den Knien im Gras. In dem Moment hörten sie das leise Klingeln der sich öffnenden Haustür, und Agnes stieß einen ängstlichen Schrei aus. Marina drehte sich um, packte sie am Handgelenk und zerrte sie wieder auf die Beine.

Marina sah einen Schatten in der Hecke, der nach einer Lücke aussah, und rannte darauf zu.

»Nein!«, zischte Agnes hinter ihr. Sie zeigte zum anderen Ende des Gartens. »Da.«

»Wir müssen hier weg!«

»Vertrau mir. Hier entlang.« Agnes packte Marina am Ellbogen und zog sie mit sich in die Dunkelheit. »Los, beeil dich«, flüsterte Agnes und stieß sie in die Hecke.

Marina spürte einen brennenden Schmerz, als ein scharfer Zweig ihr ins Gesicht schlug. Sie hielt die Hände schützend vors Gesicht und drückte sich durch eine schmale Lücke im Gebüsch.

Als sie auf der anderen Seite hinaustrat, stand sie vor der Veranda des Nachbarhauses.

Agnes hastete die Verandastufen hoch, bückte sich an der Hintertür und hob die Fußmatte an und zog einen Schlüssel hervor. »Es ist ein Freund von uns«, flüsterte sie, während sie am Schloss herumfummelte. »Wir füttern seine Katzen, wenn er nicht da ist.«

»Jemand ist in deinem Garten, beeil dich.«

Agnes rüttelte hektisch am Türknauf. Marina wollte schon 
losrennen, als sie hörte, wie die Tür nachgab. Die beiden Frauen strauchelten ins Innere. Marina zog die Tür hinter ihnen wieder zu, wobei ihre Hände vor Aufregung zitterten.

»Ist dein Freund zu Hause?«, rief sie Agnes hinterher, die den Flur entlangeilte. Sie warf einen Blick über die Schulter, aber das Einzige, was sie im Garten sehen konnte, war Dunkelheit.

»Kann sein«, flüsterte Agnes. »Wahrscheinlich schläft er. Aber er lässt seine Autoschlüssel immer vorne neben der Tür liegen.«

»Du willst sein Auto nehmen?«

»Hast du eine bessere Idee?«

Marina erstarrte. Sie konnte hören, wie jemand sich draußen durch die Hecke kämpfte. Die Zweige knackten, und die Blätter raschelten, als würden sie protestieren.

»Lauf!«, befahl Marina. Sie stürzten zur Haustür, wobei Agnes kaum innehielt, als sie sich die Schlüssel von der Konsole schnappte. Im Obergeschoss konnten sie das gedämpfte Geräusch von Schritten hören.

»Ich werde es ihm morgen erklären!«, rief Agnes, während sie die Stufen vor dem Haus hinuntersprangen. Sie drückte einen Knopf am Schlüsselanhänger, und die Scheinwerfer eines SUV auf der anderen Straßenseite leuchteten auf. »Da ist er!«

Agnes schwang sich hinters Steuer. Marina schlitterte ums Auto herum und warf sich auf den Beifahrersitz, als Agnes auch schon den Motor aufheulen ließ. Der Wagen löste sich mit quietschenden Reifen vom Bordstein, und Marina warf einen Blick über die Schulter, während Agnes losfuhr. Ihr Verfolger kam durch die Eingangstür gestürmt. Er sah nach 
links und rechts. Als er ihren Wagen erblickte, sprintete er auf sie zu, wobei er leichtfüßig wie ein olympischer Hürdenläufer über den niedrigen Vorgartenzaun sprang. Als er den Gehweg erreichte, blieb er stehen.

»Er schießt!«, schrie Marina, als das Heckfenster des Autos mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst. Instinktiv schoss ihr Arm zur Seite, um Agnes mit sich in Deckung zu ziehen. Die Frauen duckten sich, und das Auto geriet ins Schlingern. Die Reifen streiften mit einem hässlichen Geräusch den Bordstein. Agnes setzte sich ruckartig auf und riss das Lenkrad herum, sodass der Wagen wieder auf die Straße fand. Dann gab sie Vollgas.

»Scheiße, das war vielleicht knapp«, sagte sie, als sie das Ende der Kalorama Road erreichten. »Wo kam der denn her?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Marina. »Ich wusste nicht, dass er mir bis hierher gefolgt ist.«

»Moment mal … er ist dir gefolgt?« Agnes warf Marina einen Blick von der Seite zu.

»Ja. Es ist wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, um es dir zu sagen, aber Grant Ellis ist mein Verlobter. Besser gesagt, er war es.«

»Wie bitte?«, schrie Agnes. Ein Auto hupte, als sie über eine rote Ampel schoss.

»Um Gottes willen! Pass auf die Straße auf. Lass uns einfach nur lebend beim ICIJ ankommen, okay?«

»Ich halte auf der Stelle an, wenn du mir nicht sofort sagst, wer du bist und was du im Schilde führst.« Agnes’ Stimme war schneidend wie Stahl.

»Ich habe dir schon gesagt, wer ich bin. Ich bin Journalistin. Ich habe mit Duncan Sander zusammengearbeitet. Nachdem 
er ermordet wurde, habe ich angefangen, Nachforschungen anzustellen. Die haben mich zu Hunter und leider auch zur Familie Ellis zurückgeführt.«

»Und das war’s? Du willst die Story immer noch bringen, auch wenn es bedeutet, dass dein Verlobter ins Gefängnis kommt?«

»Es ist eine Story, die geschrieben werden muss.«

Einen Moment lang sagte keine von beiden etwas. Agnes hielt an einer Ampel an. Zwei Blocks entfernt konnte Marina schon das Gebäude sehen, das die Zentrale des ICIJ beherbergte. Sie sah auf ihre Armbanduhr: 22:45 Uhr. Punkt dreiundzwanzig Uhr würde Owen den Artikel hochladen. Und er würde alles enthalten: James Ellis’ Millionen, die er auf diversen Offshore-Konten versteckte; seine geschäftlichen Verbindungen zu Assad; die Erpressung eines Ermittlers des US-Justizministeriums; und seine Beteiligung an der Ermordung des Journalisten Duncan Sander. Das Einzige, was Marina Owen nicht erzählt hatte, war, dass Grant viel tiefer in die Sache verstrickt war, als sie sich jemals hätte vorstellen können.

»Es ist schwer, nicht wahr?«, sagte Agnes sanft. »Wenn sie nicht die sind, für die man sie gehalten hat.«

»Viel zu schwer«, sagte Marina. Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen und begann leise zu weinen.

»Du bist mutig. Du tust das Richtige.«

Die Ampel schaltete auf Grün. Agnes zögerte und sah zu Marina.

»Fahr einfach«, brachte Marina hervor.

Agnes nickte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen, entschlossenen Grinsen, dann drückte sie das Gaspedal durch.





Annabel

Lorenzo Mora stand am Steuer eines schnittigen sechs Meter langen Motorboots; sein schwarzer Haarschopf war gerade so über der getönten Windschutzscheibe sichtbar. Annabel beobachtete, wie das Boot sich dem Steg näherte. Der flache Rumpf schoss durch die Dunkelheit wie ein Hai, sein Licht spiegelte sich im kräuselnden Wasser.

Lorenzo steuerte die Anlegestelle an und machte den Motor aus. Vom Beifahrersitz erhob sich ein großer, kräftiger Mann und sprang routiniert und leichtfüßig auf den Steg. Lorenzo warf ihm ein Tau zu. Trotz der Hitze trugen beide Männer Windjacken. Annabel fragte sich, ob einer von ihnen oder vielleicht sogar beide Waffen trugen. Sie hoffte es inständig.

Sie warf einen Blick hinter sich. Obwohl es nach Mitternacht war, wimmelte es im Hafen von Boca Chica von Menschen. Die letzten dreißig Minuten war sie in dem Wagen sitzen geblieben, den Lorenzo ihr geschickt hatte, und hatte dem Treiben zugesehen. Die leisen, sinnlichen Klänge einer Merengue erfüllten die warme Nachtluft. Vor der Bar auf der anderen Seite des Hafens – einem einfachen Lokal mit Strohdach und Plastikstühlen und -tischen auf dem Bürgersteig – warteten Leute in einer Schlange auf einen Sitzplatz. In der 
Dominikanischen Republik herrschte Hochsaison. Pärchen schlenderten Arm in Arm die Calle Duarte entlang. Die meisten sahen nach Touristen aus. Die Männer schwankten leicht von den zu vielen Santo-Libre-Cocktails und hatten rote Gesichter, weil sie es sich nicht nehmen ließen, in der prallen Mittagssonne Golf zu spielen. Die Frauen trugen hauchdünne Blumenkleider und Sandalen, die in ihrem normalen Alltagsleben zu Hause niemals Verwendung finden würden. Keiner von ihnen bemerkte Annabel. Die meisten Passanten schlenderten am Auto vorbei, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen. Auf seltsame Weise verlieh ihre Nähe ihr trotzdem ein Gefühl von Sicherheit. Sie wollte glauben, dass, falls ihr jemand um den halben Globus gefolgt war, um sie zu töten, er es längst getan hätte. Oder dass, selbst wenn ihr Mörder noch auf der Lauer lag, er es hier niemals tun würde. Es war zu belebt. Zu öffentlich. Außerdem war Lorenzos Chauffeur bewaffnet. Ein geübter Mörder würde den richtigen Zeitpunkt abwarten. Wenn sie allein in einem Hotelzimmer war. Oder eine einsame Straße entlangfuhr.

Doch jetzt war Lorenzo hier, und für den Moment war sie in Sicherheit. Natürlich war es gefährlich, mit einem Mann wie Lorenzo Mora zu tun zu haben. Aber Matthew hatte ihm vertraut, also würde sie das ebenfalls tun. Annabel konnte sich den Luxus nicht leisten, über die langfristigen Konsequenzen ihrer kurzfristigen Entscheidungen nachzudenken. Sie wollte einfach nur bis zum nächsten Morgen überleben.

Als sie aus dem Mercedes stieg, winkte Lorenzo ihr zu. Annabel bemerkte, dass einige der Passanten sie neugierig anstarrten, als sie über den Steg ging. Lorenzo, so wurde ihr klar, musste eine lokale Berühmtheit sein. Der Zuckerkönig 
von Cane Bay. Der Mann von der Isla Alma. Sie fragte sich, wie oft er sich im örtlichen Hafen blicken ließ. Vermutlich eher selten.

»Danke«, sagte sie. »Es ist wirklich nett von dir, mich abzuholen.«

»Gern geschehen. Annabel, das ist Maurizio. Er wird dir mit deinem Gepäck helfen.«

Maurizio nickte.

»Vielen Dank«, sagte Annabel und reichte ihm den Koffer.

»Hast du einen Badeanzug mitgebracht? Unsere Insel ist ein wahres Schnorchel-Paradies.«

»Ich fürchte, ich habe nicht für einen Urlaub gepackt.«

Lorenzo lachte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Komm, spring rein. Wir werden schon ein paar Sachen finden, um dir deinen Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen.«

Maurizio reichte Annabel die Hand, und sie stieg ein. Dann löste er das Tau und sprang ebenfalls ins Boot. Lorenzo legte einen Gang ein, und der Motor erwachte schnurrend zum Leben. Innerhalb weniger Sekunden befanden sie sich draußen auf dem offenen Meer.

»Es sind nur ein paar Minuten bis zur Insel«, informierte Lorenzo sie. Er deutete auf ein Licht vor ihnen. Es war so dunkel, dass Annabel nicht sagen konnte, wo das Wasser aufhörte und der Horizont begann. Das Umgebungslicht des Hafens verblasste. Der Himmel über ihren Köpfen war übersät mit unzähligen Sternen.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich mitten in der Nacht so hier auftauche«, entschuldigte sich Annabel. »Du musst mich für verrückt halten, aber ich hatte am Flughafen von Genf 
das Gefühl, dass mich jemand verfolgt, und da bin ich in Panik geraten. Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen.«

Lorenzo nickte. Falls er überrascht war, sie zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken.

»Wie ich schon sagte, du bist hier jederzeit willkommen. Matthew hat mir einmal geholfen, als ich Hilfe dringend nötig hatte. Wo ich herkomme, vergisst man so etwas nicht.«

»Kann ich dich etwas fragen?«

»Kommt ganz darauf an.«

»Wusstest du, dass Matthew ein Informant für das US-Justizministerium war?«

Lorenzo zeigte keinerlei Reaktion.

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, setzte Annabel noch einmal an. »Er stand mit jemandem im Justizministerium in Kontakt. Ich weiß nicht, ob er ihm tatsächlich Informationen hat zukommen lassen. Er wollte sich eigentlich mit diesem Agenten treffen, aber dann ist das Flugzeug abgestürzt. Ich glaube, dass er womöglich getötet wurde, damit die Informationen aus der Bank nicht nach außen drangen.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich hatte seinen Laptop.«

»Hast du ihn immer noch?«

»Nein, ich habe ihn bei einem Freund gelassen.«

»Einem Freund?«

»Einem Freund in London. Jetzt ist er tot.«

Lorenzo drehte sich zu ihr um. »Dein Freund ist tot? Bist du dir sicher?«

Annabel hielt inne und überlegte. »Nein, nicht sicher. Aber irgendwas ist mit ihm passiert. Ich wollte ihn auf dem Weg 
nach Hause in die USA bei einem Zwischenstopp in Heathrow treffen, aber er hat mich angerufen, als ich gerade an Bord gehen wollte. Er hat mir gesagt, dass Hunter Morse – der Agent, mit dem Matthew in Kontakt war – korrupt sei. Er hat mir davon abgeraten, mich mit ihm zu treffen. Und dann habe ich einen Schlag gehört, und die Leitung war tot.«

»Wann war das?«

»Als ich am Flughafen in Genf war. Direkt danach habe ich jemanden gesehen, der mich verfolgte. Ich wusste, dass ich die Schweiz verlassen musste, aber ich wusste nicht, wohin ich gehen konnte. Matthew hat mir geschrieben, dass ich bei dir in Sicherheit wäre. Ich habe gesehen, dass es einen Flug nach Miami gab, also hab ich den genommen.«

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

»Vielen Dank noch einmal für deine Hilfe. Was auch immer du Matthew geschuldet hast, du bist gerade dabei, es zurückzuzahlen.«

Vor ihnen konnte Annabel schon einen Landungssteg und einen hell erleuchteten Strand ausmachen. Am Ende des Sandstreifens begann eine Steinmauer, und dahinter befand sich ein dichter Palmenhain. In regelmäßigen Abständen entlang der Mauer waren Männer postiert. Selbst auf diese Entfernung konnte Annabel erkennen, dass sie Schusswaffen trugen. Sie schauderte unwillkürlich. Die Brise, die über das Wasser wehte, war frisch. Sie spürte die sanfte Gischt in ihrem Gesicht und schmeckte das Salz auf ihrer Zunge.

Annabel hatte einmal einen Artikel im Town & Country Magazine
 über Cane Bay gelesen, den Privatclub, den die Familie Mora auf der Isla Alma unterhielt. Dem Artikel zufolge bestand der Club aus einem Hauptgebäude sowie dreißig 
Villen, die über die Klippen von Cane Bay verstreut waren. Die größte dieser Villen, Casa Blanca, war Lorenzo Moras privater Wohnsitz. Die anderen Villen konnten von den Mitgliedern jederzeit gebucht werden, und es hieß, sie seien luxuriöser eingerichtet als jedes andere Hotel in der Karibik.

Die Mitgliedschaft im Club war geheim, doch es wurde gemunkelt, dass Staatsoberhäupter, Prominente und Großindustrielle zu den Auserwählten gehörten. Die Richtlinien bezüglich der Gäste galten als äußerst strikt, und nur wenigen Außenseitern wurde Zugang zur Insel gewährt. Die Bilder in der Town & Country
 waren die ersten Aufnahmen, die je veröffentlicht worden waren. Annabel konnte sich noch immer an das wundervolle doppelseitige Foto des terrassenförmigen Infinity-Pools der Casa Blanca erinnern, dessen glitzerndes aquamarinblaues Wasser nahtlos mit dem karibischen Meer dahinter zu verschmelzen schien. Auf dem Bild war Lorenzo auf einem weißen Liegestuhl zu sehen gewesen, die Beine an den Knöcheln übergeschlagen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Links und rechts von ihm standen zwei bekannte Schauspielerinnen, die keine Badeanzüge, sondern bodenlange Ballkleider trugen. Lorenzo selbst hatte einen Smoking getragen und ein Paar schwarzer Pantoffeln, auf denen das Cane-Bay-Logo prangte. Er blickte direkt in die Kamera, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Er war sich seines Glücks wohl bewusst. Damals hatte das Foto sie spontan an Aufnahmen von Slim Aarons erinnert: luxuriös und elegant, ein kurzer Blick in eine Welt, von der Annabel nicht gedacht hatte, dass sie noch existierte. Nie war ihr in den Sinn gekommen, dass Lorenzo Mora eines Tages Kunde ihres Ehemanns werden könnte, oder dass sie, Annabel, diesen so auserlesenen 
Ort selbst besuchen würde. Ebenso wenig war ihr in den Sinn gekommen, dass Cane Bay durch Drogengelder finanziert und von Männern mit Maschinenpistolen bewacht wurde. Zu jener Zeit hatte Annabel noch viel über die Welt der Superreichen zu lernen gehabt.

Annabel sank auf dem lederbezogenen Sitz zurück und ließ ihre Augenlider zufallen. Sie spürte, wie die letzten Energiereserven sie verließen. Sie hatte es auf die Isla Alma geschafft – ihre letzte Zuflucht. Danach blieb ihr kein Ort, an den sie gehen könnte. Ein seltsames Gefühl von Frieden senkte sich über sie. Vielleicht arbeitete Lorenzo Mora für Jonas Klauser. Vielleicht war sie morgen schon tot. Aber wenigstens konnte sie aufhören davonzulaufen. Sie konnte sich nicht einen Tag länger auf der Flucht vorstellen.

»Du siehst erschöpft aus.«

»Das bin ich auch. Tut mir leid, es war ein wirklich langer Tag.«

»Mach dir keine Sorgen. Du bist hier in Sicherheit. Du solltest dich heute Nacht ausruhen. Wir können uns morgen früh unterhalten. Ich glaube, ich kann dir helfen, die ganze Sache besser zu verstehen. Aber jetzt erst mal herzlich willkommen auf Isla Alma.«

Annabel setzte sich auf. Sie spürte, wie der Bootsrumpf sanft gegen die Anlegestelle stieß. Auf dem Steg brach Hektik aus. Vier Männer, allesamt mit Cargohosen und dunklen Hemden bekleidet, halfen Maurizio, das Boot zu vertäuen. Einer von ihnen reichte Annabel die Hand und zog sie auf den Steg. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und sog den Anblick in sich auf. Der Strand leuchtete im Mondlicht, sein puderfeiner Sand schimmerte in der Farbe von 
Perlen. Die Palmen raschelten, und die Frösche quakten. Die Sterne über ihr schienen noch heller zu strahlen als zuvor, und die laue Luft roch nach Jasmin.

Das ist das Paradies, dachte Annabel bei sich. Dann trat einer der Wächter mit dem Gewehr über dem Rücken auf sie zu.


»Buenas noches, señora«
, begrüßte er sie. »Erlauben Sie mir, Ihnen den Weg zu Ihrer Villa zu zeigen.«

Es war keine Frage. Annabel blickte zu Lorenzo, der nickte. »Geh mit ihm. Schlaf dich aus. Ich hole dich morgen Vormittag ab.«





Marina

Es war 00:01 Uhr, und die Artikel waren weltweit draußen. Marina stand vor einer Reihe von Computerbildschirmen in den Redaktionsräumen des ICIJ und las die Schlagzeilen. Agnes stand zu ihrer Linken; Christophe Martin zu ihrer Rechten. Alle drei sagten sie kein Wort. Hinter ihnen ertönte eine Kakofonie schrillender Telefone, während die Leitungen heißliefen.

»GRÖSSTER DATEN-LEAK DER GESCHICHTE«, titelte das Wall Street Journal
. »GEHEIME DOKUMENTE ENTHÜLLEN VERSTECKTE MILLIARDENVERMÖGEN AUF OFFSHORE-KONTEN.«

»INTERNE DATEN EINER LUXEMBURGER KANZLEI ZEIGEN, WIE KARTELLE IHR GELD VERSTECKEN«, verkündete die Titelseite der El País
.

»PUTIN VERSTECKT MILLIONEN IN STEUEROASEN«, prangte in fetten Lettern auf der Moscow Times
. »ILLEGALE BEZIEHUNGEN ZUR BRATVA, ZU OLIGARCHEN UND ANDEREN POLITISCHEN FÜHRERN.«

»ALLES ÜBER JONAS KLAUSER – PERSÖNLICHER BANKER DER FAMILIE ASSAD«, war der reißerische Aufmacher der Financial Times.
 »UND FARES AMIR, HEDGEFONDS-MANAGER UND GELDWÄSCHER.
«

»DER TOD ZWEIER BANKER UND IHRE VERBINDUNG MIT DEM DATEN-LEAK EINER SCHWEIZER PRIVATBANK«, war bei Le Monde
 zu lesen.

Und dann, auf dem letzten Bildschirm, prangte die Titelseite von The Deliverable
. »GELEAKTE SCHWEIZER BANKUNTERLAGEN BEWEISEN VERBINDUNG ZWISCHEN JAMES ELLIS UND BASHAR AL-ASSAD«, lautete die erste Schlagzeile, gefolgt von: »ELLIS TATVERDÄCHTIGER IM MORDFALL AN DUNCAN SANDER, EINEM JOURNALISTEN, DER DROHTE, DIE WAHRHEIT ZU ENTHÜLLEN.«

Marina zuckte innerlich zusammen, als sie das Bild darunter sah – James und Grant bei einem Spaziergang mit einem Mann, den sie nicht kannte. Sie beugte sich weiter vor, um die Bildunterschrift zu lesen: James Ellis in Genf, zusammen mit seinem Sohn, Grant Ellis, sowie Julian White, seinem persönlichen Berater bei der Swiss United Bank.


»Gott, ist das schön«, verkündete Christophe. »Was für ein Sieg für den investigativen Journalismus. In all den Jahren, die ich das schon mache, habe ich so etwas noch nicht gesehen.«

Von der anderen Seite des Raums winkte ein Kollege ihm zu. »Der Polizeipräsident ist am Apparat.«

»Entschuldigt mich bitte«, bat Christophe, bevor er sich umdrehte, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Hier steht nirgendwo was über Hunter«, flüsterte Agnes Marina zu.

»Hab Geduld«, erwiderte sie und legte eine Hand auf Agnes’ Schulter. »Das hier sind nur die großen Storys. In den nächsten Tagen, wenn nicht Wochen, werden weitere Artikel erscheinen.
«

»Und wann wird man sie verhaften? Grant und James Ellis meine ich?«

»Bald. Ich bin mir sicher, dass sie das so schnell wie möglich durchziehen werden.«

»Aber werden sie nicht versuchen, das Land zu verlassen?«

Marina biss sich auf die Lippe. »Ich glaube nicht. Ellis ist viel zu prominent. Wo könnte er schon hin?«

»Und was ist mit Grant?«

Marina bekam keine Gelegenheit zu antworten. Christophe kam mit gequältem Gesichtsausdruck auf sie zu. Als er sich an Agnes wandte, wussten sie beide, was er gleich sagen würde.

»Nein«, murmelte sie.

»Es tut mir so leid, Agnes. Sie haben Hunter gefunden.«

»Was ist passiert?«, fragte Marina kaum hörbar.

»Er …« Christophe biss sich auf die Lippe. »Er hat sich erschossen. Zumindest ist das die offizielle Version. Man hat ihn in der Garage eines Freundes gefunden, der verreist war. Mehr weiß ich leider selbst nicht.«

Agnes stieß einen Klageruf aus, einen kehligen Laut, der das laute Treiben im Büro für den Bruchteil einer Sekunde verstummen ließ. Marina streckte die Arme aus, und die beiden Frauen fielen sich in die Arme. Agnes bebte am ganzen Körper, während sie weinte. Marina hielt sie fest, hielt ihren Körper aufrecht, bis das Schlimmste vorbei war.

»Marina, sie haben ihn umgebracht. Das haben sie
 ihm angetan … es kann nicht anders gewesen sein. Er hätte nie … Hunter hätte niemals …«

»Es wird eine umfassende Untersuchung geben«, sagte Christophe. »Das verspreche ich dir.
«

Marina war still. Sie hatte keine Worte mehr. Unabhängig davon, ob Hunter Morse den Abzug betätigt hatte oder nicht – Agnes hatte recht. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass James und Grant ihn getötet hatten. Genauso wie sie Duncan getötet hatten. Und sie ahnte auch, dass sie hinter den Morden an Matthew Werner, Fatima Amir und Omar Khoury steckten. Und dem CIB-Banker. Wie viele Opfer gab es da noch? Marina schloss die Augen. Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Wut und Empörung verkrampfte.

»Entschuldigt mich«, murmelte sie und rannte zu den Toiletten. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig in die Kabine, bevor sie sich übergab.

Als sie fertig war, ließ sie sich auf den kühlen, harten Fliesenboden sinken und weinte. Die Magensäure brannte in ihrer Kehle. Die Wände der Toilette waren so dünn, dass sie den Lärm der Redaktion hindurchhören konnte – das Klingeln der Telefone, das Unterhaltungen der Journalisten, das Stimmengewirr aus den Fernsehgeräten. Wenn sie hören konnte, was draußen vor sich ging, so galt dies auch umgekehrt. Aber es war ihr egal. Sie konnte nicht anders. Sie begann aus Leibeskräften zu schreien, und während sie schrie, schlug sie mit den Fäusten gegen die Metalltür der Kabine, bis die Haut an einem ihrer Knöchel aufplatzte und Blut heraussickerte.

Endlich, als ihre Fäuste taub waren und ihre Lunge brannte, hörte Marina auf. Sie rappelte sich vom Boden auf. Dann ging sie zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie spülte sich den Mund aus. Sie strich sich das Haar nach hinten und band es mit einem Haargummi zusammen, das sie immer ums Handgelenk trug. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Haut glänzte bleich im Halogenlicht der Toilette. Sie sah 
älter aus, als sie sich selbst in Erinnerung hatte. Ihre Wangen waren fahl und eingefallen. Falten hatten sich in die Haut um ihre Augen gegraben. Sie fühlte sich nicht schön, aber dafür umso stärker. Das Blut tropfte von ihrem aufgeplatzten Knöchel, doch sie spürte den Schnitt nicht. Sie spülte ihn mit kaltem Wasser aus und kehrte in die Redaktion zurück. Sie war bereit zu kämpfen.





Zoe

Zoe presste die Stirn gegen die Fensterscheibe und blickte hinaus auf die Tuilerien. Die Bäume waren schneebedeckt. Sie erstrahlten weiß im frühen Morgenlicht, das auf den Ästen funkelte wie Weihnachtsschmuck. Wenn sie den Kopf ein wenig reckte, konnte sie zu ihrer Linken den Louvre sehen, dessen schiefergraues Dach in den morgendlichen Himmel hineinragte. Rechts von ihr erhob sich der Eiffelturm – ein einsamer dunkler Stachel über dem Horizont. Sie wünschte, sie könnte auf den Balkon hinaustreten. Zoe hatte sich immer schon eine Wohnung im 1. Arrondissement gewünscht. Am liebsten eine der traumhaften Suiten des Hotel Le Meurice, das gleich nebenan lag, mit Balkonen, von denen aus man ganz Paris überblicken konnte. Die Art von Suiten, die Liebende sich mieteten, dachte Zoe, so wie sie und Arthur sich während ihrer geheimen Liebschaft nur in Städten eingemietet hatten, wo sie sicher sein konnten, dass niemand sie sehen würde. Brügge. Ljubljana. Budapest. Aber niemals Paris, wo Arthur Freunde und Kollegen hatte, und, was viel beunruhigender war, die Familie seiner Frau lebte.

Doch heute fragte sich Zoe, ob sie überhaupt jemals wieder in einem Hotel absteigen würden. Wie lange noch würden sie hier oben eingepfercht sein, in einem Apartment, das 
ihnen vom US-Justizministerium zur Verfügung gestellt worden war? Nachdem sie angekommen waren, hatte der Wachmann vor der Tür sie ermahnt, die Wohnung unter keinen Umständen zu verlassen – keine Spaziergänge unten auf der Straße, keine Zigarette auf dem Balkon. Zu gefährlich. Selbst von den Fenstern sollten sie sich fernhalten. Als würden sich in den Baumkronen der Tuilerien Scharfschützen verstecken, die nur darauf warteten, dass sie am Fenster auftauchten. Zoe fragte sich, ob der Wachmann noch immer draußen stand. Joe war ein etwas roh wirkender Amerikaner mit Bürstenhaarschnitt, breiten Schultern und einem sehnigen Hals, dessen Adern anschwollen, wenn er sprach. Bei ihrer Ankunft hatte er neben der Tür gestanden, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Vielleicht hatte es über Nacht einen Schichtwechsel gegeben und er war durch jemand anderen ersetzt worden. Niemand hatte ihnen gesagt, wie lange diese Situation andauern würde; wie lange sie eingesperrt wie Laborratten leben mussten. Es konnte Monate dauern, vermutete Zoe, vielleicht sogar Jahre. Statt wie der Rest ihrer Kollegen ins Gefängnis zu wandern, würden sie gegen sie aussagen. Zoe fragte sich inzwischen, was schlimmer war.

Es klopfte an der Tür. Zoe zögerte – es schien ihr zu früh für offizielle Besuche. Arthur schlief noch. Sie waren weit nach Mitternacht angekommen. Es war eine kurzfristige Lösung gewesen, da niemand so recht wusste, wohin mit ihnen. Sie konnten nicht ewig in der Redaktion von Le Monde
 bleiben. Aber genauso wenig konnten sie nach Hause gehen, es war nicht sicher. Sie konnten in kein Hotel einchecken, weshalb Owen Barry schließlich eine Zeugenschutzvereinbarung 
mit dem Justizministerium ausgehandelt hatte. Wenn sie wollten, dass Zoe und Arthur aussagten, mussten sie dafür sorgen, dass sie am Leben blieben.

Erst jetzt begann sie die wahre Tragweite dessen, was sie getan hatten, zu erfassen. Für die Außenwelt mochten Zoe Durand und Arthur Maynard anonyme Quellen sein, doch innerhalb ihrer Unternehmen war ihre Deckung aufgeflogen. Sie waren die Spitzel, die die Daten geleakt hatten. Und das bedeutete, dass sie für den Rest ihres Lebens eine wandelnde Zielscheibe bleiben würden.

Es klopfte abermals, dieses Mal fordernder. Zoe hörte, wie Arthur sich im Schlaf rührte. Sie durchquerte eilig das Wohnzimmer und spähte durch das Schlüsselloch. Als sie Simon Cressy erblickte, den Herausgeber von Le Monde
, öffnete sie die Tür.

»Guten Morgen, Zoe«, begrüßte Simon sie. Hinter ihm standen zwei Männer, die sie nicht kannte. »Es tut mir leid, dass ich Sie so früh stören muss. Konnten Sie sich ein wenig ausruhen?«

Zoe schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Aber bitte, kommen Sie doch herein. Ich glaube, Arthur ist gerade dabei aufzustehen.«

Die drei Männer betraten die Wohnung. Zoe bedeutete ihnen, sich zu setzen.

»Das ist Bill Holden vom US-Justizministerium«, stellte Simon seine Begleiter vor. »Und das ist Mark Moyes von der Bundessteuerbehörde der Vereinigten Staaten.«

Arthur erschien in der Schlafzimmertür. Er trug die Klamotten vom Vortag: Jeans und ein zerknittertes Hemd. Er hatte in diesen Sachen geschlafen, und das würde er auch die 
kommende Nacht tun, wenn ihm niemand Wechselkleidung brachte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um es zu bändigen.

»Entschuldigung«, sagte er und küsste Zoe auf die Wange. »Ich wusste nicht, dass wir so früh Besuch bekommen würden.«

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Bill Holden, der ebenfalls aussah, als hätte er in seinem Anzug geschlafen. Sein Hemd war zerknittert, und auf einer Seite des Kragens prangte ein heller Fleck. »Wir haben den Nachtflug genommen und dachten, es sei besser, direkt hierherzukommen. Um ehrlich zu sein, Mr. Maynard, machen wir uns Sorgen um Ihre Sicherheit hier in Paris.«

»Da geht es uns nicht anders.« Arthur stieß ein heiseres Lachen aus. »Es ist keine vierundzwanzig Stunden her, dass ich gesehen habe, wie Jonas Klauser in Begleitung zweier bewaffneter Männer in meiner Wohnung war.«

»Es gibt einen Haftbefehl gegen Herrn Klauser, aber wie Sie vermutlich wissen, bedeutet das nicht, dass Sie und Miss Durand in Frieden zu Ihrem Alltag zurückkehren können.«

»Ich nehme an, das wird nie wieder der Fall sein.«

Holden nickte. »Ihre Sicherheit wird von der Kooperation mehrerer Regierungen abhängen, nicht nur von uns. Wie Sie wissen, sind die Gesetze in Luxemburg und der Schweiz unterschiedlich. Jonas Klauser ist US-Bürger, aber Hans Hoffman und Peter Weber nicht.«

»Ich habe kein großes Vertrauen in die luxemburgischen Gesetzeshüter«, erwiderte Arthur. »Sonst wäre ich gleich zu ihnen gegangen.
«

»Das verstehen wir. Normalerweise bietet das Justizministerium diese Art von Schutz nur für Personen an, die als Whistleblower direkt zu uns kommen. Aber in Ihrem Fall können wir nachvollziehen, warum Sie sich entschieden haben, sich stattdessen an die Presse zu wenden.«

»Es geht nicht nur um die Behörden in Luxemburg«, erklärte Zoe. »Matthew Werner hat sich an Ihr Justizministerium gewandt, und nun ist er tot.«

»Mr. Werners tragischer Tod ist auf das verbrecherische Wirken eines einzelnen Angestellten des Ministeriums zurückzuführen. Ich versichere Ihnen, dass wir intern alles tun, damit so etwas nie wieder passiert.«

»Hat man Hunter Morse schon verhaftet?«

»Hunter Morse ist tot. Er hat sich umgebracht.«

Zoes Finger schlossen sich fester um Arthurs Hand. »Das ist schrecklich.«

»Leider war er nicht der Einzige, der zu Tode gekommen ist. Gestern wurde auch der Leichnam von Julian White gefunden.«

»Julian White? Von der Swiss United?« Der Name blieb ihr beinahe im Hals stecken.

»Ja.«

»Was ist passiert?«

»Ein Autounfall. Seine Leiche wurde in einer Schlucht im Vaucluse-Gebirge gefunden. Es war ein sehr schmaler Straßenabschnitt, der nur dürftig gesichert war.«

»Wurde noch jemand verletzt?«, hörte Zoe sich selbst fragen. Sie wollte eigentlich nicht weiter über Julian sprechen, aber es schien ihr die angemessene Reaktion. Sie lehnte sich gegen Arthur, um Halt zu finden. Sie hatte nicht gedacht, 
dass seine Leiche so schnell gefunden werden würde. Sie hatte gehofft, dass sie nie gefunden werden würde.

»Nein. Er saß allein im Wagen. Wir vermuten, dass Absicht dahintersteckt.«

»Absicht?«

»Ein Selbstmord.«

Zoe atmete hörbar aus.

»Das ist ja furchtbar«, bemerkte Arthur.

»Ja, furchtbar, in der Tat. Natürlich schließen wir die Möglichkeit nicht aus, dass jemand seine Finger dabei im Spiel hatte. In beiden Fällen. Wir werden weiter ermitteln.«

»Und was ist mit Matthew Werners Tod? Wird der ebenfalls untersucht?«, hakte Arthur nach.

»Ja.«

Zoe schloss die Augen. Sie spürte, wie sich Arthurs Arm fester um sie legte.

»Geht es Ihnen gut, Miss Durand?«

Zoe nickte. »Alles in Ordnung. Es ist einfach nur … Es sind so viele Leute gestorben.«

»Sie haben in einer gefährlichen Branche gearbeitet.«

»Das ist mir mittlerweile auch klar.«

»Momentan haben Sie unserer Meinung nach nur zwei Möglichkeiten. Die Erste besteht darin, sich ins Zeugenschutzprogramm zu begeben. Wir geben Ihnen neue Identitäten, ein neues Äußeres und neue Pässe. Ihre Namen werden in der Presse nie in Verbindung mit dem Leak erscheinen.«

»Müssten wir dann immer noch aussagen? Vor dem Gericht oder dem US-Senat?«

»Ja. Aber wir könnten es so organisieren, dass ihre Identität geschützt bleibt.
«

»Klauser weiß, dass wir die undichte Stelle waren. Wenn er uns tot sehen will, wird er uns finden.«

»In meinen zwanzig Jahren beim Justizministerium haben wir noch nie einen Zeugen im Schutzprogramm verloren.«

»Sie haben allerdings auch noch nie jemanden wie Jonas Klauser vor Gericht gestellt.«

»Wir hatten Leute, die gegen Kartellmitglieder, Mafiabosse und alle möglichen anderen Verbrecher ausgesagt haben. Es ist unser Job.«

Arthur stieß ein harsches Lachen aus. »Gegen Klauser auszusagen ist, als würde man gegen Kartellmitglieder, Maifabosse und Terroristen gleichzeitig aussagen. Die gehören alle zu seinen Kunden.«

»Mr. Maynard, ich verstehe Ihre Bedenken, aber ich muss Sie daran erinnern, dass auch Sie und Miss Durand Teil dieser kriminellen Machenschaften waren. Falls Sie sich entscheiden, nicht auszusagen, wird gegen Sie ermittelt werden genau wie gegen Ihre Kollegen.«

»Obwohl wir diejenigen waren, die Ihnen all die Daten zugespielt haben?«, fragte Zoe stirnrunzelnd. »Das erscheint mir ziemlich unfair.«

Holden zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, dass Sie das als unfair empfinden, Miss Durand, aber in unserem Land sehen wir es nicht gerne, wenn Leute Terroristen Unterstützung leisten.«

»Wären wir denn zusammen?«, fragte Arthur. »Im Zeugenschutzprogramm, meine ich.«

»Getrennt wäre es sicherer.«

»Wir müssen aber zusammenbleiben«, protestierte Zoe. Sie sah Arthur flehentlich an. »Ich kann unmöglich noch 
einmal allein sein. Nicht nach allem, was passiert ist. Du bist alles, was ich habe.«

»Ich werde dich nicht verlassen«, erwiderte Arthur ernst. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Tatsächlich gibt es noch eine weitere Option«, ergriff nun Moyes das Wort.

»Und die wäre?« Beide blickten sie ihn hoffnungsvoll an.

»Sie sagen vor Gericht aus. Aber Sie tun das nicht heimlich. Sie geben Interviews. Sie gehen an die Öffentlichkeit. Sie werden die Edward Snowdens des Offshore-Bankenbusiness.«

»Das ist verrückt«, sagte Arthur. »Das würde uns einer noch größeren Gefahr aussetzen.«

»Sind Sie sicher? Die wissen, wer Sie sind. Die wissen, wer die Daten geleakt hat. Aber wenn Sie zu Helden werden – richtigen Berühmtheiten –, macht es ihnen das sehr viel schwerer, Sie umzubringen. Außerdem könnten Sie sich private Security zulegen. Sie wären nicht vollkommen schutzlos.«

Einen Moment lang schwiegen sie alle. Zoe blickte wieder zum Balkon. Mittlerweile war es hell, und der Himmel erstrahlte in einem klaren, kalten Hellblau. Bald würden sich die Geschäfte in der Rue de Rivoli mit Urlaubern füllen. Vor dem Louvre würde sich eine Schlange bilden. Die ersten Touristen würden mit heißer Schokolade und Kaffee in der Hand durch die Tuilerien bummeln. Das Riesenrad an der Place de la Concorde würde anfangen, sich zu drehen.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie, wenn sie sich für das Zeugenschutzprogramm entschied, Paris nie wiedersehen würde. Möglicherweise würde man sie in einen kleinen 
Ort schicken; einen Ort wie den, in dem sie aufgewachsen war. Nur dass sie dort niemanden kennen, nichts besitzen und niemand sein würde. Bei dem Gedanken wurde ihr schwer ums Herz.

»Und wie sollten wir diese private Security bezahlen?«, wollte Arthur wissen. »Wovon sollen wir leben? Ich werde nie wieder als Rechtsanwalt arbeiten können.«

»Die Sache sieht folgendermaßen aus: Wenn Sie uneingeschränkt kooperieren – uns die Namen sämtlicher Kunden geben, mit denen Sie je gesprochen und gearbeitet haben oder von denen Sie wussten, dass sie Geld offshore deponiert haben –, wird die Steuerbehörde mindestens eine Milliarde Dollar in Form von Bußgeldern und unbezahlten Steuern zurückerhalten.«

Arthur nickte beipflichtend. »Mindestens eine Milliarde.«

»Wissen Sie, dass die Steuerbehörde eine Belohnung von bis zu dreißig Prozent zahlt?«

»Wie bitte?« Arthur beugte sich vor, als könne er seinen Ohren nicht trauen.

»Sie würden uns dafür bezahlen?«, wollte nun auch Zoe wissen.

»Falls die Informationen, die Sie uns geben, dazu führen, dass wir das Geld zurückbekommen, ja.«

»Dreißig Prozent?«

»Bis zu
 dreißig Prozent. Um ehrlich zu sein, hatten wir noch nie eine Rückerstattung in dieser Höhe, also müssten wir das intern erst besprechen …«

»Das wären dreihundert Millionen Dollar. Pi mal Daumen«, sagte Arthur.

»Es könnte wesentlich mehr sein«, fügte Simon hinzu. »
Das Offshore-Geschäft spielt sich längst in Billionen-Beträgen ab.«

»Wie ich schon sagte: Bis zu
«, wiederholte Moyes nervös. »Und natürlich müssten Sie Steuern darauf bezahlen …«

»Und was ist mit Annabel Werner?«, fragte Zoe.

Die Männer hielten inne und starrten sie an.

»Annabel Werner?«, fragte Arthur. »Was soll mit ihr sein?«

»Sie sollte ebenfalls was von dem Geld bekommen.« Zoe ignorierte den Blick, den Arthur ihr zuwarf. Sie wandte sich an Bill Holden. »Matthew Werner ist gestorben, weil er ein Informant des US-Justizministeriums war. Er hat dasselbe getan wie wir, nur dass er dem Falschen vertraut hat. Seine Frau sollte seinen Anteil an dem Geld erhalten.«

»Um Annabel Werner wird man sich kümmern, das versichere ich Ihnen«, sagte Bill Holden.

»Wo befindet sie sich im Moment?«

»Wir … das können wir momentan nicht sagen.«

»Sie können es nicht sagen? Ist sie in Sicherheit?«

»Das wissen wir nicht. Aber seien Sie versichert, dass wir nach ihr suchen.«

»Finden Sie sie. Und wenn Sie das geschafft haben, stellen Sie sicher, dass sie in ein Zeugenschutzprogramm kommt. Ganz egal, wie viel wir als Belohnung bekommen, sie sollte ein Drittel davon erhellen. Was anderes werde ich nicht akzeptieren.«

»In Ordnung, Miss Durand.« Bill Holden schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Sie haben mein Wort. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu garantieren, dass Annabel Werner nichts passiert.
«

»Also, wofür haben Sie sich jetzt entschieden?«, hakte Moyes nach. »Wollen Sie ins Zeugenschutzprogramm? Oder wollen Sie lieber Helden sein?«

»Helden mit einem neunstelligen Betrag auf dem Konto?«, erwiderte Arthur mit einem verschmitzten Grinsen. »Auf jeden Fall.«

»Arthur, bist du dir sicher? Das Geld hätten wir so oder so.«

Arthur wandte sich an Zoe. Er nahm ihre Hände zwischen die seinen und presste sie an seine Wangen. »Zoe«, sagte er. »Ich liebe dich. Ich kann ohne dich nicht leben. Und ich werde nicht ohne dich leben. Lieber gehe ich mit dir zusammen das Risiko ein, als getrennt von dir in einem Zeugenschutzprogramm zu leben.«

Zoe spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Arthur beugte sich vor, um sie zu küssen. Es war ein tiefer, langsamer, sinnlicher Kuss. Sein Mund auf ihrem, seine Hände, die ihren Körper an sich zogen. Zoe schloss die Augen und verspürte eine Leichtigkeit in ihrem Körper, die sie nicht mehr gespürt hatte, seit sie sich ganz am Anfang in Arthur verliebt hatte.

Holden räusperte sich.

»’tschuldigung«, sagte Arthur, als er sich von Zoe löste. Er sah Zoe an, seine Finger mit ihren verschränkt, und beide mussten sie lachen. »Helden?«, fragte er.

»Helden.« Sie nickte.

»Also gut«, schaltete sich Moyes ein. »Wir werden Sie vor und während des Gerichtsverfahrens trotzdem im Schutzprogramm behalten müssen. Außerdem sollten Sie ein Interview geben. Je früher, desto besser.
«

»Marina Tourneau«, erwiderte Arthur. »Ich will, dass sie uns interviewt.«

Holden zögerte. »Nicht die New York Times
? Oder das Wall Street Journal
?«

Arthur schüttelte energisch den Kopf. »Mit Marina Tourneau. Von der Press
. Ohne sie wären wir jetzt nicht hier.«

»Na schön.« Holden nickte. »Marina Tourneau. Ich hab zwar keine Ahnung, wer die Dame ist, aber sie ist drauf und dran, den Pulitzer-Preis zu gewinnen. Und Sie, Sie sind beide auf dem besten Weg dazu, die berühmtesten Informanten seit Deep Throat
 zu werden.«

Zoe lächelte. Sie streckte sich und flüsterte Arthur ins Ohr: »Mark Felt, ich liebe dich.«

Arthur musste unwillkürlich lächeln. Es war der Name, mit dem er sich bei Duncan Sander vorgestellt hatte, als sie zum ersten Mal miteinander in Kontakt getreten waren. Duncan, damals auf der Suche nach Morty Reiss, hatte die Anspielung auf den Watergate-Skandal sofort verstanden und war in Gelächter ausgebrochen. Er hatte kein einziges Mal versucht, Arthur nach seiner wahren Identität auszuquetschen – etwas, wofür er und Zoe ihm äußerst dankbar gewesen waren.

Heute jedoch überkam Zoe ein tiefes Gefühl der Trauer, als ihr klar wurde, dass Duncan niemals die echten Namen seiner Quellen erfahren würde. Er würde nie sehen, wie diese monumentale Story in Druck ging und wie Morty Reiss, der Mann, den er so viele Jahre gejagt hatte, für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen würde.

Zoe drückte Arthurs Hand.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Arthur.

Zoe nickte. »Ja, alles gut.
«

Sobald die Männer weg waren, dachte sie, würde sie auf den Balkon hinaustreten. Sie würde die Aussicht auf die Tuilerien genießen. Sie würde Arthur küssen, wo die ganze Welt es sehen könnte. Und es wäre jedes Risiko wert. Selbst wenn der Kuss nur eine Sekunde dauerte, wäre er alles wert.





Marina

Ein Haufen Journalisten drängelten sich vor Marinas Wohnhaus. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie ihretwegen hier waren, als ihr Taxi am Straßenrand hielt. Marina war in den Artikeln nicht als Autorin genannt worden, das hatte sie im Vorhinein sichergestellt. Sie wollte nicht mit dem Untergang der Familie Ellis in Verbindung gebracht werden. Doch in den Augen der Öffentlichkeit war sie immer noch Grant Ellis’ Verlobte. Unwillkürlich berührte sie den Ringfinger ihrer linken Hand. Er war nackt. Der Verlobungsring lag in der kleinen Schale auf ihrem Nachttisch. Sie würde ihn nie wieder tragen.

Es war zu spät, den Journalisten zu entkommen, die Meute hatte sie schon entdeckt. Ein Reporter namens Martin Wilkes, ein Freund von Owen vom Wall Street Journal
, rief ihren Namen. Marina setzte eine Sonnenbrille auf und stieg aus dem Taxi. Während die Reporter sich um sie scharten, hielt sie den Blick fest auf den Bürgersteig gerichtet. Fragen und Rufe prasselten von allen Seiten auf sie ein. Als sie den Hauseingang erreichte, stellte sich Hugh, der Portier, abwehrend vor sie.

»Entschuldigen Sie, Miss Tourneau«, sagte er rasch. »Ich habe nicht gesehen, dass Sie es sind. Geht es Ihnen gut?
«

»Alles bestens. Danke, Hugh.«

Sie hörte Martin hinter sich rufen. »Marina! Wie fühlt es sich an, Teil des größten Skandals des Jahres zu sein, statt selbst darüber zu berichten?«

Marina drehte sich um. Sie sah ihm in die Augen. »Es fühlt sich an, als würde ich auf der falschen Seite stehen«, antwortete sie. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.« Sie senkte den Kopf und schlüpfte ins Innere des Gebäudes.

»Ist Grant zu Hause?«, fragte sie an Hugh gewandt.

»Ja, Ma’am.«

Marina schluckte und nickte langsam.

»Sein Vater ist heute früh verhaftet worden. Ich habe es in den Nachrichten gesehen.«

»Ja, ich weiß.«

»Es tut mir so leid, Ma’am.«

»Das muss es nicht. Es ist nicht Ihre Schuld.«

»Mr. Ellis ist so ein guter Mann. Ich meine Grant. Immer höflich. Er kennt sogar die Namen meiner Kinder und erkundigt sich nach ihnen.« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Nicht, dass sein Vater kein guter Mann wäre. Ich wollte bloß sagen, dass …«

»Ist schon okay, Hugh. Ich weiß, was Sie sagen wollen.« Marina schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich sollte wohl hochgehen.«

Hugh nickte. Er hielt den Aufzug für sie auf und drückte den Knopf mit der Zwölf. Als sich die Türen schlossen, brach Marina auf der Sitzbank an der Rückwand der Kabine zusammen. Sie war nun schon seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und hatte plötzlich das Gefühl, keine Sekunde länger stehen zu können
.

Die Türen glitten mit einem leisen Ping
 wieder auf. Marina stand auf und spähte hinaus. Der Flur im zwölften Stock war leer, und Marina war froh, dass sie nicht auch noch irgendwelchen Nachbarn Rede und Antwort stehen musste. Mit rasendem Herzen eilte sie den Flur entlang. Ihre Hände zitterten, als sie die Wohnungstür aufstieß.

»Grant?«, rief sie, als sie die Schlüssel auf der Konsole im Flur ablegte.

»Schau einer an, wer da nach Hause kommt.« Grant saß in einem Sessel im Wohnzimmer, die Beine lässig übereinandergeschlagen. Sein Haar war zerzaust, und er sah aus, als hätte er nicht geschlafen. Er trug eine Art Uniform; ganz in Blau mit einer weißen Stickerei auf der Brusttasche.

Marina ging auf ihn zu. Sie hielt abrupt inne, als sie sah, was er in seiner rechten Hand hielt: eine 45er-Kaliber-Pistole, die auf seinem Knie lag und direkt auf sie zeigte.

»Wie war dein kleiner Ausflug nach Washington?«, fragte Grant kühl. »Ich hoffe, du hast Hunter Morse schöne Grüße von mir ausgerichtet.«

»Hunter Morse ist tot.«

»Wirklich? Das ist aber schade. Ich mochte den Kerl. Er war so hilfreich.«

»Du hast ihn bestochen. Damit er dir die Identität des Whistleblowers bei der Swiss United verrät. Und dann hast du den Whistleblower töten lassen.«

»Nicht so hastig, Marina. Ich habe nicht mehr getan, als mit dem Typen zu Mittag zu essen.«

»Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

»Ich halte dich ganz und gar nicht für dumm. Wie es aussieht, bist du sogar viel klüger, als gut für dich ist. Wenn ich 
nur daran denke, dass ich die ganze Zeit über geglaubt habe, du wärst aus den richtigen Gründen mit mir zusammen.«

»Das war ich auch!«, fuhr Marina ihn verzweifelt an. »Glaubst du wirklich, dass ich das alles wollte? Es ist die Hölle für mich. Ich habe dir vertraut, Grant. Ich habe dich geliebt.«

»Und warum hast du es dann getan?!«, schrie Grant. Er stand auf und richtete die Pistole auf Marinas Herz. »Du hast meine Familie zerstört.«

Marina schüttelte wütend den Kopf. »Nein, ich habe euch die ganze Zeit beschützt. Ich habe deinem Vater geglaubt, als er sagte, du hättest nichts mit diesen schmutzigen Offshore-Geschäften zu tun. Ich habe ihm ohne zu zögern geglaubt. Bis ich erfahren habe, dass du es warst, der Hunter Morse bestochen, und dass Charlie Platt, dein alter Kumpel vom Militär, Duncan ermordet hat.«

Eine unangenehme Sekunde lang blickten sie einander schweigend an. Dann sagte Grant: »Er hat es nicht anders verdient, Marina. Er hat dich gegen mich aufgebracht.«

»Das hat er ganz sicher nicht.«

»Ich habe doch euer Telefonat in Paris gehört. Er hat dich gebeten, jemanden von der Swiss United zu treffen. Und streite das jetzt bloß nicht ab.«

»Das hatte überhaupt gar nichts mit dir zu tun.«

»Einen Dreck hatte es das nicht!«, schrie Grant. »Dieser Bastard hat mich noch nie leiden können. Er hat dich benutzt, um an unsere Familie ranzukommen. Das war einfach nur erbärmlich. Der Mann kannte keine Grenzen. Er hatte keine Ahnung, was Familie bedeutet.«

»Also hast du ihn umbringen lassen.«

»Du hast verdammt noch mal recht, genau das habe ich 
getan!«, brüllte Grant. »Und dich sollte ich ebenfalls umbringen, für das, was du mir angetan hast.« Marina zuckte zusammen, als er mit der Waffe in ihre Richtung fuchtelte. Den Bruchteil einer Sekunde lang überlegte sie, ob sie nicht einfach losrennen sollte. Aber was würde das schon bringen? Grant war ein ausgebildeter Scharfschütze, und er stand keine fünf Meter von ihr entfernt. Sie wäre tot, bevor sie den Flur erreicht hätte.

Sie hob die Hände. »Das willst du nicht wirklich tun, Grant«, sagte sie langsam. »Nimm die Waffe wieder runter.«

Doch Grant hielt die Pistole weiterhin auf sie gerichtet. »Gib mir einen Grund, warum ich nicht jetzt sofort abdrücken sollte.«

»Weil man dich schnappen wird. Unten steht eine ganze Meute Reporter. Sei nicht dumm.«

Grant schnaubte. »Ich bitte dich. Was glaubst du, warum ich das hier trage? Hugh hat es mir heute Morgen gebracht.« Er hielt die Waffe weiterhin auf sie gerichtet, während er mit der anderen Hand in seine Gesäßtasche griff, ein Baseball-Cap hervorzog und es sich aufsetzte. Plötzlich kapierte Marina, woher sie den Anzug kannte: Es war die Uniform des hauseigenen Technikers. Sie stand jetzt nahe genug, um den aufgestickten Namen auf der Brusttasche entziffern zu können – Mendoza
. Darunter stand die Adresse ihres Gebäudes. »Hugh ist ein guter Mann. Er dachte sich schon, dass ich möglicherweise einen schnellen Abgang hinlegen müsste.«

»Und wo willst du hin? Sie werden am Flughafen auf dich warten.«

Grant lachte. »Das ist das Schöne daran, ein Privatflugzeug und einen neuen Pass zu haben. Weißt du, es gibt da draußen 
eine ganze Menge sonniger Länder mit laxer Auslieferungspolitik.«

»Du willst also einfach abhauen und deinen Vater im Gefängnis versauern lassen? Und Charlie Platt ebenfalls?«

»Oh nein.« Grant runzelte die Stirn in gespieltem Ernst. »Da unterschätzt du Charlie aber massiv. Der Kerl ist einer der besten Spione, die wir je hatten. Er ist extrem begabt darin unterzutauchen. Vermutlich sitzt er längst am Strand und nippt an einem Mai Tai. Dank mir hat er genug Kohle auf einem Schweizer Bankkonto, um es sich den Rest seines Lebens gut gehen zu lassen. Und was Dad angeht – der kommt schon klar. Man schafft es im Leben nicht so weit wie er, indem man sich von jeder Unebenheit sofort aus der Bahn werfen lässt.«

Grant drehte das Handgelenk, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen. »Es war mir eine Freude, Marina, aber hinter dem Haus wartet ein Auto auf mich.«

Er hob die Waffe und neigte den Kopf leicht, während er zielte. Sie wusste, dass sie wegrennen sollte, aber die Angst lähmte sie. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, brachte jedoch keinen Ton heraus. Stattdessen hallte ein Schuss durch die Wohnung, und ein stechender Schmerz explodierte in ihrer Schulter. Marina spürte noch, wie sie zu Boden fiel. Dann wurde es dunkel.





Annabel

Annabel spähte aus dem kleinen runden Fenster von Lorenzo Moras Privatflugzeug. Durch die Wolken hindurch konnte sie das strahlende Blau des Pazifischen Ozeans und die schroffe Küstenlinie von Baja California sehen. Sie wusste nicht genau, wo sie landen würden, nur dass es sich um eine private Landebahn der Familie Mora irgendwo nördlich von Cabo San Lucas handelte. Abgesehen von dem Piloten war Annabel allein im Flugzeug. Lorenzo hatte ihr angeboten, sie zu begleiten, doch das hatte sie abgelehnt. Er hatte schon genug für sie getan.

Das Flugzeug kreiste und begann dann mit dem Sinkflug. Als die Räder den Boden berührten, durchströmte Annabel ein Gefühl der Erleichterung. Sie war angekommen. Es war vorbei.

Die Flugzeugtür öffnete sich. Annabel eilte die Stufen hinab auf die Landebahn. Sie blinzelte, während ihre Augen sich an das helle Licht gewöhnten, die mexikanische Sonne stand im Zenit. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte sich um.

Dort, im Schatten des einstöckigen Gebäudes, das als Flughafenterminal diente, stand Matthew. Er hatte sich einen dichten Bart wachsen lassen, und seine Haut war tief gebräunt. 
Er trug ein Leinenhemd, eine blaue Jeans und Sandalen. Wie er so dastand, bemerkte Annabel, dass er sogar seine Haltung geändert hatte. Die Hände in die Hosentaschen geschoben, wirkte er vollkommen entspannt; er hatte nur noch eine vage Ähnlichkeit mit dem angepassten Anzugträger aus Genf. Doch Annabel erkannte ihn sofort.

»Matthew!« Sie ließ ihre Tasche fallen und flog in seine Arme.

»Annabel«, murmelte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sie spürte den vertrauten Druck seiner Arme um ihre Taille, als er sie hochhob und herumwirbelte.

Für eine kleine Ewigkeit standen sie einfach nur da und hielten einander fest. Dann löste sich Annabel aus der Umarmung und musterte verwundert ihren Ehemann. »Du hast einen Bart«, sagte sie schließlich. Beide mussten lachen.

»Gefällt er dir?«

»Steht dir gut. Sieht lässig aus.«

»Na ja, ich musste ja sehr jung in den Ruhestand gehen.«

»Du hast dir ein hübsches Örtchen dafür ausgesucht.«

Matthew blickte sich um. »Ich hatte keine große Auswahl, aber ich nehme es mit Handkuss. Man kann gut angeln, und die Sonnenuntergänge sind spektakulär. Ich denke, wir werden hier glücklich sein.«

Annabel brach in Tränen aus. Matthew zog sie wieder an sich und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Schhh, jetzt ist alles gut. Wir sind in Sicherheit.«

»Ich dachte, du wärst tot.«

»Ich weiß. Es tut mir so leid. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das für dich gewesen sein muss.«

»Wir haben eine Trauerfeier für dich abgehalten.
«

»Ich weiß. Es war die einzige Möglichkeit, Annabel. Ich wollte dich keinem noch größeren Risiko aussetzen, bis die Sache vorbei war. Solange du nicht wusstest, dass ich am Leben bin, konnte ich davon ausgehen, dass sie dir nichts tun würden.«

»Ist es denn vorbei? Wird es das jemals sein?«

»Ich denke schon. Im Moment wird in den Medien über nichts anderes berichtet. Sie haben Jonas festgenommen. Julian ist tot. Und nach Fares Amir wird gefahndet.«

»Wo ist Fatima?« Annabel hatte bis zu diesem Augenblick nicht mehr an sie gedacht. »Und der Pilot?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie in Sicherheit sind. Wir werden alle von der CIA beschützt. Deshalb gibt es auch zwei Männer, die ich dir unbedingt vorstellen möchte.« Matthew nickte zur offenen Tür des Terminalgebäudes.

Die Temperatur im Inneren war angenehm, trotz fehlender Klimaanlage. Ein Ventilator surrte über ihren Köpfen. In der Ecke saßen zwei Männer auf Klappstühlen an einem Plastiktisch. Der eine hatte säuberlich gekämmtes Haar und trug eine makellose weiße Leinenhose und Slipper; auf dem Höcker seiner gebrochenen Nase saß eine Pilotenbrille. Der andere war ein großer Kerl mit rotem Gesicht, der in der Wärme stark schwitzte. Als er ihnen zur Begrüßung winkte, konnte sie die feuchten Flecken unter seinen Achseln sehen.

»Annabel, darf ich vorstellen – Thomas Jensen und Alexei Popov. Mr. Jensen arbeitet für den MI6. Herr Popov ist von der CIA. Sie haben die ganze Sache eingefädelt. Dank ihrer Hilfe bin ich noch am Leben.«

Popov streckte seine Hand aus, doch Annabel umarmte ihn stattdessen stürmisch. Der Russe stieß ein überraschtes 
Lachen aus. Er tätschelte unbeholfen ihren Rücken, bevor er sich aus ihrem Griff löste. Als Nächstes schnappte sie sich Jensen.

»Vielen Dank«, sagte sie, während ihr erneut Tränen in die Augen schossen. »Danke, dass Sie meinen Mann gerettet haben.«

»Ihr Mann ist ein Held«, erwiderte Thomas Jensen. Er zog die Sonnenbrille von der Nase und legte sie auf dem Tisch ab. »Wegen ihm waren wir in der Lage, Fares Amirs Geldwäschegeschäften einen Riegel vorzuschieben. Mr. Amir war in Großbritannien der einzige große Geldgeber syrischer Terrororganisationen. Wir wussten das, aber ohne stichhaltige Beweise waren uns die Hände gebunden.«

»Und das ist nur ein Beispiel«, fügte Popov hinzu. »Seit Jahren hat die CIA nach einer Möglichkeit gesucht, sich ins Innere einer dieser Offshore-Banken zu schleusen. Wenn Mr. Mora nicht gewesen wäre, hätte Ihr Ehemann nie zu uns gefunden, und es wäre uns nie gelungen, die Swiss United auszuschalten.«

»Arbeitet Lorenzo denn für die CIA?«, fragte Annabel. »Ich verstehe nicht ganz, was er mit der ganzen Sache zu tun hat.«

Popov und Jensen wechselten einen Blick. »Nein, er arbeitet nicht für die CIA«, antwortete Popov schließlich. »Aber er war uns eine große Hilfe. Wir benötigten einen Agenten, der so nah wie möglich an Jonas Klauser herankam, aber es war zu riskant, sich direkt an Mitarbeiter der Bank zu wenden. Also beschlossen wir, es stattdessen mit einem seiner Klienten zu probieren. Mr. Mora entspricht exakt jenem Typ Kunde, den Klauser wollte: extrem wohlhabend und durch und durch korrupt. Haufenweise Geld, das auf Offshore-Konten 
untergebracht werden muss. Und da er Mitglied eines wohlbekannten kriminellen Unternehmens ist, wäre Klauser nie auf die Idee gekommen, dass Mora ein Spion der CIA sein könnte.«

»Der Bruder von Mr. Mora steht in Großbritannien gerade selbst wegen Geldwäsche vor Gericht«, erklärte Jensen. »Also haben wir ihm einen Deal angeboten. Er hat uns geholfen, ins Innere der Swiss United und der Amir Group zu gelangen, dafür kommt sein Bruder nicht ins Gefängnis.«

»Jonas hat Lorenzo bei einer Besprechung erzählt, er hätte einen Informanten im US-Justizministerium, der mich als Whistleblower identifiziert hätte«, fuhr Matthew fort. »Er schlug vor, dass Lorenzo jeglichen Kontakt mit mir abbrach. Lorenzo bot an, sich um das Problem zu kümmern, aber Jonas sagte, er wolle das selbst erledigen. Also ging Lorenzo direkt zu Jensen und informierte ihn, dass es einen Whistleblower in der Bank gebe, dessen Leben in Gefahr sei.«

»Wir mussten schnell reagieren. Uns war klar, dass wir sowohl Matthew als auch Fatima, die den MI6 über die Geschäfte ihres Bruders mit Assad informierte, da herausholen mussten. Da es verdächtig ausgesehen hätte, wenn sie beide zur selben Zeit verschwanden, beschlossen wir, den Flugzeugabsturz zu inszenieren. Es gab so viele Leute, die die beiden tot sehen wollten – die Bank, die Assads, Schmit & Muller –, dass alle beteiligten Parteien davon ausgehen würden, dass eine jeweils andere für den Absturz verantwortlich war. Tatsächlich war es eine geradezu geniale Lösung.«

Popov musste lachen. »Es war deine Idee.«

»Ja, und genau der Grund, warum mich der MI6 so sehr schätzt.
«

Popov verdrehte die Augen. »Sie waren bei der ganzen Sache der Joker«, sagte er dann zu Annabel. »Wir waren uns nicht sicher, ob Sie das Zeug dazu hatten, selbst weiterzuermitteln. Aber Sie haben es getan. Und ich muss sagen, dass Sie ziemlich einfallsreich waren. Ich konnte gar nicht glauben, dass Sie die Fotos von dem Flugzeugabsturz in der Bibliothek gefunden haben.«

»Wie haben Sie die Kommissare von der Fedpol dazu gebracht, mir die falschen Aufnahmen zu zeigen?«, wollte Annabel wissen.

»Vogel hat für uns gearbeitet. Und Bloch war bei der Fedpol angestellt, bis wir bei ihm anklopften. Mittlerweile arbeitet er fest für uns.«

»Der Mann, der mir an jenem Abend gefolgt ist – war der auch von der CIA?«

»Nein. Der gehörte zu Klauser. Er hat Sie nur im Auge behalten, um zu sehen, ob Sie irgendwas wussten. Zu Ihrem Glück hatten Sie keine Ahnung.«

»Warum haben Sie mich so lange im Unklaren gelassen? Das Ganze ist jetzt zwei Wochen her. Warum haben Sie Jonas und den Rest der Bande nicht einfach verhaftet, sobald Matthew sich in Ihrer Obhut befand?«

»Ja, das war eine bedauerliche Verkettung von Umständen. Matthew hatte wochenlang finanzielle Unterlagen auf seinen privaten Laptop heruntergeladen. Darüber hinaus hatte er weiter mit Hunter Morse zusammengearbeitet, damit wir nachweisen konnten, dass Morse tatsächlich Informationen an Klauser weitergab. Doch dann haben wir erfahren, dass die Swiss United einen Killer angeheuert hatte. Wir mussten also Matthew und Fatima herausholen, konnten aber nicht 
das Risiko eingehen, dass Fares seinen Laptop in die Hände bekam. Also hat Matthew ihn Zoe Durand gegeben. Wir hatten gehofft, ihn von ihr wiederzubekommen, sobald Matthew und Fatima in Sicherheit wären.«

»Aber sie hat ihn mir gegeben. Und ich habe ihn Khalid gegeben«, sagte Annabel gequält. »Ist Khalid …?«

»Er ist in Sicherheit«, beruhigte Jensen sie. »Ich fürchte, er hat sich ein blaues Auge geholt, aber ansonsten geht es ihm gut. Wir haben einen Raubüberfall inszeniert, um den Laptop beiseitezuschaffen. Falls er beschattet und dabei beobachtet worden wäre, wie er den Laptop an einen MI6-Agenten überreicht, wäre unsere Tarnung aufgeflogen. Also haben wir einen Schlägertrupp organisiert, der ihm vor der U-Bahn-Haltestelle die Tasche abgenommen hat.«

»Oh, Gott sei Dank. Ich dachte schon …«

»Es geht ihm gut.«

»Er muss sich schreckliche Sorgen machen. Könnten Sie ihm ausrichten, dass es mir gut geht? Bitte? Nach allem, was er für uns getan hat …«

Popov und Jensen wechselten wieder einen Blick. Dann nickte Jensen. »In Ordnung. Ich werde ihn wissen lassen, dass Sie in Sicherheit sind.«

»Vielen Dank.«

»Also haben Sie den Laptop doch noch retten können.«

»Ja. Aber wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig. Zoe hatte die Sache selbst in die Hand genommen und schon die ganze Zeit Informationen an einen Journalisten weitergegeben.«

»Zoe?« Annabel blieb vor Überraschung der Mund offen stehen
.

»Zoe hat mich gewarnt, dass schon bald ein Enthüllungsbericht über die Swiss United erscheinen würde. Das war auch der Grund, warum ich kooperieren wollte, als Morse mich anrief. Ich habe versucht, meine Haut zu retten«, sagte Matthew.

»Zoe und ihr Partner, Arthur Maynard, standen monatelang anonym mit einem Journalisten in New York in Kontakt. Arthur arbeitete als Rechtsanwalt bei Schmit & Muller, daher hatte er Zugriff auf die Informationen mehrerer Offshore-Banken, nicht nur der Swiss United. Und Zoe ihrerseits hatte Zugang zu fast allen Unterlagen der Swiss United. Es heißt jetzt schon, es wäre der größte Daten-Leak aller Zeiten.«

»Oh mein Gott. Deshalb sind die Zeitungen voll damit.«

»Ja. Und die gute Nachricht ist, dass es deshalb für Sie beide um Einiges einfacher wird unterzutauchen.«

»Weil alle glauben, dass Zoe und Arthur die Quelle sind … und damit der Grund für die Verhaftungen.«

»Exakt.«

»Was wird mit ihnen geschehen? Sind sie in Sicherheit?«

Popov seufzte. »Nein, eher nicht. Ihre Tarnung ist aufgeflogen. Dafür haben sie jetzt den Vorteil, dass sie Personen von öffentlichem Interesse sind. Sie werden als Helden, als Kreuzritter gefeiert. Das macht es doch etwas schwieriger, sie einfach um die Ecke zu bringen.«

»Und dann ist da noch die Sache mit dem Geld«, fügte Jensen hinzu. »Sie werden sich den benötigten Schutz definitiv leisten können.«

»Das Geld?«

»Die Belohnung. Von der US-Steuerbehörde, bis zu dreißig Prozent der zurückgewonnenen Steuerverluste.
«

»Wie viel …?« Annabel sah zu Matthew.

»Wir werden es erst in ein paar Monaten erfahren«, sagte Matthew. »Aber vorsichtige Schätzungen liegen bei dreihundert Millionen Dollar.«

»Wow«, flüsterte Annabel. »Dreihundert Millionen Dollar hinterzogene Steuern?«

»Nein. Die Belohnung beträgt dreihundert Millionen. Abzüglich der Steuern natürlich. Und das Ganze noch einmal durch drei geteilt.«

»Durch drei geteilt?«

»Zwischen Zoe, Arthur und mir.« Matthew grinste. »Also sagen wir lieber fünfzig Millionen. Kein schlechtes Polster für den Ruhestand.«

»Wie bitte?« Annabel schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst mir sagen, dass die Steuerbehörde dir fünfzig Millionen Dollar geben wird?«

»Uns
, nicht mir«, korrigierte Matthew sie.

»Uns«, wiederholte Annabel vollkommen überwältigt.

Jensen griff nach einer Aktentasche, die er auf den Plastiktisch vor ihnen legte. Er klappte sie auf und zog zwei DIN-A4-Umschläge hervor. Einen reichte er Matthew, den anderen Annabel.

Annabel öffnete den ihren und griff hinein. Das Erste, was sie hervorholte, war ein kanadischer Pass. Als sie ihn aufklappte, war sie überrascht, ihr eigenes Bild darin zu sehen. Es war ein altes Foto, noch aus ihrer Zeit in New York. Sie trug einen Pixie, das Haar um die Ohren raspelkurz.

»Diese Frisur habe ich schon immer an dir gemocht«, flüsterte Matthew. Sie musste lächeln, als er seine Lippen auf ihren Hals drückte
.

»Josephine Ross«, las sie und nickte. »Das gefällt mir.«

»Elegant«, kommentierte Matthew.

»Und wer bist du?«

»Ich bin dein Ehemann. Du weißt schon, der Mann, den du geheiratet hast.«

»Das weiß ich doch.« Sie nahm seine Hände und küsste sie. »Egal wie du heißt, ich weiß, dass du mein Mann bist.«

»Du darfst mich Nathan nennen.«

»Ein reicher Unternehmer aus Toronto«, erklärte Jensen. »Sie haben sich während ihres Urlaubs in diesen Landstrich verliebt und sich ein Haus mit umlaufender Veranda und Meerblick gekauft.«

Annabels Augen leuchteten auf. »Wie hast du …?«

Matthew zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Bedingungen gestellt.«

»Da ist nicht zufällig auch ein Atelier dabei?«

»Aber natürlich.«

Annabel schlang ihre Arme um Matthews Hals. »Und du. Du bist auch dabei.«

»Wir werden nie wieder getrennt sein.«

»Wollen Sie es sehen?«, fragte Jensen und zog einen Autoschlüssel aus seiner Tasche. Matthew nickte in Annabels Richtung. »Das ist ihre Entscheidung.«

»Ja!« Annabel lachte. »Natürlich will ich es sehen.«

Jensen warf ihr den Schlüssel zu. Sie fing ihn mit einer Hand auf und reichte die andere Matthew. Hand in Hand spazierten sie aus dem Flughafengebäude, während Jensen und Popov ihnen folgten. Als sie auf dem kleinen Parkplatz ankamen, blieb sie stehen und musste lachen. Da standen zwei Autos: ein Jeep und ein silbernes Porsche Cabrio
.

»Was denn?« Matthew zuckte die Achseln. »Ich sagte doch, dass ich ein paar Bedingungen gestellt habe.«

Sie hielt den Schlüssel in die Höhe. »Aber ich darf fahren.«

»Wie auch immer dir beliebt, Josephine.«

Matthew hielt ihr die Tür auf, und sie glitt hinters Lenkrad. Als sie losfuhr, spürte sie, wie Matthews Hand sich auf ihren Oberschenkel legte. Das Verdeck war geöffnet, und die Brise zerzauste ihr Haar. Sie würde es wieder abschneiden müssen, dachte sie bei sich, als sie beschleunigte. Vor allem, wenn sie das Cabrio auf dieser menschenleeren Landstraße, unter diesem endlos blauen Himmel fahren wollte. Der Gedanke daran stimmte sie fröhlich. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie würden Thomas Jensens Jeep noch zwanzig Minuten Richtung Süden folgen, bevor sie in eine lange private Einfahrt einbogen, die man übersehen konnte, wenn man nicht gerade danach suchte.

Das ist es also, dachte sie, als sie davor anhielten. Zum ersten Mal seit Jahren war sie zu Hause.





Epilog

ZWEI MONATE SPÄTER

Marina konnte spüren, dass jemand sie beobachtete. Sie öffnete die Augen und blinzelte ins Licht der spätnachmittäglichen Sonne. Ein Buch lag aufgeschlagen auf ihrem Bauch; sie musste beim Lesen eingeschlafen sein. Als sie sich aufsetzte, spürte sie einen scharfen Schmerz an der Schulter, wo die Kugel sie durchschlagen hatte. Die Wunde war nur zweieinhalb Zentimeter von ihrem Herzen entfernt gewesen. Sie hatte Glück gehabt. Wenn Owen nicht das FBI verständigt hätte, während sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung war, um Grant zur Rede zu stellen, wäre kein Agent durch die Wohnungstür gebrochen, als Grant die Kugel auf sie abfeuerte. Hätte der Agent nicht als Erster abgedrückt, hätte die Kugel sich ihr mitten ins Herz gebohrt.

Grant lag immer noch im Krankenhaus. Seine Anwälte feilten an einer Einigung im Strafverfahren wegen versuchten Mordes, neben einer Unzahl weiterer Anklagepunkte. Für das, was er ihr angetan hatte, würde er mindestens ein Jahrzehnt ins Gefängnis wandern. Charlie Platt, Grants Kumpel aus der Armee, befand sich immer noch auf der Flucht. Wenn sie ihn aufspüren und dazu bringen konnten, Grant wegen des 
Mordes an Duncan zu belasten, würde es keinen Deal geben. Dann könnte Grant für den Rest seines Lebens hinter Gitter wandern.

Marina lehnte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder zurück und schalt sich selbst dafür, sich auf die linke Hand gestützt zu haben. Nach zwei Operationen war sie weitestgehend wieder zusammengeflickt. Allerdings brauchte sie immer noch Physiotherapie, und das würde auch noch einige Monate so bleiben, bevor ihre linke Seite wieder voll funktionsfähig wäre. Den Ärzten zufolge bestand die Möglichkeit, dass dem nie wieder so sein würde – der Schaden am Muskel war beträchtlich –, doch die Ärzte wussten nicht, wie hartnäckig Marina sein konnte, wenn sie sich erst einmal etwas vorgenommen hatte. Sie würde sich von einer schwachen Schulter nicht ausbremsen lassen. Sie hatte Arbeit zu erledigen.

»Sei vorsichtig damit, Dornröschen.« Owen, in Badehose und Leinenhemd, stand über ihr und streckte ihr einen Cocktail entgegen, eiskalt und mit einem Ananasspalt garniert. »Erst wollte ich uns Champagner holen, aber dann …« Er machte eine ausladende Geste über den weißen Sandstrand und das türkisfarbene Meer dahinter.

»Du hast recht, man muss sich den regionalen Gepflogenheiten anpassen.« Marina manövrierte sich vorsichtig in eine sitzende Position und ließ die Füße über den Rand der Hängematte baumeln. Dann griff sie nach ihrem Glas. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Wen juckt’s?«

Marina nickte. »Auch wieder wahr. Ich vergesse immer wieder, dass die karibischen Uhren anders ticken.« Sie nahm 
einen winzigen Schluck von ihrem Drink, und dann noch einen größeren hinterher. »Mein Gott, ist das lecker.«

»Das ist dein erster Drink seit wann genau?«

Marina lachte. »Seit zwei Monaten? Schmerzmittel und Alkohol vertragen sich nicht so gut, weißt du.«

»Nun, wir müssen aber feiern. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Hinter seinem Rücken zauberte Owen eine Zeitschrift hervor.

Marina setzte sich vollends aufrecht hin. Ihre Augen strahlten. »Nein«, hauchte sie. »Das hast du nicht wirklich getan. Wie hast du das geschafft?«

»Ich habe meine Mittel und Wege.«

»Aber sie wird doch vor morgen nicht ausgeliefert. Und ich musste mich heute früh noch mit der Rezeption herumschlagen, damit sie mir die gestrige New York Times
 besorgen.«

»Karibische Uhren eben. Das tut dir nur gut.«

Marina lachte. »Den Nachrichten um einen Tag hinterherzuhinken? Auf einer abgelegenen Insel mit katastrophalem Mobilfunknetz?«

»Du hattest eine Pause bitter nötig.« Owen bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Wie auch immer, mobile Erreichbarkeit ist doch ein kleines Opfer für einen Wochenendtrip mit dem heißesten Typen, den du kennst.«

Marina hob ihr Glas. »Prost.«

»Du lechzt danach, sie zu lesen, stimmt’s?« Owen ließ die Zeitschrift neckend vor ihrer Nase baumeln.

Sie schnappte danach, und obwohl er versuchte, ihr auszuweichen, war sie zu schnell
.

»Für einen alten Mann hast du ganz gute Reflexe.« Sie lachte. »Aber nicht gut genug für mich.«

»Ich wurde von dem extrem tief ausgeschnittenen Badeanzug abgelenkt, den du da trägst. Das nennt man einen unlauteren Vorteil.«

»Ich tue, was ich tun muss, um an die Informationen zu gelangen, die ich brauche«, sagte sie gleichmütig, während sie begann in der Zeitschrift zu blättern. »Deshalb bin ich auch so gut in meinem Job.«

»Du bist gut«, sagte Owen, und plötzlich war seine Stimme ganz ernst. »Marina, das ist ein unglaubliches Interview geworden.«

Marina antwortete nicht. Sie war zu beschäftigt mit Lesen. Ihr Interview mit Arthur Maynard und Zoe Durand ging über sieben volle Doppelseiten und war damit einer der längsten Leitartikel, den die Press
 jemals veröffentlicht hatte. Einen Großteil davon hatte sie in ihrem Krankenhausbett verfasst, indem sie Owen, der mit einem Laptop neben ihr saß, den Text diktierte. Obwohl ein persönliches Treffen mit Zoe und Arthur noch immer ausstand, hatte Marina das Gefühl, die beiden zu kennen. Sie hatte insgesamt knapp zwanzig Stunden mit ihnen geskypt. Es war das herausforderndste, zugleich aber auch lohnenswerteste Interview, das sie je geführt hatte. Von allen Menschen, mit denen sie sich während der letzten zwei Monate unterhalten hatte, hatte Zoe den größten Eindruck auf sie gemacht. Auf den ersten Blick wirkte Zoe wie ein stilles junges Mädchen, das ganz offensichtlich nach wie vor traumatisiert von ihren Erfahrungen bei der Swiss United war. Aber je länger sie sich unterhielten, desto klarer wurde für Marina, dass Zoe die Impulsgeberin für den Leak und 
die eigentliche Drahtzieherin hinter dem Diebstahl und der Verbreitung von 2,4 Terabyte belastender Daten gewesen war. Von Informationen, die bis zum heutigen Tag zu mehr als einhundert Verhaftungen, der Zerschlagung mehrerer Drogenkartelle, Geldwäschebetriebe und einem bedeutenden Terrornetzwerk geführt hatten. Nicht schlecht für ein Kleinstadtmädchen aus Südfrankreich.

Nachdem Marina fertig war, blätterte sie in andächtiger Stille den Rest der Zeitschrift durch. Die gesamte Ausgabe war dem Daten-Leak gewidmet, das nun weltweit unter dem Namen Swiss Files
 bekannt geworden war. Da war ein Bericht über die Verhaftung von James Ellis, den Deal mit Grant Ellis sowie den Selbstmord von Hunter Morse. Ein weiterer Artikel führte einzeln sämtliche US-Staatsbürger auf, die wegen Steuerbetrugs angeklagt worden waren – darunter drei Senatoren, zwei Kongressabgeordnete, zwei Bundesrichter sowie Geschäftsführer mehrerer Großkonzerne. Es gab einen Artikel über Fares Amir und seine Verbindung zu den Assads, der von einem Press
-Korrespondenten in Europa verfasst worden war. Und ganz zum Schluss auch einen über Morty Reiss. Zwei Wochen nach dem Zusammensturz der Swiss United war Reiss in Argentinien verhaftet worden, wo er unter falschem Namen gelebt und vorgegeben hatte, ein Bauunternehmer aus Miami im Ruhestand zu sein. Der Artikel beschrieb ausführlich, wie Reiss es mithilfe von Offshore-Banken wie der CIB und Swiss United geschafft hatte, acht Jahre unentdeckt zu bleiben. Als weitere Autoren wurden Marina Tourneau und Duncan Sander aufgeführt.

Schließlich kehrte sie zur Titelseite zurück. Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, nicht zu weinen, während 
sie sie eingehend studierte. Es war eines ihrer Lieblingsfotos von Duncan – eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von ihm bei der Met Gala von vor vier Jahren. In seinem Smoking sah er schlank und adrett aus; sein Haar war kurz geschnitten und säuberlich mit Gel nach hinten gekämmt. Er befand sich in der Mitte einer Gruppe elegant gekleideter, einflussreicher Frauen. Anna Wintour stand neben ihm und lachte über irgendetwas, was er gerade zum Besten gegeben hatte. In seiner Hand hatte er einen kleinen ledergebundenen Terminkalender, in dem er nicht nur Verabredungen und Treffen eintrug, sondern Gesprächsfetzen interessanter Unterhaltungen notierte, die er später in seinen Artikeln verwenden wollte. Wenn man genau hinsah, konnte man in seiner linken Hand einen silbernen Kugelschreiber erkennen, den er stets bereithielt. Marina wusste, dass es der Stift war, den sie ihm nach der Darlings-Story geschenkt hatte.

Unter dem Foto, in einfacher weißer Schrift, stand:

In Gedenken an Duncan Sander, Chefredakteur, 1. Mai 1958 – 11. November 2015.

Der Art Director der Press
 hatte sich wegen des Covers mit Marina in die Haare gekriegt. Marina wusste, dass sie in der Minderheit war; die meisten Kollegen fanden, dass Zoe und Arthur – die offiziellen Gesichter der Swiss-Files-Affäre – auf das Titelblatt der Ausgabe sollten, nicht Duncan. Aber Marina hatte sie überstimmt. Sie hatte nicht vor, das in Zukunft öfter zu tun, aber in diesem Fall hatte sie das Gefühl, dass es von entscheidender Bedeutung war. Für Marina würde immer Duncan das Gesicht der Swiss-Files-Affäre bleiben – immerhin hatte er mit den Recherchen und Ermittlungen begonnen. Ja, Zoe und Arthur waren seine Informanten gewesen, doch 
ohne ihn würde es diese Ausgabe – diese Story – nicht geben. Es war einer der wenigen Vorteile, die es mit sich brachte, die neue Chefredakteurin der Press
 zu sein. Es war ein Titel, mit dem sie sich nicht ganz wohl fühlte, zumindest noch nicht. Aber in diesem Fall hatte er zu ihren Gunsten gewirkt.

»Das Cover ist großartig«, sagte Owen leise.

»Danke. Ich bin mir nicht sicher, ob sonst noch jemand dieser Meinung ist, aber mir gefällt es.«

»Duncan hätte es geliebt.«

Marina nickte. »Ich weiß«, sagte sie. »Und er verdient es auch.«

»Ja, das tut er.«

»Danke, dass du sie mir besorgt hast. Es bedeutet mir viel, sie in den Händen zu halten. Ich meine, ich habe sie natürlich schon gesehen, aber es fühlt sich nie ganz real an, bis man nicht die endgültige Ausgabe vor Augen hat, stimmt’s?«

Owen lächelte und nickte. Er verstand. Er hob ihr Glas auf, das sie im Sand abgestellt hatte, und reichte es ihr. Dann beugte er sich hinter die Hängematte und holte ein Bier aus seinem Eiskübel. Er öffnete es und warf dann den Flaschenöffner in den Sand. »Prost«, sagte er und hob das Bier. »Auf Duncan.«

»Auf Duncan.« Marina nickte.

»Auf die Story unseres Lebens.«

»Er hatte gesagt, dass sie das werden würde.«

»Er hatte fast immer recht.«

Marina stieß mit Owen an; ihr eisgekühlter Glasrand klirrte gegen Owens Flasche. Beide nahmen sie einen Schluck und blickten übers Meer zur Sonne, die tief über dem Horizont hing
.

»Was machen wir morgen?«, fragte Owen

»Das hier?«

»Ja, das könnten wir. Oder – also, nur falls dir langweilig wird – ich mache schon eine ganze Weile an einer Story herum. Allerdings würde es eine kurze Bootsfahrt rüber zur Dominikanischen Republik erfordern. Die liegt gleich da drüben – siehst du?« Owen deutete auf einen dunklen Fleck jenseits des Wassers.

Marina richtete sich etwas auf. »Schlägst du etwa gerade vor, dass wir im Urlaub arbeiten sollen?« Sie legte ihren Kopf schräg und sah ihn verblüfft an.

Owen lachte. »Lass es uns nicht Arbeit nennen. Wie wäre es mit Forschungsexpedition? Bist du dabei?«

»Das weißt du doch. Aber heute Abend feiern wir, stimmt’s?«

»Heute Abend feiern wir.«

Sie stießen noch einmal an. Die Sonne sank langsam in die Dämmerung hinab. Marina konnte die weißen Umrisse einer Jacht draußen auf dem Ozean ausmachen. Sie sah zu, wie sie kleiner und kleiner wurde, bis sie schließlich ganz in Richtung der Dominikanischen Republik verschwunden war. Morgen würde sie auch dort sein. Morgen
, ermahnte sie sich. Nicht heute Abend. Sie nippte langsam und genüsslich an ihrem Drink und legte sich in die Hängematte zurück. Dann schlug sie die Zeitschrift auf und begann im schwindenden Abendlicht zu lesen.
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